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Über dieses Buch


Er war nie mein Untergang. Er war meine Rettung.

Lor hat den größten Fehler ihres Lebens begangen und ist nun auf der Flucht vor dem Aurorakönig. Doch ein neuer Feind bringt das Schicksal von ganz Ouranos ins Wanken und Lor muss sich endlich ihrer Bestimmung stellen, ob sie will oder nicht. Lor ist bereit zu kämpfen: Für ihre Freunde, für das Reich und für ihre Liebe – und sie setzt alles daran, dass sich die Geschichte nicht wiederholt.

Slowburn Enemies-to-Lovers Romantasy, atemlose Action und grausame Fae: das große Finale der actionreichen Fantasy Romance!

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Für alle, die auf ihren Regenbogen am Ende des Sturms warten.


[image: Eine illustrierte Karte des Kontinents Ouranos, unterteilt in mehrere unterschiedlich große Inseln. Im Norden befindet sich das Reich Aurora, am Fuße eines großen Gebirges. Dort liegen nahe zweier großer Flüsse das Gefängnis Nostraza und ein dunkler Wald, genannt das Nichts. Weit im Süden befindet sich Aphelion, das goldene Reich des Sonnenkönigs. Weiter im Osten und näher in der Mitte des Kontinents liegt das Königinnenreich von Herz.]


Vorwort
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Liebe Leser*innen,

ich freue mich wahnsinnig, euch ein letztes Mal in Ouranos willkommen zu heißen, um diese Reihe abzuschließen, die mein Leben eingenommen und es vollkommen verändert hat. Ich weiß, ich habe euch am Ende von Fate of the Sun King an einem gemeinen Punkt hängen lassen, und das tut mir sehr leid, aber ihr werdet bald sehen, warum ich das getan habe, und wie sich nun alles zusammenfügt.

Tale of the Heart Queen war für mich bisher das schwierigste Buch. (Ich glaube, das habe ich beim letzten auch schon gesagt, aber es hat sich herausgestellt, dass es nicht so leicht ist, eine Reihe zu beenden, wie gedacht.) Es ist auch das längste Buch, das ich jemals geschrieben habe, aber ihr werdet sehen, dass wir einiges vollenden mussten.

Ich habe jedes einzelne Wort mit dem Ziel und in der Hoffnung geschrieben, dass ihr die Reihe bis zur allerletzten Seite lieben werdet. Genauso wie ich sie liebe, und ich bin sehr glücklich mit dem Ende, das ich den Figuren beschert habe.

Lor bricht zu ihrem bisher größten Abenteuer auf, also haltet euch gut fest, denn es wird ein wilder Ritt.

Es folgt die Triggerwarnung für diesen letzten Band der Artefakte von Ouranos. Vielen Dank, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet habt.

Ich habe euch ein Happy End versprochen … hier ist es also.

Alles Liebe

Nisha


Triggerwarnung: In diesem Buch findet ihr viele Themen aus den vorherigen Bänden wieder, darunter Erwähnungen vergangenen Missbrauchs, sowohl sexuellem als auch körperlichem, Erwähnungen von Traumata, Selbstmordgedanken, Alkoholmissbrauch, Berührung ohne Konsens und Kindesmissbrauch. Außerdem wird das Thema Schwangerschaft aufgegriffen und damit verbundene mögliche Komplikationen, doch es geht alles gut.

Die Hunde sind in Sicherheit. Ihnen passiert nichts, und ihnen wird auch nie etwas passieren. Sie sind beide ganz brave Mädchen.


Kapitel 1
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Lor

Irgendwo außerhalb Aphelions

Mein Herz lebt jetzt außerhalb meines Körpers, verblutet auf der festgetretenen Erde, wo ich auf dem unerbittlichen Boden knie.

Schluchzend klammere ich mich an Nadir, presse mein Ohr an seine Brust, wünsche mir nichts sehnlicher, als dass sein Herz wieder schlägt. Es bleibt still und regungslos, wie Holz, das von Lauffeuern verkohlt wurde und bar jeden Lebens langsam prasselnd zu Asche zerfällt.

Die Bänder meiner dichten purpurnen Magie pulsieren durch seine Glieder, versuchen, nach irgendetwas in der gähnenden Leere seiner Brust zu greifen. Es hat keinen Sinn. Er entgleitet mir, und ich versuche mit aller Kraft, an den Überbleibseln seiner Seele festzuhalten, bevor sie vom Boden aufgesogen werden.

Wenn ich nicht nachgebe, riskiere ich, die Kontrolle über meine heilende Magie zu verlieren und in die elektrischen Fäden meiner Blitze abzurutschen, womit ich noch mehr Schaden anrichten würde.

Es ist schwer zu glauben, dass ich es noch schlimmer machen könnte.

Ich schreie. Ich weine. Ich lasse den Tränen freien Lauf. Ich flehe den Himmel an. Ich flehe die Göttin an, ihn zu retten. Ich verhandle mit dem Himmel. Ich biete meine Seele an, im Tausch für sein Leben. Ich würde alles dafür tun.

Meine Sicht verschwimmt an den Rändern, und mein Magen rumort, Galle steigt in meiner Kehle auf. Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn, als meine Umgebung zu schwanken beginnt. Meine Schreie vibrieren durch jeden Nerv, greifen meine Ohren an und die feinen Haare auf meinen Armen und in meinem Nacken. Meine Haut tut weh. Meine Haare tun weh. Der Schmerz in meiner Brust fühlt sich an, als würden riesige Hände an mir ziehen, meinen Körper in entgegengesetzte Richtungen zerren, bis ich beinahe entzweigerissen werde.

Entfernt registriere ich, dass Rion und seine Armee noch immer in der Nähe sind. Auch wenn wir hier vor Blicken verborgen sind, muss ich wachsam bleiben. Schon bald werden sie unter meiner Kuppel aus Blitzen erwachen, außer es ist mir gelungen, sie ebenfalls umzubringen. Aber irgendetwas sagt mir, dass es nicht so einfach sein wird, mich endlich von dem Aurorakönig zu befreien.

Er hat den Anker von Herz in seinem Besitz. Erst vor wenigen Tagen habe ich zum ersten Mal davon gehört, aber dieser Anker gehört mir. Und ich will ihn zurück. Etwas sagt mir, dass ich ihn zurückhaben muss.

Ich erinnere mich daran, wie er aussah, als er in meiner ausgestreckten Hand gelandet ist. Was das Empyrium mir in der Evaneszenz erzählt hat. Virulenz. Der schwarz glitzernde Stein, den ich so oft vor Augen hatte, als ich von der Leere aus zu dem Bergfried von Aurora hinaufgestarrt und mir geschworen habe, ihn irgendwann restlos zu zerstören.

Sind die Anker aus dem gleichen Material geschaffen?

Die Erinnerung an Rions würgende schwarze Magie taucht zwischen meinen umherwirbelnden Gedanken auf. Was für eine schattige Kraft fließt durch seine Venen? Mit welchen Kräften hat der Aurorakönig gespielt? Ist es das, worum es die ganze Zeit ging?

Der Herr der Unterwelt war der erste Aurorakönig des zweiten Zeitalters. Er hat mithilfe von Virulenz versucht, Zerra zu vernichten, und jetzt hat Rion den Anker von Herz. Hat er vor, mich damit zu zerstören? Aber warum? Oder bin ich nur eine weitere Sprosse auf einer Leiter mit einem ganz anderen Ziel?

Ist Rion bewusst, dass er in einem Bett, umgeben von dunkler Magie schläft?

Könnte Virulenz Nadir zurückbringen? Ich würde – wenn nötig – sogar auf allen vieren in das Herz des Beltza-Gebirges kriechen.

»Nadir«, schluchze ich, liege noch immer auf ihm und tränke sein Oberteil mit Rotze und Tränen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Ich habe das getan. Ich war leichtsinnig und impulsiv, habe nicht darüber nachgedacht, wer in der Nähe sein könnte, als ich explodiert bin. Rion und seine Wachen mussten dafür bezahlen, dass sie wieder Hand an mich gelegt haben.

Vielen Dank, dass du mir verraten hast, wo ich sie finde.

Rions Worte schießen mir wieder durch den Kopf – diamantharte Klarheit auf fein geschliffenem Stahl.

Doch ich weigere mich, sie zu glauben. Falls Nadir mich verraten hat, gab es einen Grund dafür. Er hätte das niemals freiwillig getan. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, muss ich das glauben. Ich habe ihm mein Vertrauen geschenkt, und ich weigere mich, bei dem ersten Test ins Wanken zu geraten.

Schluchzend kralle ich mich an Nadirs Tunika, frage mich, wie ich noch weitermachen soll. Wie soll ich jemals ohne ihn existieren können?

Meine Magie sprudelt unter meiner Haut, angezogen von ihm wie Finger in der Wüste, auf der Suche nach einem Tropfen Flüssigkeit. Es ist das gleiche gewaltige Ziehen, das ich immer gespürt habe, bevor wir uns eingestanden haben, was wir füreinander sind. Spürt meine Magie seinen Verlust ebenfalls?

Noch nie wurde ein Herz in so viele Stücke zerbrochen wie meins in diesem Augenblick. Keine Zahl ist hoch genug, um die Scherben unter meiner Haut zu zählen. Ich wurde beraubt. Wurde in die Wellen eines grundlosen Meeres geworfen, in dem ich immer weiter sinken werde bis in alle Ewigkeit.

Mein Seelengefährte. Ich habe meinen Seelengefährten umgebracht.

»Hilfe!«, schreie ich, als könnte irgendjemand dafür sorgen, dass das hier nicht real ist. Mein Magen zieht sich zusammen, und mein Puls dröhnt in meinem Schädel, kratzt an seinen brüchigen Wänden. »Nimm mich auch«, flüstere ich.

Ich kann nicht weiterleben in dem Wissen, dass ich ihm das angetan habe.

Mein Herz lebt jetzt außerhalb von meiner Brust, entblößt und roh offenbart es der Menschheit, welch Monster aus mir geworden ist.

Ich weine und weine, bis mir die Seele aus der Brust schmilzt und jegliche Emotion meine Glieder verlässt, bis ich schließlich taub und hohl und gebrochen zurückbleibe.


Kapitel 2


[image: ]

Ach, hör doch auf mit deinem Geplärre«, ertönt eine scharfe Stimme. »Das ist so unglaublich … müßig.«

Ich bin so überrascht, dass ich erstickt verstumme. Mein Kopf schnellt hoch, und ich stelle fest, dass wir nicht mehr in dem Wald sind, in den ich Nadir gezerrt habe. Wir sind in einem riesigen runden Raum, der Boden besteht aus einem glänzenden Material, das Marmor sein könnte, nur ist es eine durchgehende Fläche ohne erkennbare Unterbrechungen. Fenster umgeben uns und lassen ein weiches, weißes Licht herein, das beinahe zu summen scheint. Ich spüre es mehr, als dass ich es sehe, sogar in meinen Zähnen klingt eine schwache Vibration nach.

Obwohl es nicht der Raum ist, in dem ich das Empyrium getroffen habe, ahne ich, dass ich zurück in der Evaneszenz bin, doch ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.

Bei meinem Glück in letzter Zeit ist es vermutlich verdammt beschissen.

Vor mir steht eine Frau in einem silbernen Kleid, das sich in luftigen Falten über den Boden ergießt. Ihre bronzenen Arme sind nackt, und ihre blonden Haare locken sich fast bis zu ihrer Taille, gekrönt mit einem silbernen Kronreif, umrahmt es ihr herzförmiges Gesicht. Ein paar stechende aquamarinblaue Augen starren mit einer kalten Distanziertheit auf mich herab.

Sie kommt mir vertraut vor, und es dauert einen Moment, bis ich einordnen kann, woher. Sie ist die ehemalige Königin Aphelions, die ihrem Volk die Hilfe versagt hat und als »Freiwillige« auserkoren wurde, eine Göttin zu werden.

»Zerra«, flüstere ich.

Sie neigt den Kopf, sieht auf mich herab, als wäre ich Mist, der an ihrer Schuhsohle klebt. »Du hast mich gerufen.« Würdevoll hebt sie mit nach oben zeigenden Handflächen ihre Arme. »Also, hier bin ich.«

Ich suche meine Umgebung nach dem Empyrium mit seinem sich stets wandelnden Körper ab, dessen unterschiedliche Gesichter abwechselnd zum Vorschein kommen – doch es scheint, als wären nur wir drei in dem Raum.

»Das ist der Mann, mit dem du verbunden bist«, sagt Zerra mit gerümpfter Nase und lässt sich elegant auf ihre Fersen sinken, um ihn von Kopf bis Fuß zu betrachten.

Es dauert einen Moment, bis ich ihre Worte verarbeitet habe. Weiß sie, wer ich bin? Wer Nadir ist?

Ich strecke den Arm nach ihr aus und berühre ihr schmales Handgelenk. Sie fühlt sich so zart an wie ein Vogel, aber die Luft um sie herum trägt den strengen Geruch von Chaos, und mir wird klar, dass ich sie auf keinen Fall unterschätzen sollte.

»Kannst du ihm helfen?«, frage ich, als sie ihre Hand wegzieht.

Sie ist eine Göttin. Wenn irgendjemand das hier in Ordnung bringen kann, dann sie.

»Bitte. Ich habe versagt. Ich habe die Kontrolle über meine Magie verloren, und ich …«

Zerras Nasenflügel beben, bevor sie sich wieder aufrichtet und zwei vorsichtige Schritte rückwärtsgeht, um Distanz zwischen uns herzustellen. »Ich kann ihm helfen«, erwidert sie nüchtern, als hätte sie mir nicht gerade eine Rettungsleine, gewoben aus goldenem Garn, angeboten.

»Danke«, sage ich, bereit, mein eigenes Leben dafür zu geben, oder was auch immer sonst sie verlangt. »Bitte. Ich tue alles, wenn du ihm helfen kannst.«

Zerras Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, das mich nervös macht. »Ja. Das wirst du, Lor.«

Ich blinzle, wieder fällt mir der unheilvolle Biss ihrer Schönheit auf, und ich warte auf die Bedingung, die sie an meine Zukunft binden wird. Unsere Zukunft. Ich berühre Nadir, hoffe, er weiß, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um das hier wieder in Ordnung zu bringen.

»Was?«, frage ich schließlich, während sie mich weiter mit diesem herabschauenden Blick mustert. »Er atmet nicht. Uns bleibt keine Zeit mehr. Was willst du?«

Sie winkt ab. »Keine Sorge. Solange er bei mir ist, ist er in einem Schwebezustand. Ihm wird es gut gehen, sobald ich beschließe, ihn wiederzubeleben. Es wird so sein, als hättest du ihn niemals umgebracht.«

Diese Worte lösen den Pfeil, der in meiner Brust steckt, in Luft auf, aber so einfach kann es nicht sein. Ich bin mir sicher, dass ich noch einige Brücken überqueren muss, bis das hier vorüber ist. Ich klammere mich fester an ihn, spüre, wie kalt er bereits geworden ist, sehe, wie sehr seine Haut verblasst ist. Ich fahre mit meinem Daumen über den Bogen seine Augenbraue, streichle seine Wange, und Tränen brennen in meinen Augen. Als ich mich wieder Zerra zuwende, beobachtet sie uns, eine Falte zwischen ihren strahlend blauen Augen.

»Was würde dich dazu bewegen, ihn wiederzubeleben?«, frage ich und beiße meine Zähne ungeduldig zusammen.

Sie faltet die Hände vor ihrer Hüfte und geht dann ein paar Schritte nach links und dann rechts, bevor sie sich wieder ganz mir zuwendet. Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich gegen das Bedürfnis ankämpfe, sie anzuschreien, dass sie sich verdammt noch mal beeilen soll.

»Die Anker«, sagt sie wenige Augenblicke später, und die Puzzleteile fangen an, sich zusammenzufügen.

»Die Anker. Cloris Payne hat uns von ihnen erzählt.«

»Hohepriesterin Cloris«, sagt sie. »Du wirst ihrer Position Respekt zollen und sie adressieren, wie ihre Stellung es verlangt.«

Ich lockere meine Schultern, weil ich sonst meine Augen verdrehen würde. Ich werde der verdammten Cloris Payne erst dann Respekt zollen, wenn sich Schweine in Einhörner verwandeln.

»In Ordnung. Hohepriesterin Cloris hat mir davon erzählt.«

Zerra senkt ihr Kinn, als würde ihr das gefallen. Jedoch nur ein bisschen. Ihr ganzes Verhalten erinnert an ein personifiziertes höhnisches Grinsen. Das ist die Göttin, die unser aller Leben in der Hand hat? Diese kleine, kleinkarierte Frau?

»Ich habe den Anker von Herz nicht, falls es das ist, was du willst.«

»Alles zu seiner Zeit.«

Ich entscheide mich, nicht allzu genau darüber nachzudenken, was das bedeuten soll, denn in diesem Augenblick ist Nadir alles, was zählt.

»Der König von Alluvion hat einen Anker in seinem Besitz«, fährt Zerra fort.

Ich seufze, spüre, wie sich Druck hinter meinen Schläfen aufbaut, weil ich genau weiß, worauf das hinauslaufen wird.

»Ich will, dass du ihn mir bringst«, sagt sie.

»Natürlich willst du das. Und dann erweckst du Nadir wieder zum Leben?«

Sie presst ihre Lippen zusammen und nickt. »Ja.«

»Was, wenn ich ihn nicht finde?«

Sie rümpft die Nase und neigt ihren Kopf in einer geschmeidigen katzenartigen Bewegung. »Dann wird dein Seelengefährte sterben.«

Bei diesen Worten zieht meine Brust sich zusammen, als wären meine Rippen von dicken Eisenketten umschlossen.

»Bring ihn jetzt zurück«, flehe ich sie an. »Er kann mir bei der Suche helfen. Und wenn wir ihn nicht finden, finden wir dafür einen anderen Weg, unsere Schuld bei dir zu begleichen.«

Zerra geht noch ein paar Schritte in die andere Richtung, lässt sich Zeit. Mich beschleicht das Gefühl, dass sie mich zappeln lassen will, und ich tue mein Bestes, um meine Wut zu zügeln. Sie ist die einzige Hoffnung, die ich gerade habe, ich muss mich also mit ihr gut stellen.

Wenn das überhaupt möglich ist.

Allein diese eine Interaktion und mein kurzer Blick in ihre Vergangenheit lassen mich vermuten, dass die gute Seite dieser zur Göttin erwählten High-Fae-Königin schon vor langer Zeit angezündet und in Asche verwandelt wurde.

»Nein«, erwidert sie. »Ich halte nichts von der Idee.«

»Aber Nadir weiß mehr über die Herrschenden und ihre Reiche als ich. Er wäre mir eine große Hilfe bei der Suche. Ich würde den Anker viel schneller finden.«

Ich versuche, meiner Stimme einen selbstsicheren Klang zu verleihen, während meine Innereien sich zu einer rohen Lache der Reue verflüssigen.

»Und ich soll damit zulassen, dass ihr zwei euch gegen mich verschwört?«

Ich runzle die Stirn, als ich mich erinnere, was das Empyrium mir gesagt hat. Sie wollen Zerra ersetzen … in dem Moment brechen ihre letzten Worte mit der Kraft einer Flutwelle über mich herein.

Eine Königin ohne Königinnenreich.

Sie wollen, dass ich den Job übernehme. Glaube ich zumindest.

Weiß Zerra das? Bin ich jetzt eine Bedrohung für sie? Kann es ein Zufall sein, dass Zerra mich wenige Augenblicke danach gefunden hat? Das Empyrium hätte es ihr doch mit Sicherheit nicht erzählt? Und falls doch, warum?

Ich schüttle den Kopf, tue so, als wüsste ich nicht, wovon sie spricht. »Ich weiß nicht, was das heißen soll. Warum sollten wir uns gegen dich verschwören?«

Ich will diese Rolle nicht. Das ist das Letzte, was ich will, genau wie bei den ursprünglichen Herrschenden, die dieses Schicksal ebenfalls abgelehnt haben. Sie wollten nach Hause zurückkehren und ihren Familien dabei helfen, sich von den Katastrophen, die ihre Länder heimgesucht hatten, zu erholen. Das ist es, was ich will. Ich will nach Herz zurückkehren und meinen Platz einnehmen, von dem ich sicher bin, dass ich dorthin gehöre.

Ich ignoriere die kleine, strafende Stimme in meinem Kopf, die sagt, dass das vielleicht nie wirklich mein Schicksal war, auch wenn es das ist, was ich will.

Aber ein Problem nach dem anderen, nehme ich an.

Soll ich ihr sagen, dass ich nicht vorhabe, sie zu ersetzen? Würde sie mir glauben? Was, wenn sie überhaupt nichts von alldem weiß und ich es ihr damit erst offenbare?

»Das würden wir nicht«, sage ich. »Ich wüsste nicht mal, wie wir das machen sollten.«

Sie macht ein Geräusch, das verrät, wie wenig sie mir glaubt. »Das sind meine Bedingungen. Du wirst nach Alluvion reisen, dich bei Cyan einschmeicheln und herausfinden, wo sich sein Anker verbirgt.«

»Das ist alles?«, frage ich, Hoffnung steigt in meiner Brust auf.

Das schaffe ich.

»Nein, das ist nicht alles«, stößt sie aus, als wäre ich wirklich die dümmste Person, die ihr je begegnet ist. »Dann wirst du ihn für mich klauen.«

Ich unterdrücke einen weiteren leidenden Seufzer, der droht den gesamten Raum ins Schwanken zu bringen. Alle wollen etwas von mir. Rion. Atlas. Cloris. Und jetzt … diese Göttin, die irgendwie ein Miststück zu sein scheint. Aber schlimmer als das ist, dass sie offensichtlich gefährlich ist. Ein Schwert, das über meinem Kopf schwebt.

»Und dann erweckst du ihn wieder zum Leben?«

»Ja. Entscheide dich. Diese Unterhaltung ermüdet mich. Ich kann ihn genauso gut jetzt gleich sterben lassen. Es ist mir wirklich egal.«

Sie sagt es gleichgültig, aber es schmeckt wie eine Lüge.

Das Empyrium hat erzählt, wie sehr sie sich in der Vergangenheit darum bemüht hat, die Anker zu finden. Nichts von alldem hätte sie getan, wenn sie nicht wichtig wären. Sie hat ganz Ouranos auseinandergenommen, um sie aufzustöbern, und jetzt will sie wieder nach ihnen suchen.

Warum glaubt sie, ich könnte schaffen, woran ihre Priesterinnen gescheitert sind? Warum fragt sie mich? Hat sie ihre Chance gewittert, als ich sie gerufen habe, in dem Wissen, dass sie Nadir als Druckmittel einsetzen kann? Oder ist das alles ein großer Zufall?

Aber ist irgendetwas davon gerade wichtig, wenn sein Leben auf dem Spiel steht?

»Wo wird Nadir sein, wenn ich in Alluvion bin?«

»Genau hier bei mir. Hast du eine Parade für ihn erwartet?«

Der bittere Geschmack von Wut steigt in meiner Kehle auf. »Ich muss nur wissen, dass er sicher ist.«

Sie verdreht die Augen. »Du hast nicht wirklich eine Wahl, liebe Lor. Entweder du nimmst mein Angebot an, oder ich schicke dich zurück nach Ouranos, und du kannst gucken, wie du allein zurechtkommst. Aber er wird dann fort sein. Das muss dir bewusst sein.«

Ich könnte in eine Falle tappen, falls sie wirklich von den Plänen des Empyriums weiß, und ich habe keine Ahnung, ob sie ihr Wort halten wird, aber ich bin mir durchaus bewusst, dass ich nicht viel zu bieten habe. Wenn ich es nicht versuche, wird Nadir auf jeden Fall sterben.

Sie wedelt mit der Hand über seinen Körper, als wäre er ein umgestürzter Baumstamm, der ihren Weg blockiert. Wie kann eine Göttin so gleichgültig sein? Ich rufe mir in Erinnerung, dass sie eine verwöhnte junge Königin war, die in diese Rolle gezwungen wurde. Sie ist kein gütiger Geist, wie uns allen weisgemacht wurde. Sie hat das Potenzial, das das Empyrium in ihr gesehen hat, nie erfüllt. Möglicherweise kennt sie es nicht anders.

»Einverstanden«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

Die Mission ist zum Scheitern verurteilt, aber ich werde alles tun, um meinen Seelengefährten zu retten.

Und mal ehrlich, wir schlimm kann es sein?

Ich reibe mir über das Gesicht. Wann bin ich so gut darin geworden, mich selbst zu belügen?

»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, sagte sie mit einem einfältigen Lächeln. »Du hast fünf Tage.«

»Was? Das ist nicht genug Zeit!«

Aber im nächsten Augenblick geht meine Umgebung in einem weißen Lichtblitz auf, und ich finde mich auf einem warmen Stückchen Sand wieder, ein starker Wind wirft meine Haare zurück und zerrt an meiner Kleidung.

Ich spucke Sand aus, drehe mich um und entdecke einen kristallblauen Ozean, der die Weite des Horizonts erfüllt. Ich setze mich auf, sehe mich um und realisiere, dass Zerra mich in Alluvion hat erwachen lassen.

Zumindest hat sie mir diesen Gefallen getan. Sie muss diesen Anker wirklich dringend wollen.

»Dieses Miststück.«

Ich wische mir den Sand vom Mund, aber das führt nur dazu, dass noch mehr feine Körner auf meiner Zunge landen. Ich versuche, sie auszuspucken, aber es befinden sich noch mehr zwischen meinen Zähnen und in meiner Kehle.

Ich zucke bei dem Schmerz in meinen Gelenken und Muskeln zusammen. Nach dem Kampf und der Verfolgungsjagd im Sonnenpalast, dem Versuch, Nadir zu heilen, und der emotionalen Last, meinen Seelengefährten zu verlieren, fühle ich mich, als wäre ich mit tonnenweise Blei gefüllt.

Mein Ziel ragt vor mir in der Ferne auf. Ein schimmernder Palast, der aus etwas geschaffen wurde, das wie Meerglas aussieht, thront am Ufer und glitzert in der Sonne – das Zuhause des Königs von Alluvion.

Ich starre es an, überlege, wie ich meine Mission angehen soll. Hingehen und mich ankündigen? Cyan erzählen, wer ich bin? Würde er mir glauben? Und wenn ja, wird er mich willkommen heißen oder mich für die Taten meiner Großmutter anfeinden? Vielleicht wird er genau wie alle anderen versuchen, mich zu benutzen. Kann ich ihm meine Geheimnisse anvertrauen? Wissen die Herrschenden von Ouranos, dass die Erbin von Herz aufgetaucht ist?

Stolpernd richte ich mich auf, klopfe den Sand von meiner Uniform des Sonnenpalasts. Ich denke an Nadir in seiner schwarzen Kleidung und wie er sich während unserer Reise zu dem Spiegel geweigert hat, die Uniform zu tragen. Ein Schluchzer zerreißt meine Brust, und ich drücke meine Hand dagegen, als könnte ich mein Herz so davor bewahren, herauszusickern und durch meine Rippen zu bluten. Aber ich muss mich um seinetwillen zusammenreißen.

Ich versuche, meine zerknitterte Kleidung zu glätten und mit den Fingern die Knoten aus meinen Haaren zu kämmen. Mit fahrigen Händen reibe ich mir über das Gesicht, als würde mich das irgendwie salonfähiger machen. Vermutlich sehe ich so aus, als hätte mich der Ozean ans Ufer gekotzt.

»Hättest du mir nichts Sauberes zum Anziehen geben können?«, schreie ich Richtung Himmel, doch ernte nur ein aggressives Schweigen.

Zerra beobachtet mich wahrscheinlich gerade und genießt jeden Augenblick.

»Verdammte Göttinnen«, murmle ich vor mich hin, während ich mir einen Weg durch den weichen Sand bahne, der auch schon in meine Stiefel geraten ist und auf meiner Haut scheuert.

Ich erinnere mich an die Strände Aphelions und an den Tag, an dem sie mich an einem Seil darüber haben baumeln lassen. Ich habe beschlossen, dass ich Strände und Sand und vielleicht sogar den Ozean hasse, so schön er auch sein mag. Der hier ist vermutlich ebenfalls mit tödlichen, fleischfressenden Kreaturen gefüllt.

Ich ziehe meine Schuhe aus und fluche, als der heiße Sand sofort meine Füße verbrennt.

Ja, ich hasse den verdammten Strand.

Verabscheue ihn, um genau zu sein.

Ich bewege mich schnell, versuche, Erlösung zu finden von diesem verfluchten Stück lodernden Sands.

Schließlich taucht ein steinerner Weg auf, windet sich zum Palast. In der Ferne erkenne ich ein paar Wachen, die einen Eingang flankieren.

Es scheint, als hätte ich keine andere Wahl, als einfach hinzugehen und mich vorzustellen. Ich könnte nach einem Weg suchen, mich reinzuschleichen, mir vielleicht einen Job als Bedienstete suchen, wie Willow in Aphelion, aber die Zeit läuft, und ich habe nur fünf Tage. Das erfordert Direktheit.

Ich folge dem Pfad. Die Steine sind warm, aber zumindest verbrennen sie nicht meine Füße. Als ich in Sichtweite des Tors gerate, halte ich inne, versuche erneut, meine Haare zu bändigen, um mich ein bisschen mehr wie die Königin erscheinen zu lassen, die ich anscheinend bin. Doch ich bin mir sicher, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen ist.

Ich überlege, meine Schuhe wieder anzuziehen, aber meine Füße sind von Sand bedeckt und die Vorstellung wirklich nicht ansprechend.

Also nehme ich meine Schultern zurück, versuche, Selbstsicherheit auszustrahlen.

Einfach Selbstbewusstsein vortäuschen, dann wird das schon.

Ich habe das Gefühl, als würde ich kurz davorstehen, die größte Hochstaplerin der Welt zu werden.

Ich atme schwer aus und marschiere dann mit den Stiefeln in der Hand und erhobenem Kinn auf das Tor zu, klammere mich an das Versprechen meines bevorstehenden Scheiterns.


Kapitel 3
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Der Kristallpalast: Alluvion

Ich humple den Weg hinauf, während die Wachen Alluvions mich mit nachvollziehbarem Misstrauen beäugen. Sie tragen helle Kleidung – blaue Stoffbahnen hängen über ihrer breiten Brust, die Teile ihrer sonnengeküssten Haut frei lassen, und knielange Röcke sind um ihre Hüfte gewickelt. Silberne Schulterplatten, Armschienen und Schienbeinschoner vervollständigen ihre Rüstung.

Beide halten einen Speer in der einen Hand und tragen ein Schwert auf dem Rücken. Meine Blitzmagie summt unter meiner Haut, und es wäre mir ein Leichtes, diese zwei Hindernisse aus dem Weg zu räumen, aber das ist nicht die Art von Ankunft, die ich vor Augen habe. Cyan wird mir nie den Aufenthaltsort des Ankers anvertrauen, wenn ich losgehe und seine Wachen ohne Provokation verstümmle.

Der Palast funkelt im Sonnenschein, die Reflexion so hell, dass sie meine Netzhäute versengt. Die Augen der Wachen werden von einem Paar ovaler Linsen vor dem grellen Licht geschützt.

Als ich nur noch ein kleines Stück entfernt bin, bleibe ich stehen. Wir mustern uns gegenseitig, sie gucken mich an und dann an mir vorbei, als würden sie herausfinden wollen, wo ich herkomme. Berechtigte Frage, immerhin befindet sich hinter mir nichts als kilometerweiter Sandstrand und Ozean. Ich frage mich, warum dieser Eingang dann bewacht wird, aber das spielt vermutlich keine Rolle. Vielleicht zählt Cyan zur paranoiden Sorte.

»Hi«, sage ich und winke wie eine Idiotin, während die beiden mich weiterhin wortlos anstarren. Ich lasse meine Hand sinken, plötzlich nervös, und eine Hitze steigt in meinem Nacken auf, die nichts mit der Temperatur zu tun hat. »Ich bin hier, um Euren König zu sehen.«

Oh, supergeschmeidig, Lor. Das wird sie bestimmt überzeugen. Ich versuche, eine autoritäre, selbstsichere Haltung anzunehmen, aber scheitere offensichtlich, denn der linke Wachmann starrt mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»Sofort«, füge ich hinzu, hoffe, dass ich herrisch genug klinge. So würde eine Königin sich verhalten, oder?

Er kneift seine strahlend blauen Augen zusammen. »Wer bist du?«

»Ich bin …«

Was soll ich sagen? Ich kann nicht einfach herausposaunen, dass ich die Herzkönigin bin. Erstens, wer würde mir glauben? Zweitens sehen zu viele Leute in Ouranos meine Familie in einem wenig schmeichelhaften Licht. Es ist wahrscheinlicher, dass ich mit einem Pflock ausgeweidet und den Geiern zum Fraß überlassen werde, als dass mir ein herzliches Willkommen bereitet wird.

»Ich bin Serces Enkelin«, sage ich in der Hoffnung, dass es vage und doch konkret genug ist. Ich warte auf ein Zeichen, dass die Worte den beiden etwas sagen.

»Wer ist das?«, fragt der rechte Wachmann. »Und warum sollte uns das interessieren?«

Ich stoße einen Atemzug aus und kratze meinen Hinterkopf. »Bitte. Würdet Ihr das Eurem König ausrichten? Er wird wissen, was das bedeutet.«

Der Linke schnaubt. »Hau ab, Süße, außer du willst die Nacht im Kerker Seiner Majestät verbringen.«

»Nur weil ich eine Frage gestellt habe?«

»Wegen Ruhestörung.«

Ich sehe mich demonstrativ um, blicke auf die leere Fläche, die uns umgibt, auf den verlassenen Strand, wo sich keine Seele umtreibt, und ziehe dann mit einem vielsagenden Blick die Augenbraue hoch.

Er räuspert sich. »Nichtsdestotrotz verlangt niemand eine Audienz beim König.«

»Ich verlange nicht. Ich erbitte. Sehr höflich sogar.«

Er seufzt und schüttelt den Kopf, bevor er einen Blick mit seinem Gefährten wechselt.

»Also gut«, sagt der andere. »Folge mir.«

»Wirklich?« Ich traue mich kaum, mein Glück zu glauben. Das heißt noch nicht, dass Cyan mich sehen wird, aber es ist zumindest ein Fortschritt. »Ich meine … ja, okay. Gut. Bringt mich zu Eurem König.« Ich ziehe wieder meine Schultern zurück, versuche, so zu tun, als würde ich hierhin gehören.

Ich kann ihm ansehen, dass er am liebsten die Augen verdreht hätte, doch er fängt sich, wie der gut ausgebildete Soldat, der er ist. Er öffnet die dunkelblaue Tür, die aus irgendeiner Art schimmerndem Material geschaffen wurde, und bedeutet mir, einzutreten.

»Lauf direkt vor mir, und fass nichts an«, sagt er.

Ich nicke, hebe meine Hand, um mein Versprechen zu beteuern, bevor ich in das kalte Innere des Palasts geleitet werde. Ich blinzle, während meine Augen sich an die Umgebung gewöhnen. Obwohl genügend Licht durch hohe Fenster fällt, ist es eine jähe Umstellung nach dem gleißenden Licht draußen.

Die wasserblauen Fliesen sind kalt unter meinen Füßen, und ich zucke zusammen, als die glühend heißen Sohlen wegen des starken Temperaturunterschieds zu brennen beginnen. Ich hebe die Haare in meinem Nacken an, versuche, dort etwas kalte Luft abzubekommen, genieße die Pause von der prallen Sonne.

»Lauf«, sagt der Kerl, bevor wir dem Gang folgen, durch einen Türbogen auf ein riesiges Gemach zu. Als wir uns dem Ende nähern, ruft er: »Halt!«

Er eilt an mir vorbei. »Warte hier.«

Zwei weitere Wachen stehen vor dem Eingang. Eine männlich, eine weiblich, beide in starrer Habachtstellung. Mein Begleiter wechselt ein paar leise Worte mit der High Fae, und ich spitze die Ohren. Sie blickt kurz mich und dann wieder ihn an, bevor sie ein Zeichen mit dem Kinn macht.

Dann geht er an mir vorbei, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind, und schüttelt den Kopf, als hätte ich seinen ganzen Tag ruiniert.

»Es war ebenfalls schön, Euch kennenzulernen«, rufe ich seinem sich entfernenden Rücken zu.

Wenig überraschend antwortet er nicht oder erkennt auch nur meine Existenz an.

»Folge mir«, sagt die High Fae, als ich mich wieder ihr zuwende.

Ihre Nase und ihre Wangen sind stark gebräunt, vermutlich weil sie zahlreiche Stunden in der Sonne verbracht hat. Ihre braunen Haare sind zu einem hohen geflochtenen Zopf zusammengebunden, was die harten Linien ihres Gesichts betont, und ihre dunkelgrünen Augen funkeln vor Zorn. Ich kann nicht genau sagen, ob es an mir liegt oder ob sie einfach einen schlechten Tag hat.

Ich werde durch den Palast und seine sich windenden Gänge geführt, höre die krachenden Wellen des Ozeans in der Ferne. Sonst ist es ruhig hier, wir begegnen niemandem auf unserem Weg. Die High Fae starrt stur geradeaus, während sie flotten Schrittes voranmarschiert. Wir passieren hohe Fenster aus Buntglas in Blau und Grün und Wände, in die Fossilien von Muscheln und anderen Meerestieren eingelassen wurden, alle mit glitzerndem Silber bestäubt. Als wir einem weiteren langen Gang folgen, erkenne ich noch mehr Wachen an dessen Ende.

Wir gehen auf sie zu.

»Ergreift sie«, ruft die High Fae.

Bevor ich die Möglichkeit habe, zu reagieren, packen zwei riesige High Fae in alluvischer Rüstung grob meine Arme.

»Was tut Ihr?«, frage ich, als eine Tür aufschwingt und sie mich hindurchzerren. »Ich verlange, Euren König zu sehen!«

Die weibliche Wache läuft vor uns. »Dir wurde gesagt, dass du im Kerker landest, wenn du weiter darauf bestehst, die Wachen zu belästigen«, ruft sie mir über die Schulter zu.

»Was?«

Doch in dem Moment begreife ich. Dieser Mistkerl hat mich ausgetrickst und mich dazu gebracht, ihm hinein zu folgen, und ich habe genau das getan, wie ein naives kleines Entlein.

Meine Magie sprüht Funken unter meiner Haut, fleht mich an, befreit zu werden. Es bräuchte nur einen Wink, und alle drei wären tot. Aber wen würde ich sonst noch töten?

Mein Herz gerät ins Stocken, als ich mich an Nadirs lebloses Gesicht am Boden erinnere. Daran, wie es sich angefühlt hat, als sein Herz aufgehört hat, zu schlagen, und mir nur noch schmerzverzerrte Schreie über die Lippen gekommen sind. Ich glaube nicht, dass ich das noch ertragen würde – selbst wenn diese Fae alle Fremde sind, die mich einsperren wollen.

Ich balle die Hände zu Fäusten, als die Wachen mich zwingen, eine Wendeltreppe runterzulaufen, wobei stolpern die bessere Bezeichnung wäre.

Sie machen nur ihren Job. Mir wurden immense Kräfte gewährt, auf die ich jederzeit zugreifen kann, und ich habe auf die harte Tour erfahren, dass ich lernen muss, mit dieser Verantwortung umzugehen. Ich kann nicht einfach rumlaufen und alle in die Luft jagen, die mich wütend machen.

Eine frühere Lor hätte das vielleicht getan, aber ich versuche, besser als mein früheres Ich zu sein.

Außerdem habe ich es so zumindest in den Palast geschafft. Ich werde einen Weg finden, sie davon zu überzeugen, mir eine Audienz bei Cyan zu gewähren, obwohl mir schmerzlich bewusst ist, dass jede Minute, die ich im Kerker verbringe, eine Minute weniger für Nadirs Rettung bedeutet.

Ich hole tief Luft, versuche, meine Nerven zu beruhigen. Ich muss einen klaren Kopf bewahren. Ich tue ihm keinen Gefallen, wenn ich panisch werde und das hier vermassle. Ich muss Cyans Vertrauen gewinnen. In meinem Inneren kämpft mein Verstand darum, logisch zu denken, während mein Herz immer weiter zerfällt. Ich war immer eine Meisterin darin, meine Emotionen von mir abzuschotten, aber selbst ich habe meine Grenzen.

Schließlich erreichen wir das untere Ende der Treppe, und die High Fae führt uns an einer Reihe Zellen vorbei, einige sind bereits belegt, während andere leer stehen. Dann bleibt sie stehen und zeigt auf eine bestimmte.

Ich werde mit solcher Wucht hineingeschubst, dass ich stolpere und meine Stiefel fallen lasse, die ich noch immer in meiner Hand gehalten habe. Jemand kickt sie hinter mir in die Zelle, und die Tür knallt zu, bevor sie abgeschlossen wird.

»Lasst mich hier raus!«, rufe ich, greife nach den Gitterstäben und schüttle daran. »Ich habe nichts Falsches getan!«

Die weibliche Wache steht hinter dem Gitter, und in diesem Moment fällt mir die Verzierung ihrer Rüstung auf – sie ähnelt der der Männer hinter ihr, aber ihre Schulter und Armschienen sind mit detaillierten Schnörkeln versehen, die vermuten lassen, dass sie von höherem Rang ist. Schlank und so muskulös, sieht sie aus, als könnte sie mich mit ihrem kleinen Finger allein überwinden.

Irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, was es ist.

»Sei still«, sagt die Frau mit so vehementer Autorität, dass ich tatsächlich ganz still werde. »Serces Enkelin ist hier nicht willkommen.«

Die Kälte in ihren Augen lässt meine Nackenhaare zu Berge stehen. Shit. Vielleicht war das der falsche Zug.

Aber wer ist diese Frau, und woher kannte sie meine Großmutter?

»Ich weiß nicht, welch niederträchtiges Vorhaben dich hergebracht hat, aber ich lasse dich einzig und allein deswegen am Leben, damit Seine Majestät dich zuerst noch befragen kann.«

Dann mustert sie mich von Kopf bis Fuß, kneift ihre Augen kaum merklich zusammen, eine stillschweigende Drohung, bevor sie auf dem Absatz kehrtmacht.

»Kommt«, sagte sie zu den anderen Wachen, und sie verschwinden, lassen mich allein in meiner Zelle zurück, während Zerras Uhr in meinem Kopf tick-tick-tickt.


Kapitel 4
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Gabriel

Der Sonnenpalast: Aphelion

Mein Schwert hängt schlaff von meiner Hand und erzeugt ein dumpfes Kratzen, während es mit der Spitze über die Straße schleift. Es kommt mir vor, als würde es hundert Kilo wiegen. Vielleicht auch tausend. Ich steige über eine Leiche, nehme kaum Notiz von ihr, meine Beine schwer und bleiern, und laufe weiter auf den Palast zu.

Ich starre auf das Blutbad um mich herum, die Luft schwer von Rauch und Asche. Und Tod. So viel Tod. Mehr, als ich mir je vorgestellt hätte, viel mehr, als ich erwartet hätte.

Als ich den Plan geschmiedet habe, der Welt zu offenbaren, dass Tyr noch am Leben ist, wusste ich, dass es uns brechen würde. Ich wusste, es würde alten Groll neu entfachen und das Fundament unserer Existenz erschüttern, aber ich hatte trotzdem gehofft, dass es nicht ganz so schlimm werden würde.

Was für ein naives Arschloch ich doch war.

Nach einem schier endlosen Tag und einer schier endlosen Nacht des Kampfes erhellt sich schließlich aufs Neue der Himmel. Die Sonne in der Morgendämmerung strahlt so blutrot wie die Straßen, auf denen ich unterwegs bin.

Götter, ich habe es echt verkackt.

Ich will mir mit einer Hand durch die Haare fahren, verheddere mich jedoch mit den Fingern in den Strähnen, die ganz verklebt sind von Schweiß und Blut. Und Zerra weiß, was sonst noch.

Endlich ist die Wahrheit ans Licht gekommen, Tyr ist am Leben und Atlas ein Hochstapler.

Ich habe so viele Jahre mit diesem Geheimnis gelebt, doch seine Enthüllung bringt mir nicht die erhoffte Erleichterung. Stattdessen wurde mir eine völlig neue und unbekannte Bürde auferlegt.

Tyr ist am Leben, doch er ist nicht wirklich hier. Und Atlas ist ein Hochstapler. Er war schon immer ein Hochstapler.

Er hat mich verflucht, als sie ihn weggezerrt haben, hat geschrien und mir eine Bezichtigung des Verrats nach der anderen entgegengeschleudert. Ich habe versucht, mir auch nur einen Funken Mitgefühl für ihn abzuringen. Ich habe ihn zu einem unabwendbaren Schicksal verurteilt, doch ist das auch das Ende? Ich habe so lange in Atlas’ Schatten gelebt, als Opfer seines Ehrgeizes und seiner Grausamkeit, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich genug Stärke besitze, mich dem zu stellen, was mir bevorsteht. Verräter werden in Aphelion hart bestraft. Es gibt klare Regeln. Und aus welchem Grund sollte irgendjemand Milde mit ihm walten lassen? Ich hoffe nur, man zwingt mich nicht dazu, diese Entscheidung zu treffen.

Mein einziger Trost ist, dass ich Tyr in Sicherheit bringen konnte, bevor die Kämpfe eskaliert sind. Ich bin mir nicht sicher, was genau sie ausgelöst hat. Die Luft war zum Zerreißen gespannt, die Leute wütend und verunsichert, doch ich weiß nicht, was genau das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Wahrscheinlich war es nicht nur eine Sache. Sicher waren es tausend winzig kleine Momente, jeder einzelne pulsierend vor Blut und Zorn und Betrug, Funken sprühend, bis der Flächenbrand nicht mehr einzudämmen war.

Ein Stück Papier bleibt an meinem Fuß hängen. Ein zerrissenes Plakat mit Atlas’ Gesicht darauf. Ich bücke mich, um es aufzuheben, und blicke in sein Antlitz. Die Verbrechen gegen die Low Fae sind darunter in knallroter Tinte aufgelistet. Nicht nur, dass er sie in der Umbra abgeschottet und sich geweigert hat, ihren Forderungen nachzukommen oder sich diese auch nur anzuhören, nein, er hatte noch nicht einmal die Befugnis dazu.

Es ist alles zu viel geworden.

Donner grollt über den Himmel, dunkelgraue Wolken türmen sich übereinander. Ein Windstoß reißt mir das Plakat aus der Hand, und ich beobachte, wie es durch die Luft gleitet wie das letzte Blatt im Winter.

Es fühlt sich an wie ein Omen.

Der goldene Sonnenpalast erhebt sich matt vor dem grauen Himmel, und ich frage mich unwillkürlich, ob er je wieder so funkeln wird wie zuvor.

Ich betrachte die Umgebung, suche sie nach meinen Brüdern ab. Ich erspähe ihre Flügel in der Ferne, die Schultern gebeugt. Drex und Syran bewachen Atlas im Kerker, während wir noch versuchen, all das hier zu begreifen.

Mein Blick wandert zum Palast und dem eingestürzten Dach des Thronsaals. Die Kuppel, die einst über Aphelion aufgeragt ist, ist verschwunden, jedes einzelne Körnchen zu Staub zerfallen.

Diese atemberaubende Machtdemonstration könnte der Funke gewesen sein, der das Chaos entfacht hat. Als rote Blitze über den Himmel gezuckt sind, wurden Fesseln gesprengt, die viel zu lange viel zu fest geschnürt gewesen waren. Lor. Sie hat es bis zum Spiegel geschafft. Doch was ist dann mit ihr passiert? Die Tatsache, dass ich sie bisher noch nicht wiedergesehen habe, liegt mir wie ein Stein im Magen. Aber was interessiert es mich überhaupt?

Irgendwann hat es angefangen, mich zu interessieren, auch wenn ich weiß, dass das gefährlich ist. Auf Interesse folgt immer Enttäuschung. Das musste ich auf die harte Tour lernen, unzählige Male. Doch ich erkenne das Gute in ihr. Sie ist mutig und stark und loyal. Sie hat sich in diese barbarischen Prüfungen gestürzt und ist nie gestrauchelt.

Selbst ich bin nicht zynisch genug, um das nicht zu würdigen.

Sie wäre dem Volk von Herz eine würdige Königin.

Ich schüttle den Kopf und fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Shit, seit wann bin ich denn so rührselig?

Ich seufze und humple weiter Richtung Palasttore, die lose in ihren Angeln hängen, wobei sich mein Knie bei jedem Schritt verdreht. Ich erinnere mich nicht, wie ich mir die Verletzung zugezogen habe, aber sie ist schwer genug, um mich in meiner Beweglichkeit einzuschränken und einen stechenden Schmerz zu verursachen, der mir bis in die Hüfte schießt.

Überall lodern kleine Brände, die Straße ist übersät mit Trümmern, und Asche wirbelt in der Luft umher, die alles in Tod hüllt.

Was für eine verdammte Schweinerei.

Meine Gedanken wandern von Lor weiter zu ihrer Familie und zu Nadir, der auch verschwunden ist. Mael und Lors Bruder, an dessen Namen ich mich nicht erinnern kann – Tyler? –, haben im Palast geholfen, so gut es ging, haben versucht, die Aufstände einzudämmen und das Chaos unter Kontrolle zu bringen.

Ihre Schwester – bei der ich mir ganz sicher bin, dass sie eine von Apricias Zofen war, die, die mir so bekannt vorgekommen ist – war nicht bei ihnen, und ich hoffe, sie konnte sich in Sicherheit bringen.

Sie haben offensichtlich nach einem Weg gesucht, in den Palast zu gelangen, und ich kann nicht anders, als ihre Durchtriebenheit zu bewundern, auch wenn es wirklich viel verlangt war, sich als eine von Apricias Zofen auszugeben. Vielleicht haben sie auch mich ausspioniert. Ich könnte es ihnen nicht verübeln. Ich habe unzählige Geheimnisse.

Hatte. Sie wurden alle gelüftet.

Ich hole tief Luft und zucke zusammen, als mir ein heftiger Schmerz in die Lunge fährt. Als Tyr mich schließlich von Atlas’ Befehlsgewalt entbunden hat, hatte ich zum ersten Mal seit hundert Jahren das Gefühl, wieder richtig atmen zu können. Doch es war nur von kurzer Dauer, weil … na ja, man muss sich hier doch nur mal umschauen. Ich habe bloß ein Problem gegen ein anderes ausgetauscht.

Langsam bewege ich mich auf die Palasttore zu, fürchte mich vor dem, was sich dahinter befindet.

Die Adligen hatten keine andere Wahl, als zu kämpfen, und manche von ihnen haben Magie eingesetzt und offenkundige Spuren davon auf Wänden und Böden hinterlassen. Die Aufständler hat es nicht gekümmert, wen sie verletzten. Ihnen ging es nur um Blutvergießen. Sie wollten einzig und allein den High Fae Schmerz zufügen. Und darunter sind auch genügend, die jedes Fünkchen Rache verdient haben.

Im Innern des Palastes erwartet mich eine Kulisse der Zerstörung: ausgerissene Teppiche, zerschlagene Spiegel, zerbrochenes Glas, das unter meinen Stiefeln knirscht, mit Blut beschmierte Wände. Genau das, was ich erwartet habe. Ich hoffe nur, dass Tyr weiterhin in Sicherheit ist. Ich werde in Kürze nach ihm sehen, doch zunächst habe ich noch etwas anderes zu erledigen.

Als meine Fae-Heilkräfte endlich einsetzen, wird mein Gang entschlossener. Und je tiefer ich in den Palast vordringe, desto unversehrter finde ich ihn vor. Ich komme an einigen Leichen vorbei, wende jedoch den Blick ab – nicht, weil mich der Anblick des Todes stört, sondern weil ich jetzt noch nicht bereit bin, mich ihm zu stellen.

Als ich den Eingang zum Kerker erreiche, finde ich ihn unbewacht vor, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Ich betrete die dunkle Wendeltreppe und steige hinab in die Tiefe. Es ist zu still. Als ich das Ende der Treppe erreiche, brüllt mir steinerne Stille entgegen. Ich höre nichts, nicht einmal das leise Gemurmel oder ein gelegentliches Wimmern der Gefangenen.

Ich hebe mein Schwert, richte es in die Dunkelheit und erkenne, dass jede Tür offen und jede Zelle verlassen ist.

Sind die Rebellen etwa hier heruntergekommen, um ihre Freunde zu befreien?

Ich bewege mich den schmalen Korridor entlang, und das unbehagliche Gefühl in meinem Bauch sagt mir, dass mehr dahintersteckt. Was, wenn sie Atlas hier unten entdeckt und ihn in Stücke gerissen haben? Meine Gefühle für ihn sind kompliziert, doch das würde ich ihm niemals wünschen.

Ich laufe weiter, sehe in jede leere Zelle, und als ich die letzte erreiche, stockt mir der Atem. Ein goldenes Hemd liegt dort fein säuberlich zusammengelegt auf dem Boden. Darauf gebettet, wie eine Opfergabe, eine reich verzierte goldene Krone.

Nein, keine Opfergabe. Eine Botschaft. Der unumstößliche Beweis, dass Atlas hier war und jetzt … nicht mehr. Ich erkenne die Krone und das Hemd als die, die er während der Präsentation getragen hat, als ich meine Heimat entzweigerissen habe.

Ich wirble herum, frage mich, wie er entkommen ist, und mir kommt die Galle hoch.

Drex und Syran, die beiden Wächter, die ich zu Atlas’ Bewachung abgestellt habe, hängen vor mir an der Wand, ihre weißen Flügel von eisernen Stiften durchstoßen und ihre Kehlen zu klaffenden Wunden zerschlitzt. Goldenes Blut tropft von ihren Federn, und ihre goldene Rüstung ist rot befleckt. Ihre Köpfe hängen herab, ihre Körper sind schlaff.

Und Atlas …

Der verfluchte Hochstapler ist verschwunden.


Kapitel 5
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Lor

Der Kristallpalast: Alluvion

Ich sitze in meiner Zelle und warte. Ich habe schon Tausende von Möglichkeiten durchdacht, wie ich mich aus diesem Verlies befreien kann, aber keine davon ergibt Sinn. Klar, ich könnte mit meiner Magie ein Loch in diese Wand sprengen, aber ich muss Cyans Vertrauen gewinnen. Der Anker liegt nicht einfach irgendwo rum, wo jeder ihn finden könnte, und ich muss den König dazu überreden oder austricksen und ihn so dazu bringen, mir den Aufenthaltsort zu verraten.

Ich habe bereits einen ganzen Tag damit verloren, in diesem Kerker vor mich hinzuvegetieren, und ich versuche nicht, an Nadirs fahles Gesicht zu denken, doch ich sehe es immer vor mir, sobald ich meine Augen schließe. Sehe vor mir, wie er ausgesehen hat, jetzt, da er auf der messerscharfen Kante der Rettung schwankt. Weiß er, was passiert ist? Denkt er, dass ich ihn bei Zerra zurückgelassen habe?

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich starre den Ring an, den er mir zum Geburtstag geschenkt hat, und erinnere mich daran, wie er mir damit die Ewigkeit versprochen hat. Ich packe mir an die Brust bei dem Gedanken, ihn zu verlieren. Ich kann das nicht. Ich kann ihn nicht verlieren. Ich habe ihn gerade erst gefunden. Ich hole tief Luft und atme wieder aus, versuche, nicht in eine Spirale aus Reue und Selbsthass zu geraten.

Allein mit meinen Gedanken, kann ich auch nicht anders, als an die Menschen zurück in Aphelion zu denken. Mein Bruder und meine Schwester. Amya. Mael. Selbst Gabriel. Götter, wie sehr ich mir wünsche, sie zu sehen. Sie in meine Arme zu schließen und sicherzustellen, dass es ihnen gut geht.

Für den restlichen Tag sind die einzigen Besucher schmallippige Wachen, die winzige Mengen Wasser und eine Art Fischeintopf bringen, der mit kleinen Tentakelstücken versehen ist, die ich nicht wiedererkenne. Dann verschwinden sie wieder und tun so, als würde ich nicht existieren. Eine verlassene Schüssel steht zu meinen Füßen, verwaist, nachdem ich einmal daran gerochen habe und beinahe angefangen hätte, mich zu übergeben.

»Bitte!«, schreie ich, während ich mich an die Gitterstäbe klammere. »Ich muss den König sprechen!«

Ich habe mir noch nicht wirklich überlegt, was ich ihm sagen werde, wenn er mir eine Audienz gewährt, aber ich setze auf die »Alle hassen Rion«-Karte und hoffe, dass er ebenfalls keine Liebe für den Aurorakönig übrighat. Ich werde ihm einfach einen Teil der Wahrheit erzählen – nämlich, dass Rion mich gefangen genommen hat und ich entkommen bin, aber mich dann verirrt habe und so auf seiner Türschwelle gelandet bin.

Es ist nah genug an der Wahrheit, um glaubhaft zu sein. Hoffe ich.

»Bitte!«, schreie ich. »Bitte!«

Hört mich irgendjemand? Vielleicht die Soldatin mit der schicken Rüstung. Sie sah wichtig aus und wie jemand, der Entscheidungen über Gefangene trifft. Sie hat gesagt, der König würde mich befragen, doch anscheinend hat sie mich vergessen.

Oder sie hat mich ganz und gar nicht vergessen.

Wie sie mich angefaucht hat, als sie mir erzählt hat, dass Serces Enkelin hier nicht willkommen ist, hat sich … persönlich angefühlt? Ich erinnere mich an den brodelnden Zorn in ihren Augen, womöglich nutzt sie die Zeit, um sich den besten und qualvollsten Weg zu überlegen, meine Innereien zu zerstückeln und meinen Kopf aufzuspießen.

»Bitte!«

»Halt die Fresse!«, ruft ein anderer Insasse. »Ich versuche zu schlafen!«

»Wie unhöflich«, sage ich und fange wieder an zu schreien.

Irgendwann versagt meine Stimme, und ich sacke gegen die Steinwand und sinke zu Boden, beobachte durch das kleine, hoch gelegene Fenster, wie die Sonne untergeht. Ich kann nicht länger hier drinnen darauf warten, dass Cyan mich empfängt. Also krieche ich hinüber zu den Gitterstäben und presse mein Gesicht dazwischen, versuche herauszufinden, wie viele Gefangene sich hier drin befinden.

Ich wollte nicht darauf zurückgreifen, aber es ist an der Zeit, ein Loch in diesen Kerker zu sprengen. Nichtsdestotrotz weigere ich mich, irgendjemanden in dem Prozess zu verletzen. Wenn ich genau hinhöre, kann ich durch den dicken Stein das Donnern des Ozeans ausmachen, und entscheide, dass die Rückwand die sinnvollste Wahl ist.

In der Ferne erklingen Schritte, hallen durch den Kerker. Vermutlich ist es an der Zeit für das, was sie hier unter Abendessen verstehen. Ich krabble zurück und rolle mich auf dem Boden zusammen, nicht interessiert an ihrem Fraß, auch wenn mein Magen sich vor Hunger zusammenzieht.

Sobald die Wachen wieder verschwinden, werde ich ausbrechen. Wenn ich dann frei bin, suche ich einen anderen Weg in den Palast. Das bedeutet, dass ich den Anker nicht auf diplomatischem Wege finden werde, aber zumindest bin ich hier raus und kann anfangen, einen neuen Plan zu schmieden.

Ich kneife die Augen zusammen, als die Schritte näher kommen, aber dann fällt mir auf, dass die Geräusche von achtlos hingeworfenen Essentabletts ausbleiben. Stattdessen verstummen die Schritte vor meiner Zelle, und langsam öffne ich meine Augen.

»Ich habe gehört, du machst hier ganz schön Krawall«, ertönt eine tiefe Stimme.

Dort steht Cyan, der alluvische König. Ich erinnere mich an den Ball der Sonnenkönigin, als er in unbekümmerter Haltung auf seinem Glasthron gesessen und sich möglicherweise gedacht hat, dass er überall lieber wäre als auf dieser überzogenen Party, die als glitzernde Maskerade für die gestorbenen Tribute diente.

Damit wären wir schon zu zweit gewesen. Na ja, zu dritt, wenn man Nadir mitzählt.

Seine Haut ist so blass, dass sie beinahe blau ist, und in einem langen Strom von Indigo fallen seine Haare über seine nackten, muskulösen Schultern. Obenrum trägt er nichts, sondern präsentiert seine definierten Bauch- und Brustmuskeln. Unten kann ich enge Shorts aus einem dünnen, weißen Material erkennen, das sich eng an seine massiven Oberschenkel schmiegt. Dunkelblaue Augen blicken mit einer Mischung aus Neugier und vielleicht einem Hauch von Humor auf mich herab.

»Eure Majestät«, sage ich und wische die Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Ich habe gehofft, Euch sprechen zu können.«

Ich nutze die Wand als Stütze und richte mich auf. Die letzten Tage habe ich kaum gegessen und geschlafen, und meine Glieder zittern, so erschöpft bin ich.

»Das hast du sehr deutlich klargemacht«, sagt Cyan, während er mich von Kopf bis Fuß mustert. Neben ihm steht die Wache, die mich hier reingeworfen hat, überraschend eng neben ihrem König, während sie mir den gleichen vernichtenden Blick zuwirft. »Bitte nenn mich Cyan.«

»Warum?«, frage ich, sofort alarmiert wegen dieser zur Schau gestellten Vertrautheit.

»Hast du meinen Wachen nicht erzählt, dass du Serces Enkelin bist?«

Die Wache knurrt und spuckt dann auf den Boden, ihre Augen verdunkeln sich vor Zorn.

Ich gucke sie finster an, bevor ich mich wieder Cyan zuwende. »Stimmt. Ich habe gehofft, dass das deine Aufmerksamkeit erregt.«

»Also ist es wahr?«

»Es ist wahr«, unterbricht die Wache, ihre Stimme von Gift durchzogen. »Sieh sie dir doch nur an.«

Cyan hebt eine Hand. »Linden, bitte. Lass das Mädchen reden.«

Linden schließt ihren Mund widerstrebend, versiegelt die Lippen, als wären die Scharniere verrostet, doch nicht, bevor sie mir einen weiteren scharfen Blick zuwirft, der versucht, mich dem Boden gleichzumachen.

Ich mache mir eine gedankliche Notiz, Abstand von ihr zu halten.

»Ich bin Serces Enkelin«, bestätige ich und halte die Luft an.

Cyan kneift die Augen zusammen, versucht, mich im dämmrigen Licht des Kerkers abzuschätzen. Vielleicht sollte er ein paar zusätzliche Lichter in Erwägung ziehen. Vielleicht eine Pritsche zum Schlafen und Essen, das nicht nach verschwitzten Socken mit einer Note von verwesendem Müll schmeckt.

Er schüttelt den Kopf. »Ich sehe es nicht«, sagt er und kratzt sich das Kinn.

»Wie bitte?«, erwidere ich.

»Ich sehe deinen Großvater«, antwortet er.

Ich muss heftig blinzeln.

Linden wird leuchtend rot. Sie presst ihre Lippen so fest zusammen, dass ich überrascht bin, dass sie sie nicht mit ihren Zähnen abtrennt.

»Ja. Ich bin auch Wolfs Enkelin.«

Etwas an diesen Worten bleibt zwischen uns in der Luft hängen, wie ein Rauchsignal, das sich an einem klaren Tag vor dem blauen Himmel windet.

»Ich werde sie umbringen!« Linden verliert offensichtlich die Kontrolle über ihre Emotionen und zieht die Klinge an ihrer Hüfte.

»Das wirst du nicht«, sagt Cyan, hebt wieder die Hand und starrt mit einem spitzen Blick auf sie hinab. »Zumindest nicht, bevor wir verstehen, warum sie hier ist.«

Mit einem Funkeln in den Augen wendet sich Cyan mir wieder zu.

Ich schlucke meine Nervosität herunter. Vielleicht war es ein Fehler, meine Identität zu verraten. Aber wie sonst hätte ich an ihn herankommen sollen? Zumindest ist er endlich aufgetaucht, und ich war nicht gezwungen, drastischere Maßnahmen zu ergreifen.

»Öffne sie«, befiehlt Cyan einer Wache, die im Schatten wartet. »Ich werde dich nicht fesseln«, sagt er an mich gewandt, »vorausgesetzt, du machst keinen Ärger.«

»Klar. Ich bin nicht hergekommen, weil ich Ärger machen will.«

Na ja … das ist zumindest mehr oder weniger die Wahrheit. Jeglichen Ärger, den ich hier verursache, geht komplett gegen meinen Willen. Also zählt das doch, oder?

Die Wache öffnet meine Zelle, und Cyan bedeutet mir, ihm zu folgen, bevor er und Linden sich in Bewegung setzen. Ich tue wie geheißen, und zwei weitere Wachen bilden hinter mir den Abschluss.

Aha, so behandelt man also einen Gast.

Wir erklimmen die gleichen Treppen, die ich zuvor runtergezerrt wurde. Cyan und Linden unterhalten sich in gedämpften Stimmen, ihre Körper immer noch seltsam nah, seine Hand ruht auf ihrem unteren Rücken, aber ich kann ihre Worte nicht verstehen.

Als wir den hell erleuchteten Palast betreten, bleibt Cyan stehen und wendet sich an mich. »Komm, das Abendessen wartet.«

Er sagt es herzlich, als wäre ich wahrhaftig ein eingeladener Gast, aber ich werde nicht so schnell vergessen, wie er Linden gesagt hat, dass sie mich noch nicht töten soll.

Ich beäuge ihn misstrauisch, aber sein schiefes Lächeln gerät nicht ins Schwanken. Linden wiederum wirft mir immer wieder Blicke zu, die unangenehmer sind als das Wasser, das wir in Nostraza genutzt haben, um die Bettwäsche zu waschen.

»Okay«, sage ich, bevor er nickt und weiterläuft, seine nackten Füße leise auf dem glatten Boden.

Wir passieren ein paar gläserne Bogentüren, die hinaus auf einen riesigen Balkon mit einer weißen Laube führen. Sie ist mit durchscheinenden weißen Stoffbahnen dekoriert, die im Wind wehen. Der Ozean erstreckt sich vor uns, kristallblau und funkelnd. Das Meer in Aphelion war atemberaubend, doch dieser Ozean hat etwas Besonderes. Die Wellen sind von farbenprächtiger Qualität, und wie sie übereinanderrollen, erinnert an ein zum Leben erwecktes Gemälde.

In der Mitte des Balkons steht ein langer weißer Tisch, der übersät ist von weißem Geschirr, gefüllt mit farbenfrohem Essen.

Cyan nimmt seinen Platz am hinteren Ende ein, Linden lässt sich zu seiner Linken nieder.

»Ah, du bist hier«, ertönt eine fröhliche Stimme, und einen Moment später erscheint eine weitere High Fae. Ihre Haut ist ein dunkles, sattes Braun, und ihre Haare fallen in langen türkisen Locken herab. Sie trägt eine durchsichtige blaue Robe, die sich an ihren Körper schmiegt – ich kann ihre dunklen Nippel durch den Stoff sehen –, und eine knappe weiße Hose. Während sie läuft, offenbart der Schlitz in ihrer Robe ein Stück ihres glatten Beins, das im Licht schimmert.

»Anemone«, sagt Cyan mit sanfter Stimme zu der Frau. »Komm und iss mit uns zu Abend. Unser Gast ist angekommen.«

Sie bleibt stehen, stützt eine Hand in die Hüfte und mustert mich eingehend. »Das ist sie also?«, fragt sie. Es liegt keine Gefahr in ihren Zügen, doch sie haben etwas Berechnendes.

»Ja«, sagt Linden und beißt die Zähne zusammen. »Das ist der Abschaum, der es gewagt hat, unsere Schwelle zu überschreiten.«

»Entschuldige mal«, erwidere ich, langsam reicht es mir mit ihrer Feindseligkeit. »Was genau ist dein Problem? Ich weiß, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

Lindens grüne Augen funkeln, ein Knurren kommt ihr über die Lippen.

»Linden«, tadelt Anemone sie. »Lass uns nicht unhöflich zu unserem Gast sein.« Mit diesen Worten bewegt sich Anemone die Länge des Tisches hinab, fährt mit ihren Fingern über die Oberfläche, bis sie Cyan erreicht und sich in seinen Schoß fallen lässt. Sofort findet seine Hand ihren nackten Oberschenkel.

»Ich werde mich nicht dazu herablassen, mit ihr zu Abend zu essen«, zischt Linden.

»Was habe ich getan?«, will ich wissen. Ich habe diesen Scheiß offiziell satt.

»Lor«, sagt Cyan, sein Ton mild. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich dir meine stellvertretende Befehlshaberin vorstelle.«

»Okay?«

»Linden ist die ehemalige Prinzessin der Waldlanden, und ich glaube, das macht sie zu deiner … Großtante.«


Kapitel 6
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Oh. Ohhh.

Es dauert einen Moment, bis ich Cyans Worte vollständig verarbeitet habe. Linden, mit ihren braunen Haaren und grünen Augen sieht so anders aus als die Bewohner Alluvions. Alle anderen haben silberne oder blaue Haare und Augen, die sich zwischen fast Weiß über Dunkelgrau bis Marineblau erstrecken.

Ich betrachte sie genauer, und da erkenne ich die Ähnlichkeit mit Cedar, dem König der Waldlanden, in der Neigung ihrer Nase und dem Bogen ihrer Lippen.

»Sie hat meinen Bruder umgebracht«, faucht Linden mit genug Gift in der Stimme, um ein Loch in den Boden zu brennen.

»Ich hatte nichts damit zu tun«, erwidere ich, verspüre das Bedürfnis, mich zu verteidigen. »Das war Hunderte von Jahren vor meiner Geburt.«

Linden kommt einen Schritt auf mich zu, und ich weiche zurück. Ich könnte so tun, als hätte ich keine Angst vor ihr, aber ich bin kurz davor, einzuknicken wie ein billiger Papierfächer. Sie hingegen sieht aus, als wäre sie bereit, mich in einen Topf zu kippen, zu verspeisen und mit einem Glas Wein zu genießen. Oder vielleicht einem Kelch, in dem mein Blut schwappt, während meine Seele von ihrem Kinn tropft.

»Deine ganze Familie ist verantwortlich«, zischt sie. »Sie hat ihn getäuscht. Ihn benutzt. Und ihn dann zerstört.«

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber weiß nicht, was ich sagen soll. Das mag alles wahr sein. Oder auch nicht. Alle beschuldigen meine Großmutter für das, was passiert ist, aber welche Rolle hat Wolf in ihrem Niedergang gespielt? Es ist seltsam, dass alle ihr die Schuld geben.

»Es tut mir leid«, sage ich, weil es stimmt. Mir tut alles leid, was geschehen ist. Dass ich nie die Gelegenheit hatte, sie kennenzulernen. Dass wir unsere Leben im Verborgenen verbringen mussten. Mir tut jeder Tag leid und jede Person, die Serce verletzt hat, selbst wenn ich für nichts davon direkt verantwortlich war.

»Linden«, unterbricht Cyan unseren spannungsgeladenen Austausch. »Du kannst dem Mädchen nicht die Schuld für Serces Fehler geben.«

»Kann ich sehr wohl«, sagt Linden und wirbelt zu ihm herum. »Werde ich auch.«

Cyan presst seine Lippen zusammen, und seine Nasenflügel beben. »Komm, setz dich.« Er klopft auf den Stuhl neben sich. »Trink was.«

Linden grummelt, aber lässt sich auf den Stuhl fallen. Eine verzierte Kristallkaraffe in der Hand, lehnt Anemone sich hinüber und füllt einen Becher, den sie Linden reicht. Linden trinkt ihn in einem Zug aus, bevor sie ihn fest genug auf den Tisch knallt, dass er beinahe zerbricht.

Den Tisch meine ich. Der Becher ist hinüber.

»Noch einen«, bellt sie, als sie einen neuen Becher nimmt, den Anemone ebenfalls füllt.

Cyan greift nach Lindens Hand und drückt sie, bevor er sie umdreht und einen sanften Kuss auf ihre Handfläche gibt. Niemand sonst scheint sich über die intime Geste zwischen dem König und der Befehlshaberin seiner Armee zu wundern.

Nachdem Linden einen weiteren starken Drink vernichtet, richten sich alle Blicke auf mich. Ich schlucke, als sich das Schweigen unangenehm in die Länge zieht. Ich hatte nicht erwartet, mit einem roten Teppich empfangen zu werden, aber ich war auch nicht darauf vorbereitet, einer Reihe Verbrechen bezichtigt zu werden, die ich nie begangen habe.

Ich erinnere mich, wie ich Nadir erzählt habe, dass ich genau davor Angst habe, und wie er meinte, dass niemand mich für die Taten meiner Großmutter verantwortlich machen würde. Ich bin nicht froh darüber, ihm das Gegenteil zu beweisen. Ich sollte mich vermutlich daran gewöhnen, doch vielleicht hat Linden mehr Recht darauf, so zu empfinden, als die meisten anderen.

Anemone erhebt sich von Cyans Schoß und geht zu dem Stuhl auf seiner anderen Seite. Um so weit wie möglich von Linden entfernt zu sein, die mich immer noch anstarrt, als würde sie überlegen, wo sie mir den ersten Stich versetzen würde, gehe ich um den Tisch, um mich auf den freien Stuhl neben Anemone zu setzen.

Cyan lehnt sich zurück und betrachtet mich mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. »Eine weise Entscheidung.« Er macht eine Geste, die den Tisch einschließt. »Linden hast du bereits kennengelernt. Bitte lass mich dir Anemone vorstellen.«

»Hi«, sage ich und ziehe sie schon jetzt meiner Großtante vor.

»Warum erzählst du uns nicht ein bisschen von dir?«, fragt Cyan. »Lor, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«

Er lehnt sich vor und verschränkt seine großen Hände auf dem Tisch. »Glaubst du, du hättest dich unentdeckt durch Ouranos bewegt? Gerüchte gehen um.«

»Was für Gerüchte?«

Er zuckt seine breiten Schultern. »Atlas hat dich aus Nostraza gestohlen, wo du den Großteil deines Lebens verbracht hast. Und Rion will dich aus einem Grund, der mir noch immer ein Rätsel ist.«

»Woher weißt du das alles? Als wir in den Waldlanden waren, hatte Cedar keine Ahnung, was aus uns geworden ist.«

Linden schlägt mit der Hand auf den Tisch und lässt mich zusammenzucken. »Wag es ja nicht, den Namen meiner Familie in den Mund zu nehmen«, knurrt sie. »Mein Bruder hat dich nicht in seinem Zuhause willkommen geheißen!«

Meine Verärgerung lodert auf, und ich lehne mich zu ihr, fletsche meine Zähne. »Doch. Hat er. Er hat uns in seinem Zuhause willkommen geheißen, sein Essen mit uns geteilt und uns in seinen Betten schlafen lassen. Er hat uns zum Winterball eingeladen.« Ich halte inne, will, dass die nächsten Worte schmerzen. »Er hat mich den Stab der Waldlanden halten lassen.«

Linden zischt wie eine giftige Schlange, die sich um meine Knöchel windet. »Lügnerin.«

Ich verdrehe die Augen. »Warum sollte ich, was das angeht, lügen?«

»Weil du irgendwas im Schilde führst.« Linden stockt und funkelt mich dann finster an. »Was hast du damit getan? Warum sollte er zulassen, dass du ihn anfasst?«

»Weil ich auch zur Familie gehöre und nett gefragt habe.«

Linden hält nichts von meiner Antwort, denn ihr Gesichtsausdruck wird – wenn möglich – noch giftiger. Wenn ich überlege, wie herzlich Cedar und Elswyth waren, muss ich sagen, dass wir wohl einen einfachen Start hatten. Ich bin dankbar, dass Cedar mir nicht ebenfalls die Schuld an Wolfs Tod gegeben hat.

»Wer ist ›uns‹?«, fragt Linden.

»Mein Bruder und ich«, antworte ich und ärgere mich innerlich. Sie wird vollkommen ausflippen, wenn sie erfährt, dass Tristan der Primus der Waldlanden ist. So wie sie sich verhält, hoffe ich irgendwie, dass ich dabei bin, wenn es so weit ist. Vielleicht sollte ich dieses Geschenk für sie in Rasiermessern und Stacheldraht verpacken und ihr überreichen.

»Es gibt zwei von euch?«, knurrt sie.

»Ja«, sage ich und starre sie wütend an, entscheide, dass ich Willow für den Moment hier raushalte. »Dein Bruder hat uns in der Familie willkommen geheißen. Wenn du nicht bereit bist, das Gleiche zu tun, dann kann ich dich nicht dazu zwingen, aber hör auf, mich so anzugucken, und hör verdammt noch mal auf, mir zu drohen.«

Linden funkelt mich noch ein paar Sekunden weiter an, dann nimmt sie einen weiteren Drink und wendet sich ab.

Wir gehen also dazu über, mich demonstrativ zu ignorieren. In Ordnung, damit kann ich leben.

»Warum essen wir nicht was?«, schlägt Cyan vor.

Er gibt ein Handzeichen, und eine Schar Bedienstete taucht auf, um unsere Teller zu füllen – einige davon Menschen, einige Low Fae. Die Low Fae sehen anders aus als alle, die ich bisher gesehen habe. Sie haben helle blaugrüne Haut, die wie Perlen schimmert. Einige haben Kiemen am Hals, und andere haben stellenweise Schuppen. Viele von ihnen haben lange blaugrüne Haare, während die Haare anderer beinahe perlenbesetzten Kristallsträngen ähneln.

Ich gebe mir Mühe, nicht zu starren, aber sie sind wunderschön.

Sie bewegen sich um den Tisch, schöpfen Essen auf unsere Teller und in unsere Schüsseln. Eine dicke Cremesuppe voller Muscheln und Stücke von frischem rohem Fisch, die so hell und farbenfroh sind, dass sie wie Juwelen aussehen.

Sobald die Bediensteten fertig sind, verbeugen sie sich und lassen uns wieder allein. Mein Blick folgt ihnen, und anscheinend bleibt mein Interesse nicht unbemerkt, denn einen Moment später durchbricht Cyan meine Gedanken: »Gibt es ein Problem mit meinen Bediensteten?«

»Arbeiten Low Fae hier nur als Bedienstete?«, frage ich und erinnere mich an das, was Nadir mir über Alluvion erzählt hat: dass ihre Gesetze die Low Fae nicht unterdrücken.

Cyan zieht eine Augenbraue hoch. »Ich sehe, du hast Zeit in Erevans Umfeld verbracht.«

Ich blinzle. Woher kennt Cyan den Anführer der Rebellion in Aphelion?

»Ja, aber ich kann auch für mich selbst denken, vielen Dank auch.«

»Erevan hat eine Zeit lang hier mit uns gelebt«, beantwortet Cyan meine unausgesprochene Frage.

»Also hat er seine Ideen hierher?«

»In Teilen«, sagt er. »Er hat mir gesagt, dass er sein Zuhause nie mehr mit den gleichen Augen sehen kann.«

»Er hat in Aphelion eine Rebellion angezettelt«, sage ich.

»Davon habe ich gehört. Erzähl mir, was dort vor sich geht. Ich habe Berichte erhalten, aber kann nicht sagen, was der Wahrheit entspricht und was erfunden ist. Und wenn du schon mal dabei bist: Warum erzählst du mir nicht, was du hier tust? Und warum du dich all die Jahre versteckt hast?« Er hebt eine Hand. »Die Wahrheit wäre schön.«

Ich brauche ein paar Augenblicke, um mich zu sammeln, um zu tun, was ich am besten kann: mich um Wahrheiten herumzubiegen, um meine Lügen so glaubhaft wie möglich zu gestalten, ohne zu viel von mir zu offenbaren. Eines Tages werde ich in der Lage sein, jemand Neues zu treffen und einfach ehrlich zu sein.

Aber heute ist nicht der Tag.

»Ich war in Aphelion, weil ich auf der Suche nach der Herzkrone bin«, erkläre ich und lasse die Anker aus, um nicht sein Misstrauen zu wecken.

Ich habe die Herzkrone in meinen Händen gehalten, aber ich habe sie fallen lassen, als der Spiegel mir den Anker zugeworfen hat. Dann ist Rion aufgetaucht, und jetzt könnte sie überall zwischen dem Sonnenpalast und dem Beltza-Gebirge sein. Vielleicht hat sie jemand gefunden? Vielleicht Willow oder Tristan?

Götter, ich hoffe wirklich, dass es ihnen gut geht.

»Warum in Aphelion?«, fragt Cyan. »Was sollte sie dort?«

»Ich muss ein bisschen weiter ausholen«, sage ich. »Diese Geschichte setzt sich aus vielen Teilen zusammen. Wir sind im Violetten Wald unter Verschwiegenheit und Schutz des Königs der Waldlanden aufgewachsen.«

Linden wirkt gereizt, aber sagt nichts, während ich tief Luft hole und mich darauf vorbereite, den Schmerz meiner Geschichte ein weiteres Mal zu durchleben. Ich verschweige auch Nadir während meiner Erzählung. Er fühlt sich an wie ein Geheimnis, das ich vorerst hüten muss.

Als ich fertig bin, mustert mich Cyan, als würde er abwägen, ob ich die Wahrheit sage. Es ist mir egal, ob er mir glaubt, Hauptsache, ich kann den Anker finden und schnellstmöglich von hier verschwinden.

»Du warst in Herz«, sagt Cyan. »Meine Späher haben vor nicht allzu langer Zeit eine Unruhe in der Nähe des Schlosses gemeldet.«

»Das war ich«, antworte ich, entscheide, dass die Information harmlos genug ist. »Rion hat mich dort gefunden und versucht, mich wieder gefangen zu nehmen, aber ich habe es geschafft, zu fliehen.«

»Du bist ziemlich gerissen, nicht wahr, Herzkönigin?«, sagt Cyan grinsend.

Ein lauter Knall lässt uns alle zusammenzucken. Linden hat zu ihrem Charme einer Gewitterwolke zurückgefunden, ihre Faust noch auf dem Tisch, auf den sie gerade geschlagen hat. Sie steht auf, ihr Stuhl kippt bei ihrer hastigen Bewegung um. »Sprich diese Worte in meiner Gegenwart nicht aus. Die Herzkönigin ist tot. Wie es sein soll.«

Cyan lächelt Linden an, kein bisschen beeindruckt von ihrer Feindseligkeit. »Oh Linden, komm her.« Er nimmt sanft ihr Handgelenk, zieht sie zu sich, bevor er einen Arm um ihre Hüfte legt und die nackte Haut ihres Bauches küsst.

Sie bewegt sich nicht, bleibt starr stehen.

»Seid ihr alle eine … Einheit?«, frage ich und deute auf die drei.

»Das könnte man so sagen«, erwidert Cyan.

»An wen wirst du dich dann binden? Atlas hat mir erzählt, dass du lange nach einer Partnerin gesucht hast. Kann man sich an mehrere Personen binden?«

Die Frage rutscht mir heraus, und es ist offensichtlich, dass das ein heikles Thema ist, als sie sich kurz ansehen und ihre Blicke dann wieder abwenden.

»Wer bist du?«, frage ich Anemone.

»Du stellst eine Menge Fragen, nicht wahr?«, antwortet sie.

»Ich habe das Gefühl, dass ihr die meisten stellt.«

»Hmm«, erwidert Anemone. »Ich bin eine Bürgerin von Alluvion, die die Aufmerksamkeit des Königs erregt hat.«

Sie wechselt einen liebevollen Blick mit dem König, und ich glaube den Teil der Geschichte, aber irgendetwas an ihrer Behauptung erscheint mir nicht stimmig. Ich sehe sie mir genauer an, als sie einen Teil ihrer Haare aus ihrem Gesicht wischt. Da bemerke ich, dass ihre Ansätze schwarz sind, als wären sie rausgewachsen, und es scheint fast so, als wären ihre Haare blaugrün gefärbt worden, um denen der alluvinischen Bevölkerung zu gleichen. Aber warum?

»Erzähl uns, was in Aphelion passiert ist«, unterbricht Linden, anscheinend bemüht, das Thema zu wechseln, was ein bisschen offensichtlich wirkt. Sie verheimlichen eindeutig etwas.

Es ist das erste Mal, dass meine Großtante sich dazu herabgelassen hat, mich anzusprechen, ohne mit feindseligen Anschuldigungen um sich zu werfen, aber ich würde das noch nicht als irgendeine Art von Triumph werten. Sie will nur mehr Informationen.

»Es kursieren Gerüchte über einen Kampf«, sagt Cyan. »Dass die Bindungszeremonie nicht gut für den König gelaufen ist.«

»Ein Kampf?«, frage ich.

Ich war so darauf fokussiert, zurück zu Nadir zu kommen, dass ich noch keine Zeit hatte, um alles, was in Aphelion geschehen ist, zu verarbeiten. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, nachdem Nadir und ich in den Palast gegangen sind. Gabriel hat die Wahrheit über Tyr enthüllt und was dann? Ich hoffe einfach, dass Tristan und Willow in Sicherheit sind.

»Ja«, erwidert Cyan. »Angeblich ist er ziemlich brutal geworden.« Er starrt mich an, und sein Misstrauen scheint sekündlich größer zu werden. »Hast du nicht gerade eben gesagt, dass du von dort gekommen bist? Mit Sicherheit weißt du das alles schon?«

»Ja. Nein. Ich meine … Ja, ich war dort, aber …« Ich halte inne und hole tief Luft, während meine Lügen und Halbwahrheiten in sich zusammenstürzen. »Lass es mich erklären.«

»Bitte«, sagt Cyan, seine Geduld scheint am Ende zu sein.

Ich bin mit einer Menge wilder Geschichten in sein Leben gestolpert, und er weiß noch nicht mal, dass ich hier bin, um ihn zu beklauen. Wenn ich nicht vorsichtig bin, wird er meine wahre Absicht erkennen, und dann bin ich wirklich am Arsch.

»Erleuchte uns.«

Ich erzähle ihnen mehr über meine Mission in Aphelion und über das, was mit Gabriel und Tyr geschehen ist, unterfüttere das Ganze mit genügend Details, um die Geschichten plausibel klingen zu lassen.

»Tyr lebt?«, fragt Cyan und setzt sich auf. Die Ungläubigkeit in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Das ist unmöglich.«

Ich zucke mit den Schultern. Ich kann nicht sicher sein, dass der Mann, den Gabriel Aphelion präsentiert hat, tatsächlich der wahre König ist, aber alle anderen schienen es zu glauben.

»Und was ist dann passiert?«, fragt Cyan.

»Ich bin mir nicht sicher. Du weißt mittlerweile genauso viel wie ich.« Ich spiele mit der Gabel auf dem Tisch, drehe sie immer wieder um. »Warum warst du nicht dort? Warst du nicht eingeladen?«

Cyan nickt und lehnt sich zurück. »Doch, aber ich habe abgesagt. Ich wurde hier aufgehalten.«

»Verstehe«, antworte ich, als klar wird, dass er keine Absicht hat, das genauer zu erklären.

»Was will der Aurorakönig mit dir?«, fragt Anemone.

»Das weiß ich auch nicht.«

Das ist zumindest teilweise wahr. Ich rufe mir die Details dessen in Erinnerung, was Cloris mir und Nadir erzählt hat. Sie hat dem Aurorakönig unseren Aufenthaltsort verraten, und er hat daraufhin nach uns gesucht, aber was war sein Ziel? Ich bin immer davon ausgegangen, dass er uns nah bei sich und unter seiner Kontrolle haben wollte, aber so, wie er mich über den Kontinent gejagt hat, scheint mehr dahinterzustecken. Wir wissen, dass er den Anker von Herz wollte, aber zu welchem Zweck?

Ich verstumme, als ihre Gesichtsausdrücke ernst werden. Genau genommen ist nichts falsch an meiner Geschichte. Aber meine Worte sind eingerahmt von Emotionen, die selbst die drei spüren müssen. Ich will ihnen meine Verletzlichkeit nicht offenbaren, aber sie sollen zumindest ein bisschen aus der Deckung kommen. Mir zumindest ein wenig vertrauen.

Cyan spricht als Nächstes, sein Ton ein bisschen weniger respektlos. »Also was ist passiert, als du den Spiegel erreicht hast?«, fragt er und nimmt damit den Faden meiner vorherigen Geschichte wieder auf.

»Ich habe es nicht geschafft, zu ihm zu gelangen«, lüge ich. Schon wieder.

Ich darf nichts von dem verraten, was sich wirklich im Thronsaal zugetragen hat. Außerhalb des sicheren Kreises meiner Familie habe ich nie jemandem vertraut, und das hat sich nicht geändert.

»Rion war in Aphelion, und er hat mich gefunden. Er hat mich überwältigt und dann gefangen genommen. Ich bin ohnmächtig geworden und irgendwo im Wald aufgewacht. Ich habe meine Magie genutzt, um sie alle in die Luft zu jagen, und bin abgehauen, so bin ich hier gelandet.«

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Wein. Diese Ereignisse noch einmal zu durchleben, fühlt sich an, als würde ich Nadir erneut verlieren, und es verlangt mir alles ab, vor lauter Trauer nicht an dem dicken Knoten in meinem Hals zu ersticken. Ich liefere hier eine tolle Show ab, und sie dürfen nicht erfahren, wie verzweifelt ich bin. Das würde alles ruinieren.

Alle schweigen ein paar Sekunden lang, verloren in ihren Gedanken.

»Was für eine Geschichte«, sagt Cyan ein paar Augenblicke später.

»Ja«, erwidere ich. Da hat er recht.

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und er beißt sich von innen auf die Wange. »Nun, dann bestehe ich darauf, dass du ein paar Tage als mein Gast bleibst. Um dich zu erholen«, fügt er hinzu. »Und vielleicht können wir einander kennenlernen. Ein König und eine Königin von Ouranos’ Reichen. Du gehörst praktisch zur Familie.«

Sein Blick wandert zu Linden, die leise knurrt.

»Das würde mich freuen«, sage ich und hoffe, dass es klingt, als würde ich es so meinen. Mein Plan ist, mich so schnell wie möglich von hier zu verpissen, aber ich muss die Fassade aufrechterhalten, wenn ich herausfinden will, wo der Anker sich befindet.

Er hebt sein Glas und wartet, bis wir es ihm gleichtun.

»Auf Neuanfänge«, sagt er und trinkt.

Ich folge seinem Beispiel und beobachte aufmerksam sein Gesicht. Ob er auch nur ein einziges Wort von dem glaubt, was ich gerade erzählt habe?
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Nadir

Zerras Palast: Die Evaneszenz

Alles tut scheiße weh. Ich nehme einen langen, tiefen Atemzug durch die Nase, als eine Welle des Schmerzes jede einzelne Zelle erfasst und meine Rippen derart zusammenquetscht, dass sich jeder einzelne Knochen anfühlt, als würde er gleich brechen.

Was ist los mit mir? Meine Lider sind zu schwer, um sie zu öffnen, und auch meine Glieder fühlen sich an wie aus Blei. Warum liege ich auf dem Boden, und warum scheint dieser aus Stein zu sein?

Und noch einmal. Ein und aus. Ein und aus.

Durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.

Ich bin vertraut mit Schmerz. Ich habe in Kriegen gekämpft. Ich habe Wunden erlitten, die einen Menschen getötet und einen Fae nahezu getötet hätten. Ich wurde unzählige Male von Messern und Schwertern aufgeschlitzt und wieder zusammengenäht. Doch das hier fühlt sich an, als würde der Schmerz mich von innen verschlingen. Ich will mich zu einer Kugel zusammenrollen und sterben.

Ein und aus. Ein und aus.

Ich hole erneut tief Luft, während ich gleichzeitig versuche, mich durch den Nebelschleier zu kämpfen, der sich über meine Gedanken gelegt hat.

Was ist das Letzte, an das ich mich erinnere? Lor. Mein Vater hat uns gefangen genommen. Und dann war da dieser seltsame schwarze Rauch, doch er ist nicht von seiner Magie gekommen. Das war etwas anderes.

Ich erinnere mich an einen Blitz aus rotem Licht und daran, dass ich durch die Luft geflogen bin, bevor mir das Herz stehen geblieben ist.

Und danach? Nichts. Nur Dunkelheit.

Warum kann ich mich nicht bewegen, und wo ist Lor, verdammt noch mal?

Sie hat mich verlassen. Mein Vater hat ihr weisgemacht, ich hätte ihm geholfen, und wie der Idiot, der ich nun mal bin, habe ich nur dagestanden und geschwiegen. Ich war zu verblüfft, um mich auch nur zu bewegen. Sie muss doch wissen, dass ich sie niemals diesem Monster ausgeliefert hätte. Andererseits wurde sie in ihrem Leben schon viel zu oft betrogen. Wie könnte sie da glauben, ich wäre anders? Sie musste erst lernen, mir zu vertrauen, und das hat ihr bereits alles abverlangt. Und dann kommt mein Vater daher und macht das mit einem Schlag wieder zunichte.

Aber ich bin anders. Ich würde in die dunkelsten Ecken der Unterwelt reisen, um sie zu retten, und das weiß sie. Oder? Aber wo ist sie? Hat mein Vater sie? Tut er ihr weh?

Warum kann ich mich nicht bewegen? Hätte ich die Kraft dazu, würde ich in Tränen ausbrechen.

Höllenqualen fahren mir mit jedem abgehackten Atemzug in die Knochen. Ich halte vollkommen still, in der Hoffnung, so den Schmerz zu lindern, während ich meiner Umgebung lausche.

Wo bin ich? Sind wir zurück in Aurora? Warum kann ich meine Augen nicht aufmachen?

Eine kühle Brise streift meine Haut, löst ein wenig von der Spannung in meinen Muskeln. Irgendetwas wärmt meine nackten Füße – wo sind meine Stiefel? –, das sich anfühlt wie Sonnenlicht, auch wenn ich nicht genau sagen kann, warum.

Also bin ich nicht in Aurora. Ich muss irgendwo anders sein.

Ich wackle mit den Fingern, versuche, sie zu strecken, doch selbst dabei schießt mir der Schmerz bis in den Arm hoch, und ich stöhne auf.

Neben meinem Kopf höre ich ein leises Rascheln von Stoff, also kneife ich die Augen fest zusammen, bevor ich noch einmal versuche, sie zu öffnen. Die Anstrengung ist gewaltig. Schwindelerregend. Ich ziehe die Lider hoch, zerre an ihnen wie an einem rostigen Anker, der am Grunde eines zugefrorenen Meeres feststeckt. Zunächst kann ich nur ein Gewirr aus Farben erkennen, alles verschwimmt zu einem einzigen formlosen Klecks. Ich blinzle und schaffe es beinahe nicht mehr, sie erneut zu öffnen. Ich wiederhole das Ganze ein paarmal, bis meine Lider irgendwann gut geölten Scharnieren gleichen und meine Sicht sich langsam klärt.

Über mir sind Wolken. Oder doch nicht? Vielleicht ist es auch eine mit Wolken bemalte Decke. Der blaue Himmel wölbt sich auf unnatürliche Weise, als wäre ich in einer Art Blase gefangen.

Als Nächstes bewege ich meine Arme und Beine, zucke jedoch zusammen, als mir der Schmerz von den Fingern bis in die Schulter schnellt. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr, und ganz langsam drehe ich den Kopf, bis ich mich einem Paar bronzefarbener Zehen gegenübersehe, deren Nägel cremeweiß lackiert sind. Die dazugehörigen Füße sind von einem weichen weißen Stoff umhüllt.

Lor? Ich denke das Wort nur, meine Lippen bewegen sich nicht. Meine Zunge fühlt sich an wie ein alter Lappen – trocken, rau und dick und von keinem großen Nutzen. Die Füße treten aus meinem Blickfeld heraus, und ich spüre, wie sie mich umkreisen. Erneut versuche ich unter größter Anstrengung, meinen Kopf dazu zu bewegen, ihnen zu folgen.

Dieses Mal beugt sich die Person zu mir herunter, balanciert dabei auf ihren Zehenspitzen. Eine Frau, die ich nie zuvor gesehen habe, starrt mich an. Sie ist schön, hat goldblondes Haar, gebräunte Haut und strahlend aquamarinblaue Augen. Ich möchte sie fragen, wer sie ist, doch meine Zunge will sich einfach nicht bewegen, also gebe ich bloß ein Stöhnen von mir. Es ist nicht besonders würdevoll, aber zu mehr bin ich nicht imstande.

Sie neigt den Kopf und gibt ein Schnalzen von sich. Irgendetwas daran irritiert mich, auch wenn ich es mir nicht genau erklären kann. In ihrem Gesichtsausdruck liegt weder Mitleid noch Sorge, sondern kalte Neugier, bei deren Anblick sich mir die Nackenhaare aufstellen. Wer ist sie? Macht sie gemeinsame Sache mit meinem Vater? Ich erinnere mich an das Sonnenlicht, und sofort wird mir klar, dass das nicht sein kann. Er hätte mich bei der erstbesten Gelegenheit zurück nach Aurora gebracht.

»Du bist in ziemlich schlechter Verfassung«, sagt die Frau. Ihre Stimme ist wunderschön und melodisch, und doch bin ich mir sicher, dass ich aus jeder einzelnen Silbe das Gift heraustriefen höre. »Deine Seelengefährtin hat sich wirklich kein bisschen um dein Wohlergehen gesorgt, oder? Sie hat einfach ihre Magie eingesetzt und …« Die Frau streckt eine Hand aus und lässt die Finger vorschnellen. »… Bumm.«

Meine Seelengefährtin.

Lors Geschmack und Geruch erfüllen meine vernebelten Sinne.

Vor meinem inneren Auge zeichnet sich ein Bild von ihr ab. Diese tiefgründigen, dunklen Augen, die mir direkt in die Seele blicken. Diese weiche Haut und dieser Mund, mit dem sie meine Haut nur küssen muss, um mich erschauern zu lassen, mit dem sie mich aber auch bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit in meine Schranken weist. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, doch ich sehne mich so schmerzhaft nach ihr, als würde eine Flamme ein Loch direkt in meine Brust sengen. Ich wünschte, ich wäre in der Lage, etwas zu sagen oder mich aufzusetzen oder sonst was zu tun, als bloß hier herumzuliegen wie der letzte Versager.

Die Frau lässt sich nach vorn fallen, landet auf Händen und Knien. Dann kommt sie auf mich zugekrabbelt und legt ein Ohr auf meine Brust. Und ich kann nichts tun, außer sie anzuschauen, vollkommen außerstande, mich zu wehren oder in Sicherheit zu bringen. Sie verweilt einige lange Sekunden in dieser Position, bis sie sich wieder aufrichtet und sich vor mich hockt.

»Es scheint, als würde dein Herz wieder normal schlagen. So ein Glück.«

Mein Herz? Was meint sie mit wieder? Warum sind meine Gedanken so unscharf?

Die Frau schwebt über mir und lächelt. »Keine Sorge. Ich kümmere mich um dich. Deine sogenannte Seelengefährtin verdient dich gar nicht. Aber mach dir keine Sorgen … Zerra wird dir alles geben, was du brauchst.«

Zerra? Was?

Sie legt mir eine Hand auf die Brust, und bei der Berührung bekomme ich eine Gänsehaut. Ich will ihr sagen, dass sie verflucht noch mal aufhören soll, mich anzufassen, doch ich bin nicht in der Lage, die Worte auszusprechen.

Ich blinzle und spüre, wie sich meine Augenbrauen zusammenziehen.

Sie rückt näher und beugt sich herab, presst ihre Lippen auf meine. Aus meinem Mund dringt ein Geräusch, eine Mischung aus Überraschung und Protest, und ich versuche, von ihr wegzurücken. Doch sie legt ihre kalten Finger um mein Gesicht und hält mich so an Ort und Stelle. Es liegt keine Leidenschaft in diesem Kuss. Es sind bloß Lippen, die gegen meine gepresst werden.

»Hmm«, macht sie zufrieden und zieht sich wieder zurück. »Ja, ich verstehe, wieso sie so angetan von dir war. Du bist sehr schön. Genau wie er.«

Ich versuche, den Kopf zu schütteln. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum redet sie von Lor in der Vergangenheit? Was passiert hier gerade?

Zerra steht auf und umkreist mich erneut. Ich höre leises Gemurmel und Wasser tröpfeln. Ein kalter, nasser Lappen landet auf meiner Stirn, bedeckt meine Augen. Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber ich bin zu schwach.

Ein Finger bohrt sich in meine Unterlippe, zieht sie herunter, und ich stöhne. Einen Augenblick später tropft etwas Kaltes auf meine Zunge, gleitet wohltuend meine raue Kehle hinab. Ich schlucke, denn zumindest dazu bin ich imstande.

»Wenn du das nächste Mal erwachst, wirst du dich schon viel besser fühlen«, sagt sie, und ihre Hand – ich denke, es ist ihre – liebkost meine Wange, bevor mir erneut schwarz vor Augen wird.
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Lor

Der Kristallpalast: Alluvion

Linden starrt mich das ganze Abendessen über weiter an, im steten Wechsel eisigen Schweigens und dem gelegentlichen verbalen Seitenhieb, um mich daran zu erinnern, dass sie mir kein beschissenes Wort abkauft. Das habe ich erwartet. Ich habe gewusst, dass es Fae geben würde, die die Fehler meiner Großmutter nicht vergeben oder vergessen würden. Doch das heißt nicht, dass es mir keinen Stich versetzt.

Das Abendessen fühlt sich an, als würde es ewig dauern, aber zum Glück werde ich schließlich von Linden und Cyan durch den Kristallpalast eskortiert, die mich links und rechts flankieren. Obwohl Cyan gastfreundlich war, ist es offensichtlich, dass er mir nicht vertraut. Ich sollte ihn für seine Instinkte loben, nur dass das extrem ungünstig für mich ist.

Hohe, offene Fenster lassen die frische Meeresbrise und das Geräusch der Wellen herein, die am Ufer brechen. Die Gänge aus den fließenden Glasfliesen, Marmor und Farbe fühlen sich fast an, als würden wir unter Wasser laufen.

Wir passieren einen großen Bogen und gelangen in einen riesigen, ovalen Saal. An einem Ende befinden sich zwei Throne, aus dem gleichen gläsernen Material wie der Palast geschaffen. Drum herum sind Dutzende von kleinen Gezeitenbecken, die direkt in den Marmor eingelassen wurden. Sie wimmeln nur so von kleinen Kreaturen, biolumineszenten Steinen, bunten Pflanzen und winkenden Ranken von durchscheinendem Seegras.

Doch was wirklich meine Aufmerksamkeit erregt, befindet sich auf der anderen Seite des Raumes. Ein riesiges Aquarium, das sich in einem großen Bogen erstreckt und nach außen hin offen ist. Die gewölbte Glaswand thront ungefähr dreimal so groß wie ich über mir und ist gefüllt mit mischfarbigen Fischschwärmen – von denen ich die meisten noch nie zuvor gesehen habe –, zusammen mit orangen und roten Blumen und Pflanzen, die sich träge in der Strömung treiben lassen. In der Mitte befindet sich ein großes, verästeltes Stück von einer schimmernd weißen Koralle, die beinahe so hoch ist wie das Aquarium.

Das kann nur eins sein.

Die alluvische Koralle und damit das Artefakt dieses Königreichs.

Cyan und Linden sind stehen geblieben und beobachten mich, wie ich die Koralle anstarre.

»Sie ist wunderschön«, hauche ich.

Sie schimmert im Wasser wie die rarste Perle, umgeben von walzenden Fischen.

»Vielen Dank«, erwidert Cyan.

»Darf ich sie mir genauer angucken?«

Er presst seine Lippen zusammen, und ich denke schon, dass er verneinen will, doch dann scheint er zu entscheiden, dass die Bitte harmlos genug ist. Ich bewege mich darauf zu, meine nackten Füße weich auf dem Marmorboden.

Eine Idee kristallisiert sich bereits in meinem Kopf heraus. Drei unterschiedliche Artefakte haben bereits mit mir gesprochen. Ich weiß nicht, warum oder was sie dazu bewegt, aber die Koralle könnte die Informationen haben, die ich suche. Was, wenn sie weiß, wo der Anker ist?

Als ich näher komme, spüre ich ihre Präsenz. Sie hat eine Energie, die mich anzieht. Ruft sie mich? Will sie auch mit mir sprechen?

Das Aquarium ist zum Himmel hin offen, der hintere Teil ist auf eine Klippe gestützt. Aber von hier aus kann ich nicht erkennen, wie weit es reicht. Ich lege eine Hand an das Glas, presse meine Handfläche flach dagegen.

»Kannst du mich hören?«, flüstere ich ganz leise, in dem Bewusstsein, dass Cyan und Linden mich beobachten. Ich darf ihnen nicht noch mehr Grund zur Annahme geben, dass ich etwas im Schilde führe.

»Hallo?« Ich versuche, die Nachricht über meine Gedanken auszusenden.

Ich warte darauf, dass sie antwortet – es scheint immer eine Weile zu brauchen, bis sie einen bemerken –, doch sie bleibt still. Ich muss näher herankommen und sie berühren. Aber wie soll ich das anstellen, wenn sie von Wasser umgeben ist?

»Ich bin’s, Lor. Wirst du auch mit mir sprechen? Ich habe mit deinen … Freunden geredet.«

»Was machst du da?«, will Linden wissen und taucht neben mir auf. »Warum flüsterst du?«

Ich zucke bei der Unterbrechung zusammen. »Ich habe nicht geflüstert«, widerspreche ich.

»Doch, hast du.« Sie kauft mir meine Geschichte immer noch nicht ab.

Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal rede ich mit mir selbst. Ich merke gar nicht, dass ich das mache.«

Linden funkelt mich an, und ich tue mein Bestes, um unschuldig auszusehen.

»Linden«, sagt Cyan, sein Ton klingt fast schon gereizt, als würde ihr Verhalten auch ihm langsam, aber sicher auf die Nerven gehen. »Ich denke, wir können dem Mädchen ihre Gedanken lassen.«

Linden wirft dem König einen Blick zu, ihre Augenbraue hochgezogen, und es ist offensichtlich, dass sie widersprechen will, doch sie schweigt.

»Komm«, sagt sie stattdessen. Dann marschiert sie davon.

Als ich ihr nicht sofort folge, hält sie inne und wirft mir einen finsteren Blick über die Schulter zu. Ich sehe ein letztes Mal zu der alluvinischen Koralle, gehe Hunderte von Ideen durch, wie ich zu ihr gelangen könnte, bevor ich ihr durch den Palast folge.

Ich werde zu einem prächtigen Raum geführt, der im starken Kontrast steht zu meiner Kerkerzelle. Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass sie mich zumindest nicht zwingen, da unten zu schlafen.

Nachdem Cyan mir eine gute Nacht gewünscht und Linden gedroht hat, mich an die Haie zu verfüttern, werde ich allein gelassen, doch nicht, ohne dass sie mich wissen lässt, dass vor der Tür zwei Wachen stationiert werden. Toll. Ich werde genug Vertrauen aufbauen müssen, um mich frei durch den Palast bewegen zu dürfen. Oder ich muss mich auf potenziell unschöne Weise um die Wachen kümmern.

Von meinem Zimmer aus kann ich den Ozean sehen, der das Mondlicht reflektiert. Er erstreckt sich, so weit das Auge reicht, und ich greife nach den durchscheinenden weißen Vorhängen und stoße einen Seufzer aus, beschwert von Angst und Erschöpfung. Ich habe bereits einen ganzen Tag verloren, und ich kann die Vibration der tickenden Uhr geradezu unter meiner Haut spüren, sie hallt in meinen Ohren, wie ein Hammer, der auf Glas trifft. Die Koralle. Ich muss einen Weg finden, um mit der Koralle zu sprechen.

Kannst du mich hören?, frage ich in meinem Kopf. Nadir. Bist du da? Geht’s dir gut? Ich vermisse dich. Ich liebe dich.

Wir hatten so wenig Zeit, die Möglichkeiten unseres Seelenbandes zu erkunden. Muss er in meiner Nähe sein, um mich zu hören? Im gleichen Raum?

Ich gehe davon aus, dass er in jedem Fall am Leben sein muss, und versuche, mir wegen seines Schweigens nicht noch mehr Sorgen zu machen. Zerra hat versprochen, für seine Sicherheit zu sorgen, während ich ihre unverschämte Aufgabe erfülle. Obwohl ich keinen wirklichen Grund habe, ihr zu vertrauen, bleibt mir keine andere Wahl.

Mein Blick wandert hinter mir zu dem riesigen silbernen Bett, das übersät ist von weißen Laken und blauen Kissen. Es sieht so einladend aus, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich schlafen kann. Mir ist zu flau im Magen.

Ich kann nicht aufhören, mich um Nadir zu sorgen, genauso um Tristan und Willow. Was hat Cyan damit gemeint, als er gesagt hat, dass ein Aufstand ausgebrochen ist? Wie soll ich das noch einmal durchstehen, nicht zu wissen, ob sie überlebt haben, während ich in ein anderes Königreich geschleppt wurde?

Bevor ich michs versehe, wird Cyan mich überraschen und mir mitteilen, dass ich an einem Wettkampf teilnehmen soll, in dem ich mich beweisen muss, um seine gebundene Partnerin zu werden. Aber er scheint in der Hinsicht bereits alle Hände voll zu tun zu haben.

Ich ziehe meine dreckige Kleidung aus – ich kann nicht glauben, dass sie in diesem Zustand mit mir zu Abend gegessen haben – und tapse ins Badezimmer, wo ich heiß dusche und zum ersten Mal seit Tagen meine Haare wasche.

Es fühlt sich an, als wäre es in einem anderen Leben gewesen, dass ich in Aphelions Thronsaal war und gespürt habe, wie diese ganze Kraft mich durchströmt. Ich starre meine Hand an, sehe zu, wie das Wasser durch meine Finger rinnt. Ich forme sie zu einer Faust und öffne sie dann wieder, als ich versuche, einen Hauch von Magie zu kanalisieren.

Funken roter Blitze tanzen zwischen meinen Fingerspitzen, und ich beiße die Zähne zusammen, als sie meine Glieder durchdringen und zu einem Strudel werden. Einen Moment später zersplittern die Glaswände der Dusche, die Magie schießt aus meinen Fingerspitzen und verwandelt sie in rasiermesserscharfe Fragmente.

Im Schlafzimmer werden Schreie laut, und zwei Wachen platzen in den Raum, ihre Blicke finden zuerst das zerbrochene Glas und dann mich. Genau in dem Moment wird uns allen bewusst, dass ich komplett nackt bin, und ich bedecke mich mit meinen Händen, während die beiden ihre Blicke zu Boden richten.

»Entschuldigt«, sagt einer der beiden. »Geht es Euch gut, Mylady?«

Nein. Mir geht es nicht gut, verdammte Scheiße. Endlich habe ich meine Magie zurück, aber ich kann sie kaum nutzen. Als würde man eine Kanonenkugel durch Pergament schießen. Alles oder nichts. Was soll ich damit anstellen?

»Könnt Ihr mir ein Handtuch reichen?«, frage ich und versuche, dabei würdevoll zu klingen, doch ohne Erfolg.

Eine der Wachen huscht zur Seite, wobei er seinen Blick abgewandt lässt, und holt eins vom Regal. Dann kommt er wieder auf mich zu, den Blick immer noch auf die Füße gerichtet, und hält es mir wie einen Schild entgegen.

Als er nah genug ist, schnappe ich es mir und wickle mich hinein. Doch meine Füße sind nackt, und wir sind umgeben von zerbrochenem Glas. Der rechte Wachmann blickt zu Boden und dann zu mir.

»Wollt Ihr, dass ich Euch trage?«, fragt er eher zögerlich.

Götter, ist das erniedrigend. »Ja. Aber haltet Eure Hände, wo ich sie sehen kann.«

Er hebt sie ergeben, als hätte er keine Absicht, mich zu entehren, dann hebt er mich schwungvoll hoch und trägt mich durch den Raum. Man muss ihm zugutehalten, dass er ein absoluter Gentleman ist, und sobald wir die Tür passiert haben, setzt er mich sanft auf dem Teppich ab.

Mein Schlafzimmer ist jetzt voller Leute, unter anderem Reinigungspersonal, das gekommen ist, um mein Chaos zu beseitigen. Cyan erscheint in der Tür, Linden und Anemone im Schlepptau – sie sind alle kaum bekleidet –, und ich bin mir sicher, dass ich gerade etwas unterbrochen habe.

»Was ist passiert?«, fragt Cyan aufrichtig besorgt. »Geht’s dir gut?«

»Ja«, erwidere ich. Das Glas hat ein paar kleine Schnitte auf meinen Armen und Beinen hinterlassen, aber die werden schnell heilen, und abgesehen von meinem gekränkten Stolz geht es mir gut. »Das wird schon wieder.«

»Was hast du getan?«, fragt Linden.

Verständlicherweise misstrauisch. Ich habe gerade ein ganzes Badezimmer auseinandergenommen und kann nicht wirklich behaupten, dass ich nichts im Schilde geführt habe. Ich muss ihnen reinen Wein einschenken.

»Ich habe meine Magie geübt.« Ich hasse es, dass ich auch nur ein Mindestmaß an Verletzlichkeit vor ihnen offenbaren muss.

Cyan zieht eine Augenbraue hoch. »Du hast keine Kontrolle darüber?«

»Ich … zumindest ein bisschen.«

»Warum?«

Das ist eine berechtigte Frage.

Ich sehe mich im Raum um, bin mir der Wachen und Bediensteten, die rein- und rausgehen, bewusst. Die anderen scheinen sich nicht ansatzweise darum zu kümmern, dass wir alle halb nackt sind.

»Könnten wir später darüber reden?«, frage ich in der Hoffnung, ein bisschen Zeit zu gewinnen, um mir eine Geschichte einfallen zu lassen, die nicht komplett der Wahrheit entspricht, aber gut genug klingt. »Ich bin wirklich ziemlich müde.«

Cyans Blick verfinstert sich, doch er widerspricht nicht. »In Ordnung. Wir sorgen dafür, dass du ein neues Zimmer bekommst.«

»Danke.«

Er rattert an einen Diener gewandt Anweisungen runter. Dann werde ich zu einer Suite gebracht, die der ähnelt, die ich gerade zerstört habe. Cyan, Linden und Anemone folgen mir, und ich drehe mich um, um sie anzusehen, halte immer noch das Handtuch umklammert.

»Morgen wirst du erklären, warum du gerade ein Loch in meinen Palast gesprengt hast«, sagt Cyan freundlich genug, doch die mitschwingende Drohung ist unüberhörbar. »Bis dahin, erhol dich gut. Ich sehe dich morgen früh.«

Ich nicke, traue meiner Stimme nicht. Als sie alle verschwunden sind, schließe ich die Tür und lehne mich dagegen.

Einen Augenblick später klopft es, ich schwinge sie wieder auf und finde eine Dienerin vor.

»Ich dachte, den könntet Ihr gebrauchen«, sagt sie, reicht mir einen Stapel weicher Baumwolle, den sie in ihren Armen balanciert.

»Danke.« Dankbar nehme ich ihn entgegen, bevor sie sich verbeugt und davoneilt. Als sie fort ist, lasse ich mein Handtuch fallen und ziehe den weichen, weißen Pyjama an, der aus einer lockeren Hose und einem ärmellosen Oberteil besteht. Es fühlt sich gut an, frische Kleidung zu tragen, und hilft mir, meinen Kopf ein wenig zu klären.

Ich gehe die Länge des Raums auf und ab und überlege, wie ich weiter vorgehe. Ich muss mit der Koralle sprechen. Das scheint meine beste Option zu sein. Also gehe ich zur Tür und drehe den Türknauf, hoffe auf einen spätabendlichen Besuch. Doch ich sehe mich den beiden Wachen gegenüber, die Linden versprochen hat.

»Ihr sollt bis zum Morgen in Eurem Zimmer bleiben«, sagt der eine und verschränkt seine dicken Arme vor der Brust.

Das ist keine wirkliche Überraschung. So einfach wird es nicht sein, zum Artefakt zu gelangen.

»In Ordnung«, sage ich nur und knalle die Tür zu.

Für den Moment sitze ich hier fest und bin müde genug, um vielleicht ein bisschen schlafen zu können. Ich schlage die Decke zurück, schlüpfe darunter und ziehe sie bis zur Hüfte. Vielleicht werde ich mit ein bisschen Erholung in der Lage sein, klarer zu denken und mir einen Plan zu überlegen.

Dann öffne ich meine Hand und starre sie an. Ich habe so viele Jahre damit verbracht, mich nach meiner Magie zu sehnen, aber ich habe vergessen, wie ich mit ihr umgehen muss.

Ich vermisse Willow und Tristan, wünschte, sie wären hier, um mir dabei zu helfen. Tristan ist es so leichtgefallen, seine Magie zu kontrollieren. Warum bin ich so schlecht darin? Willow würde genau wissen, was sie sagen muss, damit ich mich besser fühle.

Und Nadir. Ich würde alles geben, um seine Arme um mich zu spüren. Mich in seine Gefühle für ihn fallen zu lassen und so zu tun, als würde nichts anderes existieren. Er würde mir auch helfen. Er ist der Einzige, dem es je gelungen ist, meiner Magie etwas zu entlocken, und ich bin mir sicher, er wüsste, wie er mir dabei helfen könnte, das hier zu verstehen.

Mit meiner anderen Hand fasse ich mir an die Brust, mein Atem stockt vor Einsamkeit. Wieder einmal bin ich allein in einem fremden Bett, an einem fremden Ort und gezwungen, mein Leben zu riskieren für die Menschen, die ich liebe.

In meinen Augen baut sich ein Druck auf, bevor die ersten Tränen fallen. Ich wische sie weg, doch mehr folgen, also lasse ich los, schluchze in mein Kissen, bevor ich mich in einen einsamen, unruhigen Schlaf weine.


Kapitel 9
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Prinz Rion

278 Jahre zuvor: Der Bergfried von Aurora

Rion stand vor dem Spiegel, strich das Revers seines schwarzen Jacketts glatt und verfluchte den Tag. Er war ein solcher Narr gewesen, mit dieser Frau zu schlafen, doch sie war attraktiv und beschämend kokett gewesen, augenscheinlich darauf aus, ihn in ihr Bett zu bekommen.

Rachel hatte ihm einmal mehr die kalte Schulter gezeigt, nachdem er ein weiteres Abendessen absagen musste, um sich um ein Gefecht zu kümmern, das an der südlichen Grenze des Königreichs ausgebrochen war. Sie verstand einfach nicht, unter welchem Druck er stand und wie sehr Aurora seine starke Hand brauchte.

Er hatte sie in dieser Nacht eifersüchtig machen wollen. Sie büßen lassen wollen für ihre fehlende … Aufmerksamkeit. Doch dann war Meora schwanger geworden. Sie musste ihn mit einem Bann belegt haben, um gemeinsam mit ihm den Thron zu besteigen. Sein Vater stand kurz davor, an der Aridität zu sterben, und Rion saß bloß noch seine Zeit ab, wartete auf das Unvermeidliche.

Er hatte Jahre damit zugebracht, als König Garnets Stellvertreter zu agieren, im Namen Auroras Gebiete zu erobern, doch ohne die Krone auf seinem Kopf konnte er nicht viel mehr ausrichten. Sobald sein Vater tot war, würde er Auroras Armee vergrößern, mehr Gelder in die Ausbildung neuer Rekruten fließen lassen. Er wusste, dass die Herzkönigin, Daedra, ein Komplott gegen ihn schmiedete und die anderen Herrschenden darüber berieten, sich zu verbünden, um sein Königreich zu stürzen. Wenn Rion Aurora als führende Macht Ouranos’ sichern wollte, genügte es nicht, nur auf dem Papier König zu sein.

Er war so kurz davor gewesen, alles zu bekommen – seine Krone mit Rachel an seiner Seite.

Und dann hatte er alles zerstört.

Er hatte versucht, Meora davonzujagen, doch diese verfluchte Fackel wollte das Baby, und nun würde er gleich für zwei Menschen verantwortlich sein, deren Wohlergehen ihn kein bisschen interessierte.

»Du musst das hier nicht tun«, sagte Rachel.

Sie rekelte sich in einer Ecke des Zimmers und sah dabei aus wie die Verkörperung all seiner Träume und Fantasien. Üppige Kurven und sinnliche Lippen, geschaffen für so viele Sünden. Violette Augen und Haar so dunkel, dass es das Licht absorbierte. Sie war nicht bloß schön. Sie war schlau und durchtrieben. Er konnte stundenlang mit ihr über alles und nichts reden, ihr Geist nahm ihn vollkommen gefangen.

»Du weißt, dass ich muss«, sagte Rion und zog an den Manschetten seines Jacketts. »Ich würde meine Stellung als Primus und meine Krone verlieren.«

Rachel schwieg, und er blickte zu ihr hinüber. Er sah den Schmerz und die Enttäuschung in ihren Augen, doch wenn sie ihn wirklich liebte, würde sie ihn nie vor die Wahl stellen. Er liebte sie, doch wie konnte sie ernsthaft von ihm erwarten, auf das zu verzichten, wonach er sich seit über fünfhundert Jahren so sehr sehnte?

Würde er fortgehen, würde Meora bleiben und das Kind hier großziehen, bis es alt genug war, den Thron zu besteigen, und Rions Vermächtnis würde zu einer bloßen Erinnerung verblassen. Es war eine Option. Eine, die für ihn niemals in Betracht kam.

»Okay«, sagte sie, und ihm entging nicht der Glanz in ihren Augen, bevor sie den Blick in Richtung Fenster abwandte und auf die schneebedeckte Landschaft hinaussah.

Für einen Moment dachte er darüber nach, mit ihr fortzugehen. Wie es wohl wäre, alles aufzugeben und die Macht an ein Kind weiterzureichen, das er nie kennenlernen würde? Mit Rachel irgendwo tief in den Bergen zu leben und vielleicht Kinder mit ihr zu bekommen? Sie könnten ein einfaches und ruhiges Leben ohne all diese Verpflichtungen führen.

Doch das idyllische Bild der Frau, die er aus tiefster Seele liebte, reichte nicht. Er zog die Krone seinem Herzen vor. Das war es, was er schon immer getan hatte und immer tun würde. Auch wenn er all seine Optionen geprüft, alle Seiten mit größter Sorgfalt gegeneinander abgewogen hatte, hatte er doch immer gewusst, für welche er sich letztendlich entscheiden würde.

Rion durchquerte das Zimmer. Er fiel auf ein Knie, ließ seine Hand Rachels Oberschenkel hinaufgleiten und spürte die Wärme ihrer Haut durch den dünnen Stoff ihres Kleides.

»Sei nicht wütend auf mich«, sagte er.

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn scharf an. In ihrem Blick lag so vieles, das meiste davon war für ihn wie ein offenes Buch.

»Ich musste mich ja unbedingt in den zukünftigen König verlieben«, sagte sie so leise, dass er es kaum hörte, und in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Nüchternheit mit.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Du weißt, dass ich keine Kontrolle darüber habe, für wen die Fackel sich entscheidet.«

Sie schüttelte den Kopf. Das Problem war, dass sie dieses Begehren der Macht und der Krone einfach nicht verstand. Sie war nicht mit der Erwartungshaltung des Adels aufgewachsen. »Das weiß ich, Rion. Doch du triffst diese Entscheidung. Du entscheidest dich für dich selbst und gegen mich.«

Ihre Worte taten so weh wie von ihr beabsichtigt, doch nicht genug, um ihn von seinem Kurs abzubringen. Auf diese Krone zu verzichten, würde ihn so viel mehr schmerzen. Er kannte sich selbst gut genug, um das zu wissen. Es stimmte. Er entschied sich für sich selbst.

»Es tut mir leid, dass du so empfindest«, entgegnete er.

Sie schloss die Augen und atmete tief ein.

Vielleicht sollte er sie fragen, ob sie an einem letzten Kuss um der alten Zeiten willen interessiert war, doch er hatte da so eine leise Ahnung, was sie darauf antworten würde.

Ein Klopfen ertönte, und durch die Tür erklang ein dumpfes: »Eure Hoheit, man erwartet Euch.«

Ihre Zeit näherte sich ohnehin dem Ende. Sie beide sahen hinüber und dann wieder einander an.

»Ich schätze, das war es dann«, sagte er.

»Vermutlich«, antwortete sie.

»Was wirst du tun?«

»Ich werde gehen, ehe es vorbei ist.«

»Wohin?« Er musste es einfach wissen.

»Das fragst du mich?« Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

»Für dich wird gesorgt sein«, sagte er. »Dir stehen unbegrenzte finanzielle Mittel zur freien Verfügung. Schreib einfach meinen Buchhaltern.«

Sie nickte. »Ja, Rion. Du kaufst dich frei. Ich hab es verstanden.«

»Rachel …«

»Nicht«, sagte sie und hob eine Hand. »Ich will nicht noch mehr Ausreden hören. Binde dich an diese Frau. Nimm deine beschissene Krone entgegen. Ich hoffe, sie hält dich nachts warm.«

Ihr angespannter Kiefer machte deutlich, dass dieses Gespräch für sie beendet war. Sie war schon immer verflucht stur gewesen.

»Also gut«, sagte er und setzte zu besagtem letzten Kuss an. Sie drehte das Gesicht weg, und er hielt kurz inne. Schließlich drückte er seine Lippen auf ihre weiche braune Wange und erlaubte sich, für einen Moment so zu verharren.

Sie hielt vollkommen still, blinzelte erst, als er sich wieder zurückzog.

»Auf Wiedersehen«, sagte er, erhielt jedoch keine Antwort, während er aufstand und zur Tür lief. Er öffnete sie und blickte zurück, doch sie starrte wieder aus dem Fenster und tat so, als wäre er bereits gegangen.

Dann senkte er den Kopf und betrat die Halle, wo eine Gruppe Soldaten auf ihn wartete. Sie nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn durch den Palast Richtung Thronsaal. Die breiten Türen standen offen und gaben den Blick frei auf einen Raum, der mit Hunderten von Adligen gefüllt war, allesamt bloß zu diesem Anlass angereist.

Garnet, der Aurorakönig, saß gekrümmt auf seinem Thron, Schultern und Kopf hingen schlaff herunter. Seine einst so robuste Gestalt war zusammengeschrumpft, und seine Haut hing schlaff über seinen spitzen, hervorstehenden Knochen. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet, und sein Haar, einst dicht und schwarz wie das von Rion, war seiner Farbe beraubt und hing in dünnen, beinahe weißen Strähnen herab.

Garnet litt bereits seit Jahrzehnten unter der Aridität, und doch weilte er noch immer unter ihnen, klammerte sich an diesen erbärmlichen Abklatsch eines Lebens. Rion verstand nicht, warum er nicht einfach abdankte und diesem Elend ein Ende setzte.

Er betrat den Raum und blieb zunächst stehen, um die Menge zu betrachten. Entweder würde er seinen Vater zum Abdanken bewegen oder einen Weg finden, die Entscheidung der Fackel zu umgehen. Er hatte es satt, zu warten, und diese Bindung machte die ganze Angelegenheit nur noch dringlicher. Ohne Krone war diese Bindung vollkommen wertlos. Zwar würde es ihm zu seiner vollen Macht verhelfen, doch vor allem würde es ihn an eine Frau – eine Familie – fesseln, für die er nichts empfand.

Die Menge teilte sich. Als er durch sie hindurchschritt und alle die Köpfe neigten, kam es ihm vor, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung gehen. Er ließ den Kopf kreisen, versuchte, ein wenig von der Spannung loszuwerden, die sich zwischen seinen Schulterblättern aufgebaut hatte. Das war seine Entscheidung, und nun würde er mit den Konsequenzen leben müssen. Es gab einfach keine andere Möglichkeit.

Am anderen Ende des Raumes beobachteten sein Vater und seine Mutter das Geschehen. Sie waren außer sich vor Freude über ihr erstes Enkelkind, doch ihnen würde nicht viel Zeit bleiben, es aufwachsen zu sehen – nicht, wenn Rion bekam, was er wollte.

Meora, diese Frau, wartete bereits auf ihn, und er gab sein Bestes, bei ihrem Anblick nicht den Mund zu verziehen. Es lag nicht etwa daran, dass sie nicht schön war – sonst hätte er sich gar nicht erst zu ihr hingezogen gefühlt –, sondern daran, dass sie von niederer Geburt war. Nichts weiter als eine gewöhnliche Frau aus der Unterschicht, die in einer Schule arbeitete. Wie sie überhaupt an eine Einladung zur gleichen Veranstaltung gekommen war, an der auch er teilgenommen hatte, war ihm noch immer ein Rätsel, und er war sich sicher, dass es Teil ihrer perfiden Falle gewesen war. Sie musste sie jemandem abgeschwatzt, die ganze Sache von Anfang an so geplant haben.

Sie hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt, dem man bereits deutlich ansah, dass sie schwanger war. Rions Blick wanderte von ihm hoch zu ihren großen Rehaugen, in denen die blanke Angst stand. Sie hatte es gewagt, ihm eine Falle zu stellen, und nun würde sie am eigenen Leib erfahren, dass er nicht so einfach zu haben war. Sie würde für ihre Taten büßen.

»Eure Hoheit«, quietschte sie und sank in einen angedeuteten Knicks.

Rion nickte, sagte jedoch nichts. Er nahm seinen Platz neben ihr ein, direkt vor der Fackel, die zwischen seinen Eltern in ihrer Halterung hing.

Vor ihnen stand eine weitere Frau – eine Hohepriesterin.

Eigentlich brauchten sie sie hierfür nicht, doch diese Gesandten von Zerra mischten immer gern bei wichtigen Großereignissen Ouranos’ mit und trafen stets am Vorabend einer solchen ein. Rion starrte sie an, und sie schenkte ihnen beiden ein seliges Lächeln, als hätte sie hier das Sagen. Er mochte diese Frauen nicht. Stets wollten sie irgendetwas von einem, und außerdem bereiteten sie ihm eine Gänsehaut.

Vielleicht würde er sie alle ein für alle Mal aus Aurora verbannen, wenn er erst einmal auf dem Thron saß.

»Willkommen«, sagte die Priesterin. »Heute feiern wir die Bindung zweier High Fae, die das Schicksal in Händen halten.«

Sie lächelte Rion und Meora an, doch es war ihm nie so schwergefallen, zurückzulächeln. Während die Hohepriesterin mit der Zeremonie begann, starrte er seine zukünftige gebundene Partnerin an und versuchte, Meora mit bloßer Willenskraft dazu zu bringen, sich in Luft aufzulösen. Die Priesterin leierte weiter vor sich hin, und Rion trat von einem Fuß auf den anderen. Er wollte das alles nur so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Doch dann schlich sich noch etwas anderes in sein Bewusstsein. Etwas Leiseres und Tieferes.

Rion.

Eine weitere Stimme. Er blinzelte, sah sich um.

Die Blicke aller waren weiterhin auf die Priesterin gerichtet, klebten förmlich an ihr, während sie mit den Armen wedelte.

Rion.

Da war sie wieder. Er sah sich erneut im Raum um, doch es war offensichtlich, dass nur er sie hören konnte. Hätte Rion es nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass sie aus der Fackel kam, doch dafür war es noch zu früh. Er war noch nicht König.

Die orangene Flamme flackerte und sprühte Funken, während die Priesterin weiterhin den Klang ihrer eigenen Stimme genoss.

Rion lauschte aufmerksam.

Als nichts weiter geschah, schüttelte er den Kopf und versuchte, sich wieder auf das Geschehen um ihn herum zu konzentrieren. Er musste es sich eingebildet haben. Schließlich stand er unter immensem Druck.

Irgendwann hörte die Priesterin auf zu reden, trat beiseite und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Artefakt.

Die Fackel sprühte Funken, und die Flamme loderte erst grün, dann lila und schließlich blau.

Rion starrte Meora an, ohne zu blinzeln, sah, wie sich ihre gemeinsame Zukunft vor ihm entfaltete, jeder einzelne Abschnitt ihres Weges mit Ungewissheit gepflastert.

Doch die Weichen waren gestellt. Es war an der Zeit.


Kapitel 10
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Lor

Gegenwart: Alluvion

Als ich schließlich erwache, ist es schwer zu sagen, wie lange ich geschlafen habe. Mein Kopf pulsiert in einem beständigen Rhythmus, bringt den Raum ins Schwanken.

Ein mit Obst übersätes Tablett liegt auf dem Tisch nahe dem Bett. Mein Magen knurrt, und ich hieve mich aus dem Bett, humple auf schmerzenden Beinen hinüber. Es scheint frisch genug zu sein, also knabbere ich an etwas, das ich nicht erkenne. Es ist leuchtend gelb mit einem süßen und doch etwas säuerlichen Geschmack. Ein Klopfen kündigt das Eintreten einer Low Fae an. Sie hat langes weißes Haar und eine blau schimmernde Haut, die mit Schuppen bedeckt ist.

»Hi«, sage ich. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin Pressia«, antwortet sie und verbeugt sich. Durchsichtige weiße Stoffbahnen sind strategisch so um ihren Körper drapiert, dass sie die intimsten Stellen bedecken. Es sieht aus wie etwas, das Schwimmen einfacher macht.

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Seit gestern, Mylady«, antwortet sie mit einem verwirrten Blick.

Ich stoße einen zittrigen Atemzug aus. Ich hatte Sorge, dass ich so erschöpft war, dass ich eine ganze Woche verschlafen habe. Mir bleiben noch dreieinhalb Tage, und ich muss einen Weg finden, mit der Koralle zu sprechen. Möglicherweise weiß sie nicht, wo der Anker ist, doch es scheint der beste Startpunkt für meine Suche zu sein.

In dem Moment fällt mir das Kleid auf, das über Pressias Arm hängt.

Als sie mein Starren bemerkt, hält sie es hoch. »Ihr sollt Euch für ein Mittagessen mit Seiner Majestät anziehen«, sagt sie.

Ich unterdrücke ein Stöhnen, als ich an gestern Abend denke. Aber vielleicht weiß die Koralle nicht, wo sich der Anker befindet, und ich brauche einen Notfallplan. Was bedeutet, dass ich Cyan näherkommen muss. Und deshalb muss ich nett sein. Ein Talent, das nie weit oben auf der Liste meiner Stärken stand.

Pressia wartet, während ich in der Dusche bin und es schaffe, sie nicht in einen Scherbenhaufen zu verwandeln. Ich muss auch noch einen Weg finden, wie ich mit meiner ungezügelten Magie umgehe, aber vorerst werde ich dem Bedürfnis widerstehen, sie einzusetzen. Vielleicht werde ich dazu gezwungen sein, ein Loch in den Palast zu sprengen und zu fliehen. Doch mir ist schmerzlich bewusst, wen ich in dem Prozess verletzen könnte.

Als ich sauber bin, kümmert sich Pressia um meine Haare und das Make-up. Obwohl ich es immer noch nicht gewohnt bin, dass jemand diese Aufgaben übernimmt, geht mir so viel durch den Kopf, dass ich es zulasse.

Meine Gedanken kreisen, während sie zurechtzupft und kämmt und mich von Kopf bis Fuß pudert. Dann hilft sie mir in das Kleid, das eine etwas anständigere Version ihres Kleides zu sein scheint, obwohl es immer noch meinen Bauch, meine Schultern und einen ansehnlichen Teil meines Ausschnitts frei lässt.

Mein erster Gedanke ist, Nadir zu fragen, was er von dem Outfit hält, bevor mir eine Flut von unterdrückten Emotionen den Atem nimmt.

Pressia bemerkt es. »Was ist los, Mylady? Gefällt Euch das Kleid nicht?«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist in Ordnung. Sorry. Es ist was anderes.«

Ich versuche wieder, ihn in meine Gedanken zu rufen, schließe meine Augen und hoffe, hoffe, dass es klappt.

Nadir. Kannst du mich hören?

Keine Antwort.

Weil er tot ist.

Ich habe ihn umgebracht, und wenn ich nichts unternehme, werde ich ihn nie wiedersehen. Selbst wenn ich den Anker finde, entgleiten mir meine eh schon geringen Chancen wie ölige, unbezwingbare Backsteine.

Pressia wirft mir nur einen skeptischen Blick zu, und ich bin versucht, ihr zu sagen, dass ich mich um deutlich wichtigere Dinge sorgen muss als mein dummes Kleid, aber das wäre nicht fair.

Ein weiteres Klopfen ertönt, und Pressia geht hinüber, um die Tür zu öffnen.

Cyan betritt den Raum, noch immer ohne Oberteil und in einer Hose aus einem weichen, dunkelblauen Wildleder, das sich an seine starken Oberschenkel schmiegt. Ein niedrig sitzender Gürtel liegt um seine Hüfte und ist mit einer Reihe funkelnder, bunter Juwelen besetzt. Seine langen Haare hängen offen herab, und seine Füße sind nackt. Alle Füße sind nackt, meine eingeschlossen. Ich würde denken, dass es ein Trick ist, um mich verletzlicher zu machen, aber ich habe das Gefühl, dass es eher an der Umgebung liegt. Wofür braucht man Schuhe, wenn das Reich, in dem man lebt, aus nichts als Strand und Ozean besteht?

»Ich bin gekommen, um dich zum Mittagessen zu begleiten«, sagt Cyan, sein Blick schweift über mich.

Etwas in seinem Gesichtsausdruck lässt meinen Nacken unangenehm kribbeln. Eine Warnung.

»Warum?«, frage ich mit verengten Augen.

Er legt eine Hand an seine Brust und schenkt mir einen verletzten Blick, dem jedoch jegliche Authentizität fehlt. »Du bist mein Ehrengast, Lor. Das ist das Geringste, was ich tun kann.«

Ich verenge meine Augen noch mehr, glaube ihm kein Wort, aber was bleibt mir anderes übrig, als mitzuspielen?

»Bitte sag, dass du mit uns isst.« Sein Lächeln fühlt sich so aufrichtig an wie Leder, das aus Pappmaché gefertigt wurde.

»Einverstanden.«

Er nickt. »Perfekt. Sie warten bereits.«

»Wer wartet?«

»Du wirst schon sehen.«

Die Antwort gefällt mir nicht, was ich deutlich mache, indem ich einmal mehr meine Augen zusammenkneife, aber der gewünschte Effekt bleibt aus.

»Folge mir.«

Wir laufen an den Wachen vor meinem Zimmer vorbei und folgen den marmornen Gängen, die mit weißen Fliesen, durchzogen von sanftem Blau, Gold und Silber, getäfelt sind. Deckenhohe gewölbte Fenster säumen die gesamten Wände und lassen es beinahe so wirken, als wären wir draußen. In den meisten befindet sich kein Glas, sondern ein Gitternetz, gefertigt aus blauen Perlen, die so gewunden angeordnet sind, dass sie aussehen wie wogende Wellen. Der Effekt ist überwältigend.

Während wir unseren Weg durch die weiten Gänge fortsetzen, frage ich mich, wo wir uns gerade vom Thronsaal und dem Aquarium mit der alluvinischen Koralle aus befinden. Kann ich mich heute noch dort reinschleichen? Wie kann ich Cyan davon überzeugen, dass ich keine Bedrohung bin, damit er mich von den Wachen befreit?

»Wie fühlst du dich?«, fragt Cyan. »Das war eine ziemlich beeindruckende Darstellung gestern Abend.«

»Tut mir leid wegen deinem Badezimmer. Es war nicht meine Absicht, deinen Palast zu zerstören.«

Er winkt ab, als wäre es keine große Sache. »Ist schon okay. Der Palast hat schon Schlimmeres überstanden.«

Ich nicke, und wir setzen unseren Weg fort. Ich kann die Fragen praktisch hören, die er in seinem Kopf schreien muss. Es ist ziemlich verdächtig, dass ich so wenig Kontrolle über meine Magie habe. Ich weiß, dass das nicht normal ist für High Fae in meinem Alter. Selbst wenn ich nicht gerade erst meine volle Kraft erlangt hätte, sollte ich mehr Kontrolle haben.

Cyan öffnet den Mund, doch ich will nicht beantworten, was auch immer er als Nächstes sagen will. Also wehre ich seine Fragen mit einer eigenen ab. Ich hasse es, immer wegen allem zu lügen, aber ich habe so viele Jahre versteckt, wer ich bin, dass sich die Wahrheit nun unmöglich anfühlt. Solange niemand zu viel weiß, können sie es nicht gegen mich verwenden. »Also was ist das zwischen dir und meiner Tante und Anemone? Ist das nicht ganz schön kompliziert?«

Okay. Das war nicht wirklich das, was ich sagen wollte. Fettnäpfchen lässt grüßen.

Cyan zieht eine Augenbraue hoch und wirft mir einen kalten Blick zu. Ich kann nicht sagen, ob die Frage ihn wütend macht oder ob er den jämmerlichen Versuch, meine Geheimnisse zu bewahren, durchschaut.

»Vielleicht ist das eine Unterhaltung für einen anderen Tag, Lor«, antwortet er in einem Ton, als würde er mit einem Kind sprechen, das gerade gefragt hat, wo Babys herkommen.

»Okay. Tut mir leid.« Es tut mir tatsächlich leid, weil es irgendwie unhöflich war.

Cyan antwortet nicht, während wir eine weitere Ecke umrunden und vor einer Doppeltür aus durchsichtigem Kristall stehen, in die ein Design von perlmuttartigen Muscheln eingelassen wurde. Er zieht eine auf und führt mich dann hinein. Wir betreten einen Raum, der als Bibliothek und Arbeitszimmer zu fungieren scheint, die Wände sind gesäumt von Bücherregalen, und ein riesiger weißer Tisch steht in der Mitte.

Ich gehe zwei Schritte und erstarre, als ich die zwei Besucherinnen entdecke, die an dem Tisch sitzen.

»Nein«, sage ich und weiche zurück. Das ist ein Hinterhalt. Ich wurde betrogen.

Cyan legt seine große Hand um meinen Arm und hält mich an Ort und Stelle. »Komm, Lor«, sagt er. »Als sie gehört haben, dass du hier bist, mussten sie dich einfach treffen.«

»Gehört haben?«

»Nun, ich habe ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Sie sind gerade erst von dem Chaos in Aphelion heimgekehrt.«

Ich funkle erst Cyan und dann D’Arcy, Königin von Celestria, und Bronte, Königin von Tor, an, die mich beide mit einer neugierigen Mischung aus Faszination und Misstrauen beäugen.

Die Sternkönigin mit ihrer blassen Haut, langen silbernen Haaren und Augen, die so dunkel sind, dass sie wie Tümpel aus Tinte erscheinen, trägt ein ebenfalls silberfarbenes Kleid, das aussieht, als wurde es geradezu aus Mondlicht genäht.

Bronte ist das komplette Gegenteil der Sternkönigin, mit ihrer dunklen, schimmernden Haut, ihren hüftlangen Haaren, die auch silbern sind, aber auf eine ganz andere Art und Weise. Wie Eisen, durchzogen von schwarzen Strähnen, als wäre sie aus dem Herzen eines Berges geschnitzt, statt von einem fallenden Stern geschöpft. Ihr Outfit ist aus grauem Leder, das weich und geschmeidig aussieht und eindeutig so designt wurde, dass man sich gut darin bewegen kann. Sie ist das Sinnbild einer Kriegerkönigin, und ich liebe sie jetzt schon. Auch wenn sie gerade so aussieht, als würde sie mich gern hochheben und vom Balkon werfen. Die Liebe zehrt von Bewunderung, nicht von Wärme.

»Was geht hier vor?«, frage ich, als Cyan mich zu dem Tisch zieht. Ich protestiere, aber ich bin umgeben von drei mächtigen Adligen, genau genommen den drei mächtigsten Personen in ganz Ouranos, und ich bin immer noch das wilde Mädchen, das sie aus Nostraza gestohlen und in ein goldenes Kleid gesteckt haben.

»Wir wollten nur mal Hallo sagen«, erwidert Bronte, lehnt sich vor und mustert mich von Kopf bis Fuß. Trotz ihrer harten Schale erkenne ich etwas Sanftes in ihren Augen. »Stimmt es, was Cyan sagt? Bist du wirklich Serces Enkelin?«

Ich nicke. Die Geschichten, die ich so lange gesponnen habe, lösen sich bereits seit Monaten auf. Baumwollbahnen, die nach und nach von dornigen Zweigen aufgetrennt werden. Es war unmöglich, das Ganze unter Verschluss zu halten. Und will ich das überhaupt? Wenn es wirklich mein Ziel ist, mein Vermächtnis zurückzuerobern, ist das unmöglich, ohne die Wahrheit laut genug zu verkünden, dass alle sie hören können. Was auch immer passiert, das hier war unumgänglich. Irgendwann musste ich die Maske abnehmen.

»Es ist wahr«, sage ich, und bei dem Eingeständnis löst sich eine feste Naht in meiner Brust.

»Und wo warst du all die Zeit?«, fragt Bronte.

Mit einem Seufzer, der von einer Erschöpfung zeugt, die nichts mit fehlendem Schlaf zu tun hat, gebe ich die gleiche verkürzte Variante der Geschehnisse zum Besten, die ich auch Cyan erzählt habe. Ich habe diese Geschichte mittlerweile so oft erzählt, dass ich sie mir auf die Stirn tätowieren sollte. Ich verstehe, warum alle neugierig sind, aber ist das alles, was ich jemals sein werde?

Als ich meine Erzählung beendet habe, schauen sie mich alle stumm an. Ihre Gesichter verraten nicht, was sie davon halten. Ich sehe mich um, hoffe auf etwas zu trinken. Als ich auf der anderen Seite des Raumes einen Barwagen voller Flaschen mit farbenfrohen Likören entdecke, frage ich gar nicht erst. Ich stehe auf und schenke mir etwas aus einer Karaffe mit einer hellblauen Flüssigkeit ein. Als ich ihn runterkippe, rinnt er brennend meine Kehle hinab und hinterlässt einen bittersüßen Geschmack.

»Bedien dich«, sagt Cyan trocken.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Höflich wäre es gewesen, uns von vorneherein einen Drink anzubieten.«

»Es ist gerade mal Mittag«, erwidert er.

Ich schnaube, bevor ich mir noch ein Glas einschenke. Als würde ich mich einen feuchten Dreck darum scheren.

»Du stinkst förmlich nach Aurora«, sagt D’Arcy einen Moment später und starrt mich an, während meine Kopfhaut unbehaglich kribbelt.

»Was?«, bringe ich quietschend hervor. Warum riecht sie mich?

»Deine Geschichte ist zwar wahrlich mitreißend, aber ihr scheinen ein paar Schlüsseldetails zu fehlen. Sag mir, warum du nach dem Aurorakönig riechst.« Sie neigt ihren Kopf und wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Oder vielleicht nicht nach dem König, sondern einem seiner Kinder? Dem Prinzen? Der Prinzessin?«

»Wie ich bereits erklärt habe, habe ich mein halbes Leben dort verbracht. Warum sollte ich nicht Auroras Duft tragen?«

D’Arcy erhebt sich von ihrem Platz, ihre Bewegung geschmeidig und elegant, und schreitet auf mich zu, als würde sie über den Boden schweben. Sie hält inne und riecht an mir, ihre Nase vergräbt sich in meiner Halsbeuge, was eindeutig diverse persönliche Grenzen überschreitet.

»Was zur Hölle?«, rufe ich und springe zurück. »Hat dir nie jemand beigebracht, was Konsens ist?«

»Sie ist an jemanden gebunden«, verkündet D’Arcy und wendet sich wieder den anderen beiden Herrschenden zu. »Das Bündnis wurde noch nicht vollzogen, aber sie haben bereits miteinander geschlafen.«

»Entschuldige bitte mal …« Ich weiche weiter zurück und stoße gegen den Barwagen, bevor ich weiter nach links gehe, um mehr Distanz zwischen uns zu bringen. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Tut es sehr wohl«, sagt D’Arcy und kommt wieder auf mich zu. »Wenn du uns anlügst.«

»Ich bin euch nichts schuldig.«

»Das ist wahr«, sagt Cyan. »Aber du bist aus reiner Gefälligkeit hier in meinem Königreich. Ich habe kein Interesse daran, Lügnerinnen unter meinem Dach zu haben.«

Ich presse die Lippen zusammen. Mir bleiben nur drei Tage, um den Anker zu finden, und ich darf nicht zulassen, dass ich hier rausgeschmissen werde, bevor ich das geschafft habe.

»Okay«, lenke ich ein. »Als ich Aphelion verlassen habe, bin ich nicht auf eigene Faust geflohen. Der Auroraprinz hat mich dort rausgeholt.«

»Warum?«, fragt Cyan.

»Weil sein Vater ihm befohlen hat, mich zurück nach Nostraza zu bringen.«

Okay, das ist nicht die ganze Wahrheit, aber was ist schon eine weitere Notlüge auf dem Berg von Notlügen, den ich bereits angehäuft habe?

»Und was dann?«, erkundigt sich Bronte.

Ich erinnere mich daran, dass Nadir irgendetwas darüber gesagt hat, dass Tor in irgendeiner Form mit Aurora verbündet ist. Wie freundlich sind sie sich gesinnt?

Ich halte das Glas in meinen Händen umklammert, den Rücken gegen eins der Regale gedrückt. »Und dann haben wir gemerkt, dass wir eine Verbindung haben.«

»Der Auroraprinz ist dein Seelengefährte«, stellt D’Arcy fest, und etwas bewegt sich hinter ihren Augen.

»Ja«, flüstere ich, und Emotionen winden sich in meiner Brust. Ist. War.

»Wo ist er jetzt?«, fragt Cyan.

»Er ist tot.«

Alle drei schnappen nach Luft.

Tränen treten mir in die Augen. Ich muss nichts davon vorspielen.

»Lügnerin«, sagt D’Arcy. »Wenn dein Seelengefährte tot wäre, wäre es nicht möglich, dieses Gespräch mit uns zu führen.«

Ich blinzle bei ihren Worten. »Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass wenn dein Seelengefährte gestorben wäre, du ein zerstörtes Häufchen Elend wärst.« Mit einem beunruhigenden Blick starrt sie mich an, finstere Reue flackert in ihrem Gesicht auf. »Glaub mir. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

Ich bin so neben der Spur, dass ich einen Moment brauche, um ihre Worte zu begreifen. »Du hast deinen Seelengefährten verloren.«

Ich würge die Worte hervor, ich weiß es. Ich weiß, was sie meint. Ich spüre den hohlen Raum in meiner Brust, wo Nadir mir entrissen wurde.

D’Arcy senkt ihr Kinn, Bronte und Cyan wechseln einen Blick. Irgendetwas verrät mir, dass das keine Information ist, die sie leichtfertig teilt.

»Es ist schon lange her. Aber ja, das habe ich.«

Ich erinnere mich, wie Nadir mir erzählt hat, dass sie sieben unterschiedliche Partner und Partnerinnen hatte, und ich frage mich, ob sie so das Loch füllen wollte, das ihr verstorbener Seelengefährte hinterlassen hat.

Doch jetzt schauen sie mich alle neugierig an.

Mist, ich wurde bei einer Lüge erwischt.

Ich senke meine Augen und hebe mein Kinn, versuche, das Ganze zu retten. »Vielleicht sind manche von uns einfach stärker als andere.« Ich spreche die Worte wie eine Herausforderung, hoffe, dass sie klein beigibt, doch ich spreche mit einer gestandenen Königin, die ihre Macht förmlich ausstrahlt.

Sie schnaubt, und irgendetwas daran weckt meinen Zorn.

»Sei nicht albern«, faucht sie mich an. »Es geht dabei nicht um die Frage, was du aushalten oder nicht aushalten kannst. Wenn der Gefährte oder die Gefährtin von jemandem stirbt, erliegt die hinterbliebene Person der schwersten Krankheit, die du dir vorstellen kannst. Unglaubliche Schmerzen und Qualen. Ich habe monatelang geschrien und geheult, habe mir gewünscht, zu sterben. Es gibt ganze Wochen der Finsternis, an die ich mich nicht mal mehr erinnere, so gebrochen waren mein Körper und Geist. Es hat Jahre gedauert, vollständig zu heilen, und selbst jetzt, Jahrhunderte später, werde ich nie wieder die Alte sein.«

Sie beugt sich nun zu mir, ihre kalte Aura geschmiedet zu unnachgiebigem Eisen. »Also wage es nicht, die Nase über mich zu rümpfen und zu glauben, du wärst immun gegenüber dem schlimmsten Schicksal, das eine Fae ereilen kann, Mädchen.«

Die Art und Weise, wie sie das letzte Wort verzerrt, verrät mir, dass ich ihren Respekt noch verdienen muss, und auch wenn ich das Bedürfnis habe, sie ebenfalls anzuschnauzen, beschließe ich, dass ich ab und an den edleren Weg wählen kann. Es ist offensichtlich, dass ich mit meiner Achtlosigkeit gerade eine eiternde Wunde aufgerissen habe. Doch dann kommt mir ein anderer Gedanke: Wenn es mir gut geht, bedeutet das, dass Nadir tatsächlich … lebt? Ein Licht flackert in meiner Brust auf.

»Was? Was war das?«, fragt Bronte, viel zu aufmerksam für meinen Geschmack. »Warum bist du auf einmal glücklich?«

»Bin ich nicht«, sage ich abwehrend, versuche, meinen Gesichtsausdruck zu verändern.

»Du verschweigst uns eine Menge Dinge«, sagt Cyan. »Zuerst deine Magie und jetzt das.«

»Was ist mit ihrer Magie?«, fragt D’Arcy, ihre Stimme spitz wie eine Nadel.

»Nichts. Mit meiner Magie ist alles in Ordnung.«

Mein Gesicht wird heiß, als die Blicke der beiden Frauen sich auf mich richten, Feuer in ihren Augen.

»Warum hast du keine Kontrolle über deine Magie?«, will Bronte wissen. »Und warum lügst du uns an, was deinen Seelengefährten angeht?«

Die Räder in meinem Kopf schalten in den höchsten Gang, während ich versuche, mir eine möglichst plausible Erklärung dafür zurechtzulegen. Die Wahrheit ist, dass es keine gibt.

»Das kann ich euch nicht sagen«, antworte ich, und das entspricht mehr oder weniger der Wahrheit.

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, hakt Cyan nach.

»Macht das einen Unterschied?«, frage ich. »Ich bin auf jeden Fall nicht hier, um Schaden anzurichten. Atlas hat versucht, sich an mich zu binden und meine Magie zu nutzen, und der Aurorakönig ist aus irgendeinem Grund hinter mir her, den ich noch nie verstanden habe. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich von ihnen fernhalten und versuchen muss, zu dem zurückzukehren, was von meiner Familie übrig geblieben ist.«

Die Worte sprudeln geradezu aus mir hervor, und ich hoffe, sie reichen aus, um die drei davon zu überzeugen, die Sache auf sich beruhen zu lassen, auch wenn sie mir nicht vollständig trauen. Es ist nicht komplett gelogen. Ich will ihnen nicht direkt schaden, aber ich habe durchaus vor, den König zu beklauen, der mich anstarrt, als wüsste er nicht, was er von mir halten soll. Vielleicht ist es falsch, und vielleicht bin ich ein schlechter Mensch, weil ich meine Bedürfnisse vor seine stelle, aber wenn es hinausläuft auf die Wahl zwischen Nadir und einem dummen Stück Stein, werde ich nicht zögern, sie zu treffen.

»Vermutlich nicht«, sagt Cyan schließlich. »Aber du verstehst, dass ich dich nicht einfach gehen lassen kann?«

»Warum nicht?«, krächze ich.

»Weil du mich belogen hast, Herzkönigin. Und ich will wissen, warum.«

»Ich kann dir nicht mehr sagen.«

»Das hast du deutlich gemacht.«

»Was passiert jetzt?«

»Du bleibst hier als mein Gast.«

»Dein Gast oder deine Gefangene?«

»Du wirst die Freiheit haben, dich in gewissen Maßen innerhalb des Palasts zu bewegen.« Er lehnt sich zurück und faltet die Hände über seinem nackten Bauch, fordert mich heraus, zu widersprechen.

Ich ziehe meine Schultern zurück und hebe mein Kinn, versuche, nicht in Panik zu verfallen.

Drei Tage. Drei Tage. Drei Tage.

»Wie lange hast du vor, mich hier festzuhalten?«

Cyan zuckt die Schultern. »Das weiß ich noch nicht genau.«

»Wirst du zumindest eine Nachricht nach Aphelion schicken, dass ich hier bin? Mein Bruder und meine Schwester werden sich Sorgen um mich machen.« Und hoffentlich werden sie, zusammen mit Mael und Amya, einen Weg finden, mich hier rauszuholen. Ich hoffe nur, dass es nicht zu spät sein wird.

»Schwester?«, fragt er und kneift die Augen zusammen. »Du hast gestern nur von einem Bruder erzählt.«

Scheiße. Ich habe vergessen, dass ich Willow verschwiegen hatte. Es geschieht zu viel, und es fällt mir schwer, bei den ganzen Lügen hinterherzukommen. Ich zucke zusammen und stoße dann einen Schwall Luft aus.

»Oh, ja. Wir haben auch noch eine Schwester. Sie ist allerdings nicht mit uns in die Waldlande gegangen.«

Cyan schüttelt den Kopf, und ich sehe, wie D’Arcy und Bronte sich einen Blick zuwerfen.

»Ich werde herausfinden, was du verbirgst, Herzkönigin. Und wenn ich dich als Gefahr für mich oder mein Königreich erachte, wird das Konsequenzen haben«, sagt er.

»Verstanden«, antworte ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst dazu sagen soll. Ich glaube ihm. Er wendet sich ab, aber ich packe seinen Arm. »Die Nachricht nach Aphelion? Bitte?«

»Ich denke darüber nach.«

Ich senke mein Kinn, zum Teil dankbar, dass er ein respektabler König zu sein scheint, zum Teil genervt, dass er mich gegen meinen Willen hier festhält. Obwohl, wenn die Situation andersherum wäre, würde ich vermutlich das Gleiche machen.

Ich stelle das Glas, das ich immer noch in der Hand halte, auf dem Tisch ab und verschränke die Hände. »Dann bring mich zurück zu meinem Zimmer.«

»Was ist mit Mittagessen?«, fragt Cyan.

Ich unterdrücke ein dreckiges Lachen. Klar, ich könnte mir keinen besseren Nachmittag vorstellen, als mich hier hinzusetzen und noch eine Stunde lang von den dreien ausgequetscht zu werden. »Ich habe keinen Hunger.«

Cyan und die anderen wechseln einen Blick, bevor er seufzt, aufsteht und hinüberkommt, bis er vor mir steht. Ich blicke hinauf in seine tiefblauen Augen, hoffe, dass er nicht die Wahrheit in meinem Blick erkennt. Vielleicht bin ich das Ganze falsch angegangen und hätte ehrlich zu ihm sein sollen. Aber manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch weiß, wie man die Wahrheit sagt.

»Also gut. Lass uns gehen«, sagt er und bedeutet mir, vorzulaufen.

Ich nicke den beiden Königinnen zu. »Es war schön, euch kennenzulernen.«

Keine der beiden antwortet, als ich an ihnen vorbei zur Tür gehe.

Während Cyan mich zurück durch den Palast führt, kreuzen wir wieder den Thronsaal. Die Koralle liegt in ihrem riesigen Aquarium, und ich werfe ihr einen verzweifelten Blick zu, frage mich, wie ich an sie herankommen soll. Ich bin eine passable Schwimmerin, aber ich habe keine Ahnung, was sich sonst noch in diesem Aquarium verbirgt. Mit den hohen, glatten Wänden weiß ich nicht mal, wie ich da reinkommen sollte.

Als wir um die Ecke gehen, entdecke ich auf der anderen Seite einen High Fae. Er hält ein Notizbuch in den Händen und starrt angestrengt zu der Koralle auf, bevor er etwas hineinkritzelt.

»Wer ist das?«, frage ich.

»Bain.« Cyans Ton wirkt kurz angebunden, als würde er mir lieber nicht antworten.

»Was tut er da?«

Bain sieht auf und nickt Cyan zu, dann legt er eine Hand auf seine Brust und verbeugt sich, bevor er sich wieder aufrichtet.

»Er beobachtet die Koralle?«, frage ich und beeile mich, um Schritt zu halten.

»Er ist der Wärter des Artefakts.«

»Wärter?«

Er funkelt mich an. »Wiederholst du einfach alles, was ich sage?«

»Okay, dann sag es mir halt nicht«, grummle ich, während ich noch einen Blick über die Schulter werfe.

Ich wünschte, ich könnte bei der Koralle bleiben, aber ich habe Angst, dass Cyan noch misstrauischer wird, wenn ich zu großes Interesse zeige. Heute Abend werde ich einen Plan schmieden. Ich bin einfallsreich. Ich habe mich schon aus ganz anderen Klemmen befreit.

Unglücklicherweise fällt mir gerade nichts ein. In meinen Schläfen baut sich ein Schmerz auf, und ich massiere sie, versuche, die Übelkeit, die in meinem Magen ihr Unwesen treibt, zu beruhigen.

Ich habe noch drei Tage, um den Anker in die Finger zu bekommen.

Drei Tage, bis ich Nadir für immer verliere.

Das kann ich nicht zulassen. Das werde ich nicht zulassen.

So wahr mir die Göttin helfe – wenn ich muss, werde ich diesen ganzen verdammten Palast dem Erdboden gleichmachen.


Kapitel 11
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Gabriel

Der Sonnenpalast: Aphelion

Ungläubig sehe ich mich in der leeren Zelle um, betrachte die Kleidung, die fein säuberlich zusammengelegt auf dem Boden liegt, als würde sie sich über mich lustig machen. Ich kann Atlas und den Duft, den er zurückgelassen hat, förmlich riechen, und versuche, den Blick auf das schrecklichste aller Szenarien in diesem Verlies zu meiden. Doch es ist zwecklos. Das Tröpfeln von Blut erfüllt die Stille, trifft auf Stein und hallt von den feuchten Wänden der Zelle wider, was bedeutet, dass Atlas noch nicht weit sein kann.

Ich sollte irgendetwas tun. Alarm schlagen. Jeden Wächter Aphelions herbeiordern, um Jagd auf ihn zu machen. Doch ich kann mich einfach nicht bewegen. Ich bin am Boden festgefroren, stecke im dunklen Strudel der Zeit fest. Der Ballast, den ich ein Jahrhundert lang mit mir herumgeschleppt habe, fordert schließlich seinen Tribut. Meine Brust zieht sich zusammen, und meine Glieder schmerzen, eine körperliche Manifestation jeder einzelnen Qual, die mein König – mein einstiger König – über mich, Tyr und meine Brüder gebracht hat.

Schließlich zwinge ich mich doch, aufzublicken und den leblosen Körpern und schlaff herabhängenden Flügeln der Wächter die letzte Ehre zu erweisen. Ich starre auf Drex’ Fingerspitzen und beobachte, wie ein dünnes Rinnsal Blut von seiner Hand auf den Boden fließt. Es ist kaum zu hören, doch ich zucke zusammen, als hätte jemand eine Kanone abgefeuert.

Wie hat Atlas es geschafft, sie zu überwältigen? Wächter besitzen einen speziellen Schutz gegen Aphelions Magie. Wir sind nicht vollkommen immun gegen sie, aber ihre Wirkung auf uns ist eingeschränkt. Außerdem ist Atlas’ Magie ohnehin nicht von der zerstörerischen Art. Was ja auch überhaupt erst der Auslöser für all das hier war.

Er muss sie überrumpelt haben, das vertrauliche Wissen über ihre Schwächen genutzt haben, um sie hinters Licht zu führen. Oder er hatte Hilfe. Was bedeutet, dass ich auf meine immer länger werdende To-do-Liste setzen muss, jeden auszumerzen, der ihm gegenüber loyal ist.

Die Vorderseite ihrer Rüstungen ist mit Blut befleckt, und ich zwinge mich dazu, den Schnitt genauer zu betrachten, der über das glänzende Tattoo auf Syrans Hals verläuft – dem Zeichen der Unfreiheit, das uns alle zu Gefangenen gemacht hat.

Eine der wenigen Regeln, denen die Königinnen und Könige Aphelions unterstehen, ist ihr Eid, ihre Wächter zu beschützen. Weil unsere Beziehung zueinander alles andere als einfach ist, müssen sie schwören, niemals Hand an uns zu legen. Atlas hat bereits viele Male gegen diese Regel verstoßen, doch Mord hätte ich ihm nicht zugetraut.

Wie konnte Atlas das bloß tun? Nachdem sie ihm jahrzehntelang gedient haben. Für ihn gelogen und seine Geheimnisse bewahrt haben. Ich zweifle bereits seit Langem stark an seinem moralischen Kompass, doch wie konnte überhaupt noch ein Funke Glauben an ihn in mir stecken?

Ich trage noch immer die Narben seiner Folter auf mir. Wir alle. Wieso gewähre ich ihm dann immer wieder den Vertrauensvorschuss eines Zweifels?

Weil ich all das nie wahrhaben wollte.

Schließlich blicke ich mich erneut um, suche nach Hinweisen, wie er entkommen oder wohin er geflohen sein könnte. Vielleicht zögere ich das Ganze auch einfach nur hinaus, weil ich mich vor der Entscheidung drücke, die mir schwer wie ein Stein auf dem Herzen liegt.

Ich bücke mich und hebe eine Feder auf, die vor mir zu Boden geschwebt und zur Hälfte mit goldenem Blut beschmiert ist. Seit Jahren habe ich nicht mehr geweint, doch jetzt schnüren mir Tränen die Kehle zu. Mit einem tiefen Seufzer schließe ich die Augen und versuche, die Scherben meines Ich zu einem Mann zusammenzusetzen, der weiß, was er als Nächstes tun soll.

Meine Füße tragen mich, einen widerwilligen Passagier auf dieser Reise, zurück die Treppe hoch, wo ich auf Jareth und Rhyle treffe, zwei weitere meiner Brüder. Sie reißen die Augen auf, als ich in die Halle trete und sie meinen Kummer spüren.

»Was ist passiert?«, fragt Jareth und blickt hinter mich in die Dunkelheit des Treppenaufgangs.

»Er ist weg«, sage ich. »Er hat Drex und Syran getötet und ist verflucht noch mal abgehauen.«

Die Worte dröhnen mir in den Ohren. Sie sind so surreal.

Augenblicklich laufen beide in Richtung Treppe los, aber ich rufe sie zurück. »Nicht. Ihr habt rein gar nichts davon, sie so zu sehen. Was er getan hat, ist … unverzeihlich. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, ihn zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen. Ich werde jemanden schicken, die Leichen zu holen und ihnen die letzte Ehre zu erweisen, aber gerade kann ich mich nicht damit auseinandersetzen. Ich brauche einen Moment.«

Meine Brüder tauschen einen argwöhnischen Blick, und ich dränge mich zwischen ihnen hindurch und durchquere die Halle. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich noch immer mein Schwert in der Hand halte. Plötzlich fühlt es sich an, als wäre es mit dem Boden verschweißt, und ich schmeiße es scheppernd zur Seite. Jareth und Rhyle laufen mir schweigend hinterher und fragen sich sicher, ob ich gerade den Verstand verliere.

Ich blicke über die Schulter. »Wo sind die anderen?«

»Sie sind mit Tyr in Atlas’ Arbeitszimmer … ich meine Tyrs Arbeitszimmer«, antwortet Jareth.

Ihm ist die Unsicherheit deutlich anzuhören.

Niemand von uns war auf diese neue Realität vorbereitet.

Ich schaue wieder nach vorn und bleibe beinahe wie angewurzelt stehen, als ich zwei Gestalten direkt vor mir erblicke. Ein leises, ungeduldiges Knurren entkommt meiner Kehle beim Anblick von Mael und Lors Bruder. Trevor?

»Geht mir aus dem Weg«, sage ich, denn ich weiß bereits, dass ich nicht die Geduld für das habe, was auch immer die beiden von mir wollen. Sie versuchen, mich aufzuhalten, doch ich verlangsame meinen Schritt nicht für eine Sekunde, wodurch sie gezwungen sind, mir auszuweichen.

»Wohin gehst du?«, fragt Mael, als ich an ihm vorbeipresche. »Wir müssen etwas unternehmen. Wegen Nadir und Lor.«

Ich ignoriere ihn und setze meinen Weg durch die Halle fort. Ich habe keine Ahnung, was mit Nadir und Lor ist. Es ist nicht so, als würde es mich nicht interessieren, aber gerade im Moment habe ich andere Probleme, um die ich mich dringlichst kümmern muss.

»Gabriel«, ruft Mael, aber ich bleibe noch immer nicht stehen.

Einen Augenblick später höre ich, wie sie sich meinen Brüdern anschließen und mir hinterherlaufen.

Ich stürme durch den Palast, und jeder, dem ich begegne, springt beiseite. Ich gleiche einer Gewitterwolke, die an einem sonnigen Tag Brot und Limonade von der Picknickdecke fegt.

Als wir das Arbeitszimmer des Königs erreichen, reiße ich die Tür mit so viel Schwung auf, dass sie zu bersten droht. Es ist jetzt Tyrs Zimmer. Ich sauge scharf Luft ein, denn alles hat sich verändert. Vor mir im Raum erwarten mich sowohl die anderen Wächter als auch Erevan, Amya, Hylene und die Kammerzofe, die eigentlich Lors Schwester Willow ist. Apricia sitzt schniefend auf einem Stuhl und tupft sich mit einem Taschentuch über die Augen. Ich habe fast vergessen, dass sie überhaupt existiert.

»Rion hat Nadir und Lor«, sagt Mael an mich gerichtet, als ich im gleichen Moment erkläre: »Atlas ist weg.«

Alle im Raum verstummen, während sich unsere Blicke treffen.

»Wir müssen Soldaten losschicken, um sie zu befreien«, sagt Mael.

»Die Entführung eures Prinzen und seiner Freundin sind Sache von Aurora, nicht die Aphelions«, blaffe ich, wirble herum und wende mich an meine Brüder. »Atlas hat Drex und Syran getötet und ist geflohen. Wir müssen ihn finden.«

»Wir brechen sofort auf«, sagt Jareth.

»Nur wir«, sage ich. »Wenn er von zu vielen verfolgt wird, spürt er, dass wir kommen.«

»Du kannst nicht gehen«, sagt Erevan zu mir. »Wir brauchen dich hier.«

Er schaut zu Tyr, der auf einem Stuhl sitzt und ins Leere starrt. Götter, er hat recht. Nach allem, was ich getan habe, kann ich ihn so nicht allein lassen. Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht.

»Dann geht ihr«, sage ich zu meinen Brüdern. Je mehr von uns zusammenbleiben, desto weniger Wirkung hat Atlas’ Magie auf uns. Ohne Drex und Syran werden sie nur noch zu siebt sein, doch das wird genügen müssen.

»Was ist mit dem König?«, fragt Rhyle.

Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass er von Tyr spricht. »Ich werde ihn beschützen«, sage ich mit fester Stimme. Ich weiß, sie zweifeln nicht an mir, doch wir leben in unsicheren Zeiten.

»Okay«, sagt Jareth, auch wenn ich ihm anhören kann, dass er sich nicht wohl damit fühlt, Tyr von der Seite zu weichen.

Wir wechseln einen weiteren Blick, und dann wenden sie sich zum Gehen, doch ich rufe sie noch einmal zurück. »Warte.«

Ich laufe zu Tyr hinüber und lasse mich auf ein Knie sinken. Er starrt mich an, sein aschblondes Haar hängt ihm in die Augen, während ich vorsichtig die arkturische Handschelle anhebe, die sein dürres Gelenk umschließt. Ich greife unter mein Hemd und ziehe eine dünne Goldkette hervor, an der eine kleine Nadel baumelt. Ich schiebe sie in ein Loch seitlich an der Handschelle, drücke sie herunter, und sie springt auf. Dann öffne ich die zweite, gefolgt von der Fessel an seinem Hals. Als ich Tyrs freigelegte blasse Haut erblicke, fällt der Ballast aus hundert Jahren von mir ab, und ich atme tief durch.

Seine Augen weiten sich, als ich mir die Kette vom Hals ziehe und die Handschellen zusammenlege.

»Niemals wieder«, erkläre ich. »Ich werde dafür sorgen, dass die hier dich niemals wieder berühren werden.«

Er nickt, sein Blick noch immer ausdruckslos, und ich hoffe, dass ich in der Lage sein werde, dieses Versprechen zu halten.

Ich gehe hinüber zu Jareth und überreiche ihm die Handschellen und den Schlüssel. »Leg sie Atlas an, wenn du ihn findest.«

Wir sehen uns direkt in die Augen. Hiermit brechen wir jeden je von uns geleisteten Schwur, den Sonnenkönig zu beschützen. Es widerspricht allem, wozu wir erzogen und ausgebildet wurden. Aber Atlas war nie der Sonnenkönig, und wir haben uns alle selbst belogen.

Atlas hat als Erster seinen Schwur gebrochen, uns zu beschützen, und die alten Regeln haben hier und jetzt keinerlei Bedeutung mehr.

»Geht«, sage ich. »Bevor er sich noch zu weit entfernt.«

Jareth neigt den Kopf, und die verbliebenen Wächter verlassen das Zimmer.

Einen Augenblick später klopft es an der Tür, und eine Palastwache betritt den Raum. »Wir haben das hier im Thronsaal gefunden, Kommandant«, sagt er und überreicht mir eine Tasche. »Ich dachte mir, das möchten Sie sich vielleicht gerne ansehen.«

Ich öffne sie und starre ungläubig auf ihren Inhalt.

»Was ist drin?«, fragt Amya, als ich hineingreife und eine silbern glitzernde Krone mit einem blutroten Stein hervorhole.

»Ist es das, wofür ich es halte?«, frage ich und schaue auf.

»Die Herzkrone«, haucht Amya.

»Lor muss sie fallen gelassen haben«, sagt Willow und greift sich mit zitternder Hand an den Hals.

Lors Bruder reißt mir die Krone aus der Hand. »Wir müssen ihnen folgen!«

»Dann macht euch auf den Weg«, sage ich.

»Wir brauchen Hilfe.«

»Holt sie euch woanders. Ich brauche meine Soldaten hier bei mir.«

»Gabriel«, sagt Amya und steht auf. »Versteh doch, hierbei geht es um was viel Größeres. Nicht nur wir brauchen deine Hilfe, ganz Ouranos braucht deine Hilfe.«

»Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst.«

Amya wechselt einen Blick mit Mael, und dann erzählt sie mir alles über Lor. Wer sie ist. Was sie ist. Ich wusste, dass sie die Erbin von Herz ist, aber mir sind definitiv einige entscheidende Details entgangen.

»Du siehst also«, sagt Amya, »mein Vater braucht sie für irgendwas, doch wir wissen nicht genau, wofür. Bedenkt man jedoch seine Ambitionen, wird es, wie ich fürchte, Konsequenzen für jeden von uns haben, wenn er Lor in die Finger bekommt. Das ist nicht mehr allein Auroras Problem.«

Ich seufze erschöpft und sehe zu Tyr, aber er reagiert nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt zuhört.

»Lor ist eine Königin?«, ertönt eine Stimme aus der Ecke. Apricia hat aufgehört zu weinen und starrt uns alle an. »Lor ist die Herzkönigin? Gegen sie sind wir angetreten? Wie hätte eine von uns da je gewinnen können?«

Jeder im Raum starrt sie an, als würde ihr gerade Gras aus den Ohren wachsen, und zumindest hat sie so viel Anstand, nach ihrem narzisstischen Ausbruch ein wenig verlegen zu wirken.

Was mit ihr geschehen soll, muss ich mir auch noch überlegen. Sie kann einfach nicht hierbleiben.

Ich öffne den Mund und schüttle den Kopf. »Ist das jetzt wirklich wichtig?«

»Was wird aus mir?«, fragt sie. »Bevor sie mir alles verdorben hat, sollte ich Königin von Aphelion werden.«

»Oh, halt doch die Klappe«, sagt Willow, und der Ausdruck auf Apricias Gesicht entschädigt beinahe für alles, was geschehen ist. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so kindisch und selbstverliebt ist. Glaubst du wirklich, bei irgendwas von alldem hier geht es auch nur ansatzweise um dich?«

Apricia schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, und trotz allem muss ich fast lachen.

»Wie kannst du es wagen!«, ruft Apricia, die anscheinend ihre Stimme wiedergefunden hat. »Was hast du hier überhaupt zu suchen? Du solltest dich doch um meine Bindungssuite kümmern!«

»Welche Bindung?«, blafft Willow, was sie gerade zu meiner Lieblingsperson in diesem Raum gemacht hat.

»Willow«, sagt Amya, doch dann hebt sie ihre Hände. »Eigentlich … vergiss es. Mach weiter. Ich amüsiere mich großartig.«

Willow lächelt. »Ich denke, ich habe meinen Standpunkt klargemacht.«

»Schluss jetzt«, sagt Mael und sieht mich an. »Bitte. Wir müssen sie verfolgen, aber das schaffen wir nicht allein.«

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt«, erwidere ich. »Ich brauche meine Soldaten hier bei mir. Wir befinden uns mitten in einem Aufstand, unser verräterischer König ist auf der Flucht, und unsere Streitkräfte waren bereits vor alldem hier unterbesetzt.«

Mael ist auch Soldat und versteht sicher, was ich damit sagen will.

»Dann gehen wir allein«, sagt der Bruder. Thomas?

»Wir gegen den Aurorakönig? Er wird uns in Stücke reißen.«

»Ich habe jetzt schon viel mehr Kontrolle über meine Magie«, sagt er, aber Mael wirkt noch immer nicht überzeugt.

Ich kann es ihm nicht verübeln. Rion ist ein eindrucksvoller Gegner, und diese vier hier haben ihm kaum etwas entgegenzusetzen.

»Ich komme auch mit«, sagt Amya.

»Glaubst du wirklich, wir können ihn aufhalten?«, fragt Mael.

»Nein, aber wir müssen es versuchen. Für Nadir.«

Nadir kann zwar manchmal ein ziemlicher Arsch sein, aber dem qualvollen Ausdruck auf ihren Gesichtern nach zu schließen, bedeutet er Amya und Mael alles.

»Wir werden versuchen, ihre Spur aufzunehmen«, sagt Lors Bruder. Timothy?

»Wir müssen sie finden.«

Wieder sehen alle mich an, und ich will ihnen ja auch helfen. Wirklich. Aber mir sind die Hände gebunden.

»Dann lasst uns gehen«, sagt Mael. Er klopft mir auf die Schulter und drückt sie sanft in einer, wie ich es deuten würde, versöhnlichen Geste.

»Viel Glück«, sage ich und meine es auch so.
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Lor

Der Kristallpalast: Alluvion

Zurück auf meinem Zimmer, gehe ich auf und ab, versuche, mir einen Plan einfallen zu lassen. Draußen tost der Ozean, und es ist beinahe beruhigend, doch mir geht zu viel durch den Kopf.

Ich denke darüber nach, was D’Arcy über die Krankheit der Seelengefährten gesagt hat. Das muss bedeuten, dass Nadir noch lebt, oder? Es ist der kleinste Hoffnungsschimmer, aber ich klammere mich mit ganzer Kraft an dieses Staubkorn. Ich habe gespürt, wie er gestorben ist. Ich habe gespürt, wie sein Herz aufgehört hat zu schlagen und seine Haut unter meinen Händen kalt geworden ist. Aber er ist in der Evaneszenz, und vielleicht dämmt sie die Krankheit ein, oder vielleicht, ganz vielleicht, habe ich meinen Seelengefährten nicht unwiderruflich umgebracht.

Ich schließe meine Augen und versuche erneut, mit Nadir zu reden, schreie in meinem Kopf, so laut ich kann.

Nadir. Geht’s dir gut?

Kannst du mich hören? Es tut mir so leid. Antworte mir!

Doch wieder schlägt mir nichts als gähnende Stille entgegen.

Ich schreie frustriert auf, lege die Hand an meine Stirn, während ich wieder auf und ab gehe. Das Bild von der Koralle, wie sie mitten im Thronsaal sitzt, pulsiert in meinen Gedanken. Ich kann mich nicht länger mit Sachen aufhalten, die ich nicht ändern kann. Was ich tun muss, ist, den Anker zu finden und meinen Seelengefährten zu retten. Das ist es, was er jetzt von mir braucht, ich darf nicht zusammenbrechen.

Also was mache ich jetzt? Bitte ich noch mal darum, Cyan zu sehen? Mit welcher Begründung? Er würde mir nicht glauben, wenn ich behaupte, einfach Zeit mit ihm verbringen zu wollen. Das wäre absurd. Außerdem ist er ein König und hat vermutlich Pflichten, denen er nachkommen muss. Dann kommt mir ein Gedanke. Was, wenn der Wärter der Koralle der Schlüssel ist? Vielleicht wird er mit mir reden.

Ich stürze zur Tür und reiße sie auf. Meine zwei muskelbepackten Wachen stehen davor, schimmernd und sonnengeküsst, die Hände in die Hüften gestemmt, als wären sie nicht zum Vergnügen hier.

»Hi«, sage ich. »Wie geht’s Euch so?«

»Wir sind hier, um ein Auge auf Euch zu haben«, erwidert einer.

Nicht, was ich gefragt habe, aber vermutlich überspringen wir einfach den Small-Talk-Teil.

»Oh. Das ist nett. Es ist gut, so starke, gut aussehende Wachen zu haben.« Ich zwinkere ihnen zu.

Der zu meiner Linken runzelt die Stirn. »Habt Ihr was im Auge?«

Stimmt ja. Im Flirten bin ich richtig scheiße. Total vergessen.

»Wie heißt Ihr?«, frage ich.

»Ich bin Nord, und das ist West.« Der Erste zeigt auf seinen Kumpan.

»Süß.«

Der Kommentar führt zu noch tieferem Stirnrunzeln.

»Braucht Ihr was?«

Ich denke über die Frage nach. Könnte es schaden, wenn ich einfach frage, ob ich zum Thronsaal darf? Ich habe Angst, dass Cyan davon Wind bekommt, aber ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl. »Ich würde gern einen Spaziergang machen.«

»Wir haben den Befehl, Euch überallhin zu begleiten«, sagt Nord. Oder vielleicht ist es auch West.

»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Wie wäre es mit dem Thronsaal?«

»Warum?«

»Brauche ich einen Grund?«

Meine Antwort bringt mir einen weiteren finsteren Blick ein.

»Ich würde mir gern die alluvische Koralle genauer angucken. Sie ist wirklich schön.«

West zieht die Augenbrauen zusammen, und ich wickle mir eine Haarsträhne um den Finger, um es so wirken zu lassen, als wäre ich nur ein einfältiges Mädchen, das glänzende Dinge mag. Sie scheinen darauf reinzufallen, und ohne ein weiteres Wort treten sie zurück und bedeuten mir, vorzugehen.

Wir passieren die gleichen blau-weißen Gänge, und meine nackten Füße machen schmatzende Geräusche auf den Fliesen. Irgendwie schaffen meine Begleiter es, geräuschlos zu laufen und nicht, als hätten sie Flossen an den Füßen.

Wir betreten den Thronsaal, und ich atme erleichtert auf, als ich Bain entdecke, der immer noch durch das Glas und zu der Koralle hinaufstarrt. West und Nord beziehen an der Wand Position, und ich winke ihnen kurz zu, bevor ich mich Bain nähere, der gerade mit konzentriertem Blick etwas in sein Notizbuch kritzelt.

Er bemerkt mich erst, als ich fast vor ihm stehe, und sieht mich überrascht an.

Ich frage mich, ob er mich von vorhin wiedererkennt. Er hat diese dunkelblauen Augen, die hier so typisch sind, mit silberblauen Haaren, die über seinen spitzen Ohren enden. Er hat auch die gleiche blasse, beinahe blaue Haut wie Cyan.

»Hi«, sage ich und versuche zu erspähen, was er gerade schreibt.

»Hallo, Liebes. Bist du hier, um Koralle deinen Respekt zu zollen?«

Klar. Um meinen Respekt zu zollen. »Oh, absolut«, erwidere ich. »Es ist … toll.«

Er nickt mit einem strahlenden Lächeln. »Sie. Sie ist ein wahrlich glorreiches Wesen.«

»Sie?«, frage ich. Ich habe noch nie gehört, dass einem der Artefakte ein Geschlecht zugeschrieben wurde. Vermutlich wissen die meisten nicht, dass die Geister früherer Könige und Königinnen Ouranos’ darin fortbestehen.

»Oh, ich habe sie mir immer als Frau vorgestellt, mit all den Kurven und geschmeidigen Gliedern.« Er presst das Buch an seine Brust.

Das ist eine sehr … seltsame Aussage.

»Findest du nicht auch?«, fragt er und sieht mich erwartungsvoll an.

»Sicher«, stimme ich zu, weil warum nicht? »Sehr … ladylike.«

Er nickt und schreibt dann wieder weiter.

»Was steht in dem Notizbuch?«

»Oh, das sind meine Aufzeichnungen zu ihrer Form. Sie ist ein lebendiges Wesen. Sie bewegt und wandelt sich im Wasser, neue Äste wachsen, während andere abbrechen. Das ist alles Teil ihres Lebenszyklus und das, was sie so besonders macht.«

Es wirkt, als wäre er in dieses Ding verliebt. Ich beobachte ihn, während er die Koralle anhimmelt.

Vielleicht kann ich das zu meinem Vorteil nutzen.

Nord und West stehen an der gegenüberliegenden Wand, wachsam, doch sie lassen mir meinen Freiraum. Vermutlich wünschten sie, ich würde einfach zu meinem Zimmer zurückkehren, aber ich nehme an, ihnen bleibt nichts anderes übrig, als mich zu babysitten, egal wo ich bin.

»Du heißt Bain, oder?«

»Ja.«

»Ich bin Lor«, sage ich und drücke meine Hand gegen das Glas. »Sie scheint wirklich besonders zu sein. Aber vielleicht nicht ganz so besonders wie der Spiegel.«

»Der Spiegel«, stammelt Bain. »Das abscheuliche Ding? Das ist nichts weiter als ein protziges Kunstobjekt. Nein, meine Koralle hier ist eine organische Kreation von überragender Schönheit.«

»Deine Koralle?«

Er lächelt und nickt. »Meine Koralle.«

»Hast du … jemals mit ihr gesprochen?«

Seine Augen werden groß, bevor sein Gesicht traurig wird. »Leider bin ich nicht der König, weswegen sie nicht mit mir spricht.«

»Das ist wirklich schade«, sage ich, während ich auf die andere Seite des Aquariums gehe und mich damit Nords und Wests Blicken entziehe, in der Hoffnung, dass Bain mir folgen wird. Als er das tut, wäge ich ab, ob ich meine Karten offen auf den Tisch legen soll. Ich wende mich ihm zu und bedeute ihm mit meinem Finger, näher zu kommen. »Ich habe ein Geheimnis über die Artefakte. Über Koralle.«

Wie ein Fisch am Haken, kommt er näher. »Was ist es?«

Ich gehe auf die Zehenspitzen und flüstere ihm verschwörerisch ins Ohr: »Sie sprechen zu mir.«

Er wirft mir einen skeptischen Blick zu. Ich sehe, dass er mir nicht glauben will, obwohl er sich verzweifelt wünscht, dass es wahr ist. »Tatsächlich?«

Ich nicke und lege meine Hand dann wieder an das Glas, fahre mit meinen Fingern darüber, während ich das Aquarium weiter umrunde.

»Könntest du mit Koralle sprechen?«, fragt er.

»Ich glaube, dass ich das könnte«, sage ich in zurückhaltendem Ton. »Aber ich müsste sie anfassen.«

Bain guckt erst mich und dann das Artefakt an. »Niemand außer dem König und mir darf sie anfassen.«

»Warum ist es dir erlaubt?«

»Um sie zu reinigen und zu polieren. Ansonsten verliert sie ihren Schein.«

»Wer bist du?«, frage ich, überlege, warum Cyan Bain diese Aufgabe anvertraut hat.

»Ich bin der Vater des Königs«, sagt er und überrascht mich damit, obwohl es Cyans frühere respektvolle Verbeugung erklärt.

»Du warst nicht König?«

»Oh, nein, das war mein Bruder. Ich bin nicht in der richtigen Verfassung, um zu regieren. Koralle hat Cyan als Nachfolge auserkoren.«

»Und er erlaubt dir, sie zu reinigen?«, frage ich und fühle mich schrecklich, die Wahnvorstellungen dieses armen Mannes auszunutzen.

»Ja«, sagt er stolz.

»Wie machst du das? Gehst du ins Wasser?«

»Manchmal, aber so bekomme ich sie nicht so sauber, wie ich gern würde. Es gibt einen Mechanismus, der das Wasser aus dem Aquarium lässt und mir erlaubt, meinen Job ordentlich zu machen.«

Perfekt.

»Darf ich das machen?«, frage ich.

Bain schüttelt den Kopf. »Oh nein. Das ist verboten. Nur ich als ihr Wärter bin dafür zugelassen.«

Ich hole tief Luft, hasse, dass ich das tue. »Aber du wolltest hören, was sie zu sagen hat, oder?«

Seine Augen werden groß. »Das will ich. Und wie«, flüstert er.

»Dann hilf mir, und ich rede für dich mit ihr.«

Er sieht sich um, aber es ist niemand in Hörweite. West und Nord sind auf der anderen Seite des Aquariums geblieben, wo ich ihre verschwommenen, wässrigen Umrisse durch das Glas ausmachen kann.

»Wir müssten es nachts machen, wenn sonst niemand da ist«, sagt Bain mit gesenkter Stimme.

»Okay – heute Nacht. Ich treffe dich hier um Mitternacht.«

Seine Augen flackern kurz zu Koralle und dann zurück zu mir.

Ich greife nach seinem Handgelenk. »Ich kann ihr ausrichten, was auch immer du willst.«

»Du kannst wirklich mit ihr sprechen?«

»Ja. Ich habe schon mit dem Spiegel, der Fackel und dem Stab gesprochen.«

Ich erwarte, dass er sich erkundigt, was sie gesagt haben, und bin schon dabei, mir eine Lüge einfallen zu lassen, doch es ist offensichtlich, dass er nur Augen für Koralle hat, denn er übergeht es einfach, fasst das Glas an. Dann sieht er zu mir herab, Hoffnung flackert in seinen Augen.

»Heute Nacht kann ich nicht«, sagt er, und ich will schon anfangen zu diskutieren, als er hinzufügt: »Aber morgen. Um Mitternacht.«

Langsam atme ich aus und nicke. Das ist ein weiterer Tag, aber ich strapaziere mein Glück gerade eh schon über.

»Dann sehen wir uns«, sage ich und gehe dann zu Nord und West, um mich zu meinem Zimmer zurückbringen zu lassen. Ich sage nichts zu meinen Begleitern und schlage ihnen die Tür vor der Nase zu.

Sofort durchschreite ich den Raum und gehe hinaus auf den Balkon. Er ragt über eine Klippe hinaus, der aufgewühlte Ozean darunter voll von einer ungünstigen Menge spitzer, schartiger Felsen. Das war offensichtlich eine bewusste Entscheidung. Ich spähe über den Rand, frage mich, ob ich den Sturz überleben würde. Ich weiß nicht, wie viel ich überleben kann, jetzt, wo ich meine High-Fae-Form angenommen habe.

Ich lehne mich so weit über die Balustrade, wie ich kann, und mustere die Seite des Palasts.

Wie komme ich unbemerkt da runter?

Der Wind weht mir durch die Haare, und ich starre hinaus auf das Wasser. Vor mir erstreckt sich nichts als Ozean und Himmel. Wenn ich mich vorbeuge, kann ich die Stadt Alluvion im Norden erkennen. Selbst aus dieser Entfernung kann ich die Verwüstung erkennen, die sich über die gesamte Küste erstreckt – zerstörte Stadtmauern, Trümmerhaufen übersäen den Strand, tote Meerestiere und Pflanzen. Ich erinnere mich an das Gespräch, das ich in Aphelion dazu überhört habe. Mehr Beweise dafür, dass die Kontrolle über die Magie verloren geht.

Ich starre auf meine Hand, denke über meine eigene Magie nach. Falls ich morgen im Thronsaal scheitere, brauche ich sie unter Umständen für eine schnelle Flucht. Aber die Vorstellung, Unschuldige zu töten, treibt mir kalten Schweiß auf die Stirn. Ich will meine Magie nicht fürchten, und ich brauche sie, aber ich habe damit die wichtigste Person in meiner Welt getötet.

Ich blicke auf den Horizont, halte meine Hand über das Wasser und konzentriere mich darauf, ein kleines bisschen Magie herauszufiltern. Sie summt unter meiner Haut, windet sich um meine Finger, meinen Arm empor. Mit angehaltenem Atem versuche ich, sie in Richtung der Felsen unter mir zu leiten, doch es dauert nur einen Augenblick, bevor ich die Kontrolle verliere und die Magie aus mir herausbricht und den Himmel mit einem flackernden Vorhang purpurner Blitze erfüllt.

Er ist so gewaltig, dass er den gesamten Horizont verschluckt und sich vollkommen über meine Sicht erstreckt. Die Magie fließt in einem Strom aus mir, zieht an meinen Venen, als würde sie sie unter meiner Haut hervorreißen. Ich schreie, als sie aus meiner Hand rauscht, ein Inferno, ein tobender Sturzbach. Ich versuche, sie zurückzurufen, aber sie ist stärker als ich. Ein lautes Krachen zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, als ein großer Teil der Klippe unter mir langsam bricht.

Das reicht aus, um meine Magie zu erschüttern, schneidet sich schlagartig ab, als der riesige Teil der Klippe abplatzt und sich löst. Ich beobachte, wie er ganz langsam fällt und ins Meer kracht, Wassertropfen spritzen bis zu mir hoch.

Es dauert einen Moment, bis das Chaos sich beruhigt hat, und als es so weit ist, warte ich ab, frage mich, ob es jemand bemerkt hat. Als die Tür zu meinem Zimmer geschlossen bleibt, atme ich erleichtert aus. Und niemand hat gesehen, wie sich der ganze Himmel rot gefärbt hat. Meine Magie scheint stärker zu werden, seit ich Aphelion verlassen habe, ich muss also vorsichtiger sein.

Wenn ich morgen gefasst werde, muss ich entscheiden, ob ich es riskieren will, sie einzusetzen.

Ich gehe wieder rein und suche mein Zimmer nach etwas ab, das ich nutzen kann, um in den Thronsaal zu kommen.

»Aha!«, rufe ich, als ich einen Schrank mit Laken öffne. Es ist kein besonders guter Plan, aber es ist auch nicht der schlechteste. Ich hole alle hervor und werfe sie auf den Boden.

Sofort mache ich mich an die Arbeit und zerreiße sie, versuche dabei, so leise wie möglich zu sein. Nach und nach knote ich sie zusammen, mache ein Seil daraus. Über die nächsten Stunden springe ich bei jedem Klopfen, das eine Essenslieferung ankündigt, auf, um die Tür zu öffnen, nachdem ich die Beweise meines Fluchtversuchs unter das Bett geschoben habe.

Bis zum Mittag des folgenden Tages habe ich ein Seil geschaffen, das hoffentlich lang genug ist, um meinem Zweck zu dienen.

»Hier ist Euer Mittagessen«, ertönt eine tiefe Männerstimme.

Ich blicke mich um, registriere das Chaos, das mich umgibt. »Ich bin nicht hungrig«, rufe ich, während mein Magen knurrt. Ich will diese Tür nicht öffnen. Das Seil ist mittlerweile zu lang, um es verstecken zu können – außerdem hängen winzige Fäden und Fasern in meinen Haaren und an meiner Kleidung, genauso wie auf dem Teppich und an den Möbeln. »Ehrlich gesagt, fühle ich mich nicht gut. Sorgt dafür, dass ich bis zum Morgen nicht mehr gestört werde.«

»Wie Ihr wünscht«, sagt Nord oder West.

Wenn alles nach Plan läuft, bin ich bis zum Sonnenaufgang längst mit dem Anker verschwunden. Heute rede ich mit Koralle und hole Nadir zurück. Wenn sie nicht weiß, wo der Anker ist, ist meine Zeit fast abgelaufen, und ich stehe wieder ganz am Anfang.

Das darf ich nicht zulassen.

Sie muss es einfach wissen.


Kapitel 13
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Nadir

Zerras Palast: Die Evaneszenz

Als ich meine Augen wieder öffne, liege ich auf etwas Weichem. Einem Bett? Oder vielleicht einer Wolke? Mir tut immer noch alles weh, aber es ist nichts im Vergleich zu den unvorstellbaren Qualen vom letzten Mal, als ich wach war. Ich blinzle, und langsam stellt sich meine Umgebung scharf. Über mir befindet sich eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Decke, deren cremige Oberfläche mich irgendwie an Vanilleeis erinnert.

Götter, zu einem Eis würde ich gerade wirklich nicht Nein sagen.

»Oh, du bist wach«, trällert eine melodische Stimme, und abermals erscheint diese Frau in meinem Blickfeld.

Zerra.

Die Zerra?

»Wie fühlst du dich?« Sie schürzt die Lippen und runzelt die Stirn, als wäre sie ehrlich besorgt um mein Wohlergehen.

Ihre Hand landet auf meiner Brust, und in diesem Moment realisiere ich, dass ich bis auf ein Tuch, das um meine Hüfte liegt, nackt bin. Ihre Haut ist eiskalt, und ich versuche gleichzeitig, ihre Berührung abzuschütteln und mich zu bedecken.

Auch wenn jede Bewegung höllisch wehtut, bin ich erleichtert, dass ich mich überhaupt wieder bewegen kann.

»Na, na, überanstreng dich nicht«, sagt Zerra. »Da gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.« Sie lässt ihre Hand nach unten wandern, hält an meinem Nabel inne – ihre Finger liegen dabei einige Millimeter zu tief, als dass die Berührung noch als unschuldig durchgehen würde. »Tatsächlich gibt es da keinen einzigen Flecken Haut, den ich nicht schon gesehen hätte, als meine Zofen dich gebadet haben.« Ihr Blick schnellt kurz nach unten und dann wieder hoch. »Und ich war sehr beeindruckt.«

Oh, Götter. Hat sie mir etwa gerade ein Kompliment für meinen Schwanz gemacht? Ich bin viel zu sehr am Arsch für das hier. Und ich will auch nicht, dass sie mich anfasst. Objektiv betrachtet ist sie eine schöne Frau, doch irgendetwas an ihr bereitet mir eine Gänsehaut.

»Wer bist du?«, frage ich krächzend, wobei die Worte dank meiner schmerzenden Stimmbänder zu einem Flüstern verkommen. Ich muss es sie noch einmal sagen hören, denn ich muss mich beim ersten Mal verhört haben.

»Ich bin Zerra«, antwortet sie und blinzelt, als wollte sie mich herausfordern, ihr zu widersprechen.

Sagt sie die Wahrheit, oder redet sie im Wahn? Oder bin ich es, mit dem hier irgendetwas nicht ganz stimmt?

»Wo bin ich?«

»In der Evaneszenz.«

Sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf schrillen sofort los. Noch bin ich zwar skeptisch, aber das Licht und die Luft und die Stimmung an diesem Ort fühlen sich tatsächlich außerweltlich und irgendwie entrückt an. Als würde ich mich in einer anderen Dimension oder einer anderen Welt befinden. Ich kann es nicht erklären, doch ein Schauder läuft mir über den Rücken, was mir bestätigt, was ich bereits geahnt habe. Wir sind definitiv nicht mehr in Ouranos.

»Bin ich … tot?«

Selbst wenn, gehöre ich hier trotzdem nicht hin. Ich habe nie den Thron von Aurora bestiegen. Und die Evaneszenz ist Königen und Königinnen vorbehalten – Prinzen, die es noch nicht so weit geschafft haben, haben dort eigentlich nichts zu suchen. Wenn sie nicht für ihre Verfehlungen in die Unterwelt verbannt werden, hören die meisten – Fae und Menschen – einfach auf zu existieren, ihre Seelen wabern im Äther umher, bis sie in einem neuen Körper dazu verdammt sind, noch einmal von vorn anzufangen.

So weit die Theorie.

Wir Fae leben so lange, dass wir nicht allzu viele Gedanken an das Leben nach dem Tod verschwenden.

»Nicht auf die Weise, wie du vermutest«, antwortet sie, »aber du bist auch nicht so wirklich am Leben.«

»Was … soll das bedeuten?«

»Schhh…«, raunt sie. »Belaste dich nicht mit solch tiefsinnigen Gedanken. Du bist noch immer dabei, dich zu erholen, und benötigst Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Nein, diese Antwort gefällt mir nicht. Entweder wurde ich von einer Verrückten entführt, oder ich liege wirklich irgendwo in der Evaneszenz in irgendeinem Bett. Ich bin echt nicht sicher, was ich weniger verstörend finden soll.

Ich versuche, mich hochzuhieven, aber sie legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich mit Leichtigkeit wieder nach unten. Ich bin so stark wie ein Vogelbaby.

»Na, na«, tadelt sie mich. »Du bleibst hier, bis du dich etwas erholt hast. Ich erinnere mich noch gut daran, wie viel Schlaf ihr Erdenbewohner doch benötigt. So unpraktisch. Doch keine Sorge … sobald du mein bist, werden wir dich von solch überflüssigen Bedürfnissen befreien. Ein Halbgott zu sein, hat vielleicht so seine Tücken, aber auch seine guten Seiten.«

Es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, aber hat sie wirklich gerade Halbgott und mein gesagt? Weitere Alarmglocken schrillen los, ihr Klang hallt schmerzhaft durch meinen Schädel.

»Komm«, sagt Zerra. »Das Abendessen ist fertig, und wir dürfen nicht zu spät kommen.«

Sie packt mich am Handgelenk und zerrt mich daran in eine sitzende Position. Mir dreht sich alles, meine Sicht verschwimmt. Was ist aus Leg dich hin und ruh dich aus geworden?

Sobald mein Kreislauf sich wieder etwas beruhigt hat, nutze ich die Gelegenheit, mir meine Umgebung etwas genauer anzusehen. Ich befinde mich in einem großen ovalen Raum, der mit cremefarbenem Teppich ausgelegt ist. Die cremefarbenen Wände sind mit einem Muster versehen, das an Wolken erinnert. Wir sind von breiten, hohen Fenstern umgeben, als wären wir im Innern eines Turms. Jenseits der Fenster sind bloß Nebel und bauschige Wölkchen zu sehen, die sich vor einem hellblauen Himmel abzeichnen.

Die Evaneszenz.

Das … kann nicht real sein.

Und doch bin ich mir ziemlich sicher, dass es stimmt.

»Hier sind ein paar Kleider für dich.« Zerra legt eine weiße Hose und ein Hemd ans Fußende des Bettes. »Ich warte so lange hier, bis du dich angezogen hast.«

Sie lässt sich auf einen Stuhl fallen, legt einen Ellbogen auf dem Tisch daneben ab und zwinkert mir zu. Ich hebe den Saum des Tuchs an, das meinen Schoß bedeckt, und ja, ich bin vollkommen nackt. Ich versuche, mir den Kopf nicht allzu sehr darüber zu zerbrechen, wie es dazu gekommen ist. Zerra ist eine Göttin, sie hätte sicher nicht …

Allerdings sieht sie mich gerade an, als würde sie sich für einen Lapdance wappnen.

»Könntest du bitte rausgehen?«, frage ich. »Ich trage nichts drunter.«

Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitet, ist vollkommen wahnsinnig. »Wie gesagt, nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

Dann zwinkert sie mir auf eine Weise zu, die wohl sexy oder süß sein soll, seine Wirkung aber völlig verfehlt. Es lässt mich nur wieder schaudern.

»Ja, nun. Jetzt bin ich wach und würde es bevorzugen, mich in Würde und ohne Publikum umzuziehen«, erwidere ich und unterdrücke dabei ein Knurren. Wahrscheinlich sollte ich es mir besser nicht mit ihr verscherzen. Was nicht gerade zu meinen Stärken zählt.

Ihr Lächeln zerfällt zu einem Schmollen. »Oh, was für ein Spielverderber du bist«, sagt sie und fährt sich über die Wölbung ihres Ausschnitts.

Erst da nehme ich sie genauer in Augenschein. Sie trägt ein durchsichtiges Gewand, durch das ich einen Blick auf ihre nackten Brüste und dunklen Brustwarzen erhasche.

Was zur Hölle passiert hier gerade?

»Ich könnte dir im Gegenzug auch was von mir zeigen.« Sie zupft an der Seide, und ihr Gewand öffnet sich einen Spalt, gibt den Blick auf ihre perfekten Brüste und ihren flachen Bauch frei. Zum Glück trägt sie ein Höschen, auch wenn es so klein ist, dass man es kaum als solches bezeichnen kann. Ich fühle mich unbehaglich und sehe zur Seite.

»Nein, danke«, sage ich. »Das ist nicht nötig.«

Ich höre, dass sie sich bewegt, und sehe sie wieder an, sorgsam darauf bedacht, meinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. Sie steht direkt vor mir und hat die Hände in die Hüfte gestemmt, dann tippt sie mir mit dem Finger gegen die Nase. Ich versuche, nicht zurückzuweichen.

»Also gut«, sagt sie mit müder Stimme. »Bis auf Weiteres gewähre ich dir deine Würde. Ich werde dich noch früh genug zu Gesicht bekommen.«

Dann dreht sie sich um und schlendert durch den Raum. Als sie die Tür öffnet, kann ich dahinter nur noch mehr nebligen Himmel erkennen.

»Ruf nach einer Dienerin, wenn du so weit bist«, sagt sie.

Als sie fort ist, warte ich noch einige Sekunden. Dann schlüpfe ich aus dem Bett und ziehe die Hose an. Sie sitzt locker und ist aus dem weichsten Material, das ich je gefühlt habe. Dann ziehe ich mir das Hemd über und stelle fest, dass es vorne so tief geschnitten ist, dass mein gesamter Oberkörper zu sehen ist.

Ich schätze, mir bleiben nur wenige Minuten, bis sie sich fragt, wo ich bleibe, also beginne ich sofort, den Raum zu erkunden. Was ich beim Blick aus dem Fenster sehe, bereitet mir in vielerlei Hinsicht Kopfzerbrechen. Nichts als Nebelschwaden, die sich in sämtliche Richtungen ausdehnen und hier und da von kleinen Wolken durchsetzt sind. Soweit ich es erkennen kann, befinden wir uns auch nicht in irgendetwas, das an ein Gebäude erinnert. Nein, ich befinde mich in der beschissenen Evaneszenz, und jeder kleinste Zweifel, den ich bis eben noch daran gehegt habe, ist wie ausradiert.

Das ist unmöglich. Was tue ich hier?

Ich reibe mir die Brust, als ein dumpfer Schmerz unter meinen Rippen aufflammt. Ich gehe durch den Raum, und da sie so lange nicht in Bewegung waren, sind meine Glieder und Gelenke ganz steif und ächzen und knarzen bei jedem Schritt.

Was ist mit mir geschehen, nachdem wir von Aphelion weggebracht wurden?

Ich öffne die Kommoden und Schränke, finde darin aber nichts außer ein paar Büchern und Kleidung.

Ich starre zur Tür, durch die Zerra verschwunden ist. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie irgendetwas von mir will. Offensichtlich Sex, wenn man bedenkt, wie sie sich mir gegenüber verhält, doch was hat sie mit sobald du mein bist gemeint? Und mit Halbgott. Was soll das bloß bedeuten?

Ich muss Lor finden. Was ist mit ihr geschehen?

Doch anscheinend sitze ich hier erst einmal fest, und allein diese Göttin kann mir meine Fragen beantworten. Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und atme tief durch, dann öffne ich die Tür. Dahinter stoße ich auf ein weites Meer aus Nichts. Auf denselben leeren Himmel. Ich spähe nach unten und erblicke noch mehr Nichts.

Was wohl passieren würde, wenn ich jetzt einfach über die Schwelle trete?

»Hallo?«, rufe ich, und vor mir erscheint so plötzlich eine High Fae, dass ich zusammenzucke. Sie trägt ein langes lilafarbenes Kleid, ihr Haar hängt ihr zu dicken Zöpfen geflochten über die Schultern, und Locken umrahmen sanft ihr  Gesicht.

»Seid Ihr fertig fürs Abendessen?«, fragt sie mich mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck.

Nicht wirklich, trotzdem nicke ich.

»Sehr gut. Dann folgt mir.« Sie dreht sich um, und während sie vorausläuft, formt sich vor ihren Füßen ein durchsichtiger Weg, der wirkt, als wäre er aus Glas. Als ich ihr nicht augenblicklich folge, bleibt sie stehen und blickt über ihre schmale Schulter zu mir. »Kommt. Ich versichere Euch, es ist vollkommen sicher.« Ihre Stimme ist monoton, und sie spricht so leise, als wäre sie gar nicht wirklich hier.

Dann läuft sie weiter, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Vorsichtig betrete ich den Weg. Ich habe keine Angst vor der Höhe – schließlich bin ich ein Fae und kann fliegen –, doch die Ungewissheit meiner Umgebung bringt mich völlig aus dem Gleichgewicht.

Nur zur Sicherheit beschwöre ich meine Magie, will meine Flügel ausbreiten, doch nichts passiert. Meine Magie ist blockiert. Ist Zerra dafür verantwortlich? Ich versuche, mir nicht allzu große Sorgen darüber zu machen, dass sie so viel Macht über mich besitzt.

Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen und folge der Frau, bis sich ein cremefarbenes Gebäude vor uns materialisiert. Genau wie mein Zimmer schwebt es einfach in der Luft, mit Fenstern zu allen Seiten.

Wir erreichen eine Flügeltür, die meine Begleiterin mit einem Schwung aufreißt.

»Ihre Majestät erwartet Euch.« Sie schlägt die Hände dicht vor dem Körper zusammen und neigt den Kopf.

»Majestät? Ist sie eine Königin?«

»An diesem Ort, ja.«

Ich sehe einen Moment zur geöffneten Tür, dann wappne ich mich und betrete einen weiteren ovalen Raum, der in verschiedenen Creme-Tönen gehalten ist. Mitten im Zimmer steht ein großer Esstisch, der sich unter der Last der Speisen biegt, die sich darauf befinden, darunter auch bunte Desserts und kunstvoll drapierte Getränke.

Zerra sitzt am anderen Ende des Tischs und mustert mich. Sie trägt noch immer ihr durchsichtiges Gewand, das offen steht und den Blick freigibt auf ihre … Reichtümer.

Voller Abscheu verziehe ich die Lippen. Das ist widerlich. Und macht mir, ehrlich gesagt, auch eine Scheißangst.

»Du kannst dein Gewand gern zubinden«, sage ich. »Ich bin nicht an dem interessiert, was auch immer du mir anbietest.«

Sie lehnt sich zurück, lächelt verschmitzt und überkreuzt die Beine. Dann ergreift sie ihr Weinglas und nimmt einen tiefen Schluck. Sie betrachtet mich von oben bis unten, wobei ihr Blick für einen Moment auf meinen Hüften verweilt. Ein eiskalter Schauder läuft mir über den Rücken.

»Wo ist Lor?«, frage ich. »Warum bin ich hier?«

»Lor?«, sagt Zerra mit einem leisen Lachen. »Dieses dumme Ding?«

Die Art, wie sie ihren Namen sagt, bringt mich innerlich zum Brodeln. Ich könnte den gesamten Tisch mitsamt dem Essen und allem anderen darauf einfach umschmeißen. Doch das wäre noch viel zu sanftmütig. Am liebsten würde ich Blut gegen diese Wände spritzen lassen.

Sie steht auf und bewegt sich langsam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Ich halte den Blick weiterhin auf ihr Gesicht gerichtet. Keine Ahnung, was für eine Art Spiel sie hier mit mir spielt, aber ich habe keinerlei Interesse daran. Selbst wenn ich Lor nicht lieben würde, erinnert mich diese Frau viel zu sehr an eine Schlange, die sich durch dichtes Gras schlängelt.

Zerra bleibt vor mir stehen, und ihr triumphierender Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie gerade zu einem vernichtenden Schlag gegen mich ausholt.

Und dass sie es genießen wird.

Mit einem Mal stürmt meine Erinnerung an die letzten Momente mit Lor auf mich ein, und mir zieht sich der Magen zusammen. Mein Vater, der mir dafür dankt, ihm bei der Suche nach Lor geholfen zu haben. Aber er hat gelogen. Versucht, uns auseinanderzubringen. Doch was, wenn sie ihm geglaubt hat?

Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist ein heller roter Blitz. Lors Magie?

Ich grabe tiefer in meinen Erinnerungen. Höre ihre Stimme, höre sie weinen. Was ist passiert?

Ich blicke zu Zerra auf, die mich mit einem süffisanten Lächeln betrachtet.

»Hast du es eben selbst herausgefunden?«, fragt sie, und auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, was genau sie meint, packt mich das blanke Entsetzen. »Du bist wegen deiner Seelengefährtin hier. Sie hat dich getötet.«


Kapitel 14
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Lor

Der Kristallpalast: Alluvion

In dieser Nacht braut sich ein Sturm zusammen. Ich sitze in meinem Bett, beobachte, wie die Blitze über den Himmel zucken, und lausche den Wellen, die gegen die Felsen krachen. Wind heult durch den Palast, als würden Geister durch die Nischen gleiten.

Es fühlt sich unnatürlich an. Als wäre es durch Magie heraufbeschworen worden. Mehr Beweise dafür, dass das Land leidet und Zerra schwächer wird, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was das alles bedeutet.

Das macht es auch für mich komplizierter. Ich habe geplant, bis kurz vor Mitternacht in meinem Zimmer zu warten, in der Annahme, dass der Großteil des Palasts dann schlafen wird. Doch die Grausamkeit dieses Sturms wird dafür sorgen, dass alle wachsam sind. Mit ein bisschen Glück werden sie sich darauf konzentrieren und mir nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit schenken, aber ich bete, dass Bain mich nicht deswegen versetzt. Morgen früh wird mit dem ersten Sonnenstrahl der letzte Tag anbrechen, an dem ich Nadir retten kann.

Ein heftiger Schmerz breitet sich bei diesem Gedanken in meinem Inneren aus. Ich dachte schon beim ersten Mal, als ich ihn verloren habe, dass es mich umbringen würde, aber ihn noch mal zu verlieren, würde mich von einem gellenden Schrei zu einem Flüstern werden lassen.

Kurz vor Mitternacht schlüpfe ich so leise wie möglich aus dem Bett und ziehe das lange Laken-Seil hervor. Mit dem starken Regen und dem Donner muss ich mich vermutlich nicht darum bemühen, besonders leise zu sein. Es übertönt alles, selbst meine Gedanken, was hilfreich ist, denn ich würde vermutlich entzweibrechen, wenn ich zu sehr über das Ganze nachdenke.

Ich trage hellgraue Leggings und ein türkises ärmelloses Oberteil, das meinen Bewegungen nachgibt und das ich aus dem Kleiderschrank gegraben habe. Ich entscheide mich für nackte Füße, weil ich nichts anderes finden konnte, das mir guten Halt bieten würde.

Das Seil unter einem Arm zusammengeballt, tapse ich auf Zehenspitzen durch den Raum und öffne behutsam die Tür zu meinem Balkon. Wind und Regen zerren an meinen Haaren und meiner Kleidung. In nur drei Sekunden bin ich klatschnass.

Ich binde das eine Ende des Seils an das Geländer, wobei meine Hände immer wieder abrutschen. Eine Sache, die ich von meinem Vater gelernt habe, ist, wie man einen Knoten bindet, der sich unter Druck enger zieht. Es ist eine willkürliche Erinnerung, die im günstigsten Zeitpunkt aufgekommen ist. Ich ignoriere die Tränen, die alles vor meinen Augen verschwimmen lassen, denn das ist ein dummer Anlass, um zu weinen, und ich habe gerade wirklich keine Zeit.

Sobald ich das Seil gesichert habe, lehne ich mich über die Balustrade und blicke nach unten, während mir Regen in die Augen läuft. Trotz des Sturms schimmert das Licht in Koralles Aquarium sanft in der Nacht. Ich werfe das Seil über das Geländer und sehe zu, wie es hinunterfällt, hoffe, dass ich es lang genug gemacht habe. Ich atme erleichtert aus, als es dumpf eine Etage tiefer aufschlägt.

Alles ist nass und rutschig, aber ich drücke mich hoch und setze mich rittlings auf das Geländer, packe es so fest, dass meine Hände schmerzen. Ich werfe einen kurzen Blick zurück zur Tür, aber es ist unvorstellbar, dass sie irgendetwas über dieses Getose hinweg hören können.

Ich drehe mich zurück und betrachte die aufgepeitschten Wellen und spitzen Felsen unter mir, und mein Magen zieht sich zusammen. Ein lauter Donnerschlag dröhnt am Himmel und sorgt beinahe dafür, dass ich das Gleichgewicht verliere. Alles um mich herum dreht sich, so sehr, dass mir beinahe schwindlig wird, und kalter Schweiß überzieht meinen Rücken.

Ich beuge mich vor, greife nach dem selbst gemachten Seil und lasse mich über das Geländer fallen, klammere mich mit aller Kraft daran. Mithilfe der Knoten, die ich über die Länge verteilt habe, hangle ich mich langsam herab, vorbei an dunklen Fenstern, bete insgeheim, dass niemand auf die Idee kommt, sein Licht einzuschalten, um mich wie eine Idiotin vor dem Fenster baumelnd vorzufinden.

Regen peitscht gegen mich, der Wind wirft mich hin und her. Mein Seil schwingt wie ein Pendel, und mein Magen dreht sich um. Ich packe es mit Händen und Füßen, der nasse Stoff scheuert auf meiner Haut.

Das alles erinnert mich viel zu sehr an die Prüfungen, an einem Seil über einem Ozean voller Monster zu baumeln oder wahlweise während des Spießrutenlaufs an dem schmalen Balken zu baumeln, beinahe in meinen Tod zu stürzen.

Ich schüttle die Gedanken ab. Ich muss noch einiges vollbringen und habe keine Zeit, meinem Trauma nachzuhängen. Vielleicht habe ich diesen Luxus, wenn das hier alles vorbei ist, aber nicht heute. Nadir braucht mich.

Zum Glück bleibe ich unentdeckt, während ich runterklettere und mich schließlich mit einem Platschen auf den nassen Balkon fallen lasse. Sobald ich sicher stehe, spähe ich wieder über den Rand, froh, dass ich nicht als Futter für den tosenden Ozean geendet bin.

Der Balkon befindet sich an einem kleinen, von Buchregalen gesäumten Raum. Ich gehe auf Zehenspitzen hindurch und öffne vorsichtig die Tür, hinterlasse eine Spur nasser Fußabdrücke. Nahe der Tür trockne ich meine Füße an einem Teppich ab, bevor ich meinen Kopf in den leisen Gang hinausstrecke, rechts und links gucke, um nach Wachen Ausschau zu halten. Wenn ich mehr Zeit hätte, hätte ich mich mehr darum bemüht, die Feinheiten von Cyans Sicherheitskonzept zu verstehen, aber Nadirs Lebenszeit läuft langsam ab, und das ist ein weiterer Luxus, den ich mir nicht erlauben kann.

Glücklicherweise scheinen die Wachen mit dem Sturm beschäftigt zu sein, vielleicht hat er mir also wirklich einen Gefallen getan.

Ich erkenne den Gang als den wieder, dem wir gefolgt sind, und wende mich nach links, weiterhin auf Zehenspitzen, um kein Geräusch zu machen. Selbst mit dem Lärm des Sturms im Hintergrund ist der Instinkt, leise zu sein, zu stark, um ihn zu ignorieren.

Ich bete erneut, dass Bain zu unserem Treffen erscheint, und betrete den Thronsaal. Licht spiegelt sich in dem riesigen Aquarium und taucht alles in ein sanftes Blau. Die Luft regt sich nicht, was vermuten lässt, dass irgendeine Art von Schutzbarriere Wind und Regen fernhalten.

Ich atme erleichtert auf, als ich Bain sehe, der, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, dasteht und zu Koralle hinaufstarrt.

Ich eile zu ihm, und er wendet sich mir zu.

»Lor«, sagt er herzlich, schenkt mir ein freundliches Lächeln.

Schuldgefühle machen sich in meiner Brust breit. Aber ich werde weder ihn noch sonst wen verletzen. Ich muss nur mit Koralle sprechen. Sicherlich ist das keine Straftat. Ich ignoriere die tadelnde Stimme, die mich daran erinnert, dass ich auch vorhabe, Cyan zu bestehlen, wenn ich die Informationen bekomme, die ich brauche.

»Hi«, sage ich. »Sind wir startklar?«

Bain zieht die Augenbrauen zusammen. »Du bist sicher, dass du mit ihr reden kannst?«

»Ja.«

Ich bin mir nicht vollkommen sicher, aber das braucht er ja nicht zu wissen.

Er mustert mich stirnrunzelnd von Kopf bis Fuß. »Warum bist du nass?«

Er hat mich bisher nicht gefragt, wer ich bin, was merkwürdig ist. Er muss gesehen haben, dass West und Nord mich begleitet haben. Er hat mich mit Cyan gesehen. Entweder es interessiert ihn nicht, oder er hat es gar nicht gemerkt. Falls es Letzteres ist, sollte ich meine aktuell nicht unbedingt auf Vertrauen begründete Beziehung zu seinem Sohn für mich behalten.

»Ich war spazieren«, sage ich und wische mir eine tropfende Strähne aus den Augen.

»Bei dem Wetter?«

»Ich wurde davon überrascht. Musste zurückrennen.«

»So spät?«

Bei den Göttern, wie viele Fragen will er noch stellen?

»Wollte ein bisschen Zeit vor unserem Treffen totschlagen. Wollen wir jetzt mit Koralle reden?«

Er nickt, bei meinem Ablenkungsmanöver flackert etwas in seinem Blick auf. Er will das wirklich, und ich bin eine schreckliche Person, weil ich seine Hoffnung so ausnutze.

»Komm mit.« Er dreht sich um, und wir gehen um das Aquarium herum, bis wir eine Tür erreichen. Bain schwingt sie auf und offenbart einen gebogenen Glastunnel, der in die Mitte des Aquariums führt.

Er bedeutet mir, ihm zu folgen. Dank der Wand aus Fischen und anderen kunterbunten Meerestieren, die uns umgibt, fühlt es sich an, als würde ich direkt in den Ozean laufen. Wir steuern auf eine weitere Tür zu, und dann hält Bain inne, um einen Schlüssel aus seiner Tasche zu ziehen. Er steckt ihn in ein verziertes Schlüsselloch und dreht. Mit einem leisen Rauschen setzt sich das Wasser um Koralle in Bewegung und wird zu einem Strudel, bevor es abläuft.

Als das Wasser verschwunden ist, öffnet Bain die zweite Tür, und ich betrete die riesige Kammer, geformt aus einer hohen Wand leicht wogender Wellen.

»Darf ich es anfassen?«, frage ich und starre das Wasser an.

Bain nickt. »Ja.«

Ich durchbreche mit meinen Händen die Oberfläche und staune, als es an Ort und Stelle bleibt. Plötzlich schießt eine dunkle Gestalt auf mich zu, und ich schreie, reiße meine Finger gerade noch zurück, bevor es zu abrupt innehält.

»Aber ich würde es nicht tun«, fügt Bain hinzu, und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

Vor mir treibt die gleiche Art Kreatur, die Atlas auch während des Quiz eingesetzt hat. Die gleiche blau marmorierte Haut, das gleiche Nest schwarzer Haare auf dem Kopf und die gleichen scharfen, sehr scharfen Zähne. Sie fletscht die Zähne, und ich starre sie an, meine nasse Hand gegen die Brust gepresst. Ich erinnere mich, wie ich eine ihrer Freundinnen geschlagen habe, um Marici zu retten, und hoffe, dass diese Kreaturen nicht auf die Distanz miteinander kommunizieren können.

»Kann sie zu uns gelangen?«, frage ich und beäuge sie argwöhnisch.

»Nein. Aber keine Sorge, sie ist weitestgehend harmlos.«

Ich stoße ein schnaubendes Lachen aus. Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie alles andere als harmlos ist. Ich lasse die Kreatur nicht aus den Augen, die mich anstarrt, als würde sie sich verzweifelt nach einem Bissen sehnen. Dann gehe ich hinter Bain in Deckung.

Endlich blicke ich zu Koralle auf. Sie ragt weiter über mir auf, schimmert in dem sanften Licht. Abertausende kleine Fugen fügen sich zu ihrer Größe zusammen. Ihre gesamte Struktur bewegt und wandelt sich, als wäre sie lebendig.

»Sie ist atemberaubend«, sage ich. Jedes Artefakt ist auf seine Weise schön, aber ich kann durchaus nachvollziehen, warum Bain denkt, dass sein Mädchen bedeutend schöner ist.

»Das ist sie«, erwidert er stolz und berührt sie sanft mit der Hand. »Wie geht’s dir?«, fragt er Koralle und hält inne, als erwarte er eine Antwort. Dann deutet er auf mich. »Wann immer du bereit bist. Wir sollten nicht zu lange hierbleiben. Ich hätte dich gar nicht hier reinlassen dürfen, und …« Er führt den Gedanken nicht zu Ende.

»Natürlich«, erwidere ich, und dann, ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, lege ich ebenfalls eine Hand auf sie.

»Hallo? Könnt Ihr mich hören?«

Ich warte in dem Wissen, dass es immer ein paar Sekunden dauert.

»Ich bin es, Lor. Die Herzkönigin.«

Sie scheinen alle zu wissen, wer ich bin.

In dem Moment werde ich wieder an diesen formlosen, leeren Ort gezogen. Nur bin ich dieses Mal umgeben von wogenden Wellen. Es gibt kein Oben oder Unten, nur ein endloses Nichts.

Herzkönigin. Willkommen.

Meine Brust lockert sich. Es waren nicht nur glückliche Zufälle. Das hier ist meine Bestimmung. Diese Artefakte sprechen zu mir.

Endlich seid Ihr gekommen.

»Habt Ihr mich erwartet?«

Es entsteht eine lange Pause, bevor Koralle antwortet: Ja.

»Warum?«

Ihr müsst Euer Schicksal erfüllen, Herzkönigin.

Die Worte erzeugen ein Kribbeln auf meiner Kopfhaut. »Was für ein Schicksal?«

Das Königinnenreich von Herz zu retten.

Druck erfüllt meine Brust. Ein Teil von mir wusste, dass das von mir verlangt werden würde, aber die Bestätigung zu hören, fühlt sich an wie ein weiterer Stapel Steine, der mir auf die Schulter zementiert wird.

»Ich soll das Reich retten?«

Sicherlich wusstet Ihr das bereits. Warum sonst hätten wir Euch helfen sollen?

»›Wir?‹ Meint Ihr damit die Artefakte?«

Ja.

»Warum?«

Es hätte alles so viel schlimmer kommen können.

Ich blinzle. »Was genau?«

Koralle schweigt ein paar Sekunden lang, fast so, als würde sie sich sammeln.

Schon immer war es eine Bedingung imperialer Magie, dass ein Herrscher, sollte er versuchen, die Macht für sich selbst zu beanspruchen, alles verlieren würde.

Ich warte darauf, dass sie fortfährt, bin mir bewusst, dass sie kurz davor ist, eine weitere Tür zu öffnen, die nie wieder geschlossen werden kann.

Doch das ist unsere Bedingung. Eine, auf die wir uns zu Beginn geeinigt haben, um endlose Jahre des Blutvergießens zu verhindern. Diese Drohung reichte aus, um Hunderte von Herrschenden unter Kontrolle zu halten, mit Ausnahme einiger weniger über die Jahrtausende, doch um die haben wir uns ohne große Probleme gekümmert.

Ich halte inne, sicher, dass ich mehr über meine Großmutter hören werde.

Wenn ein Primus, der noch nicht aufgestiegen ist, die Macht ergreift, reagiert die Magie, wird unberechenbar und wild und schwierig zu kontrollieren. Wie ich bereits sagte, waren wir in der Lage, vorherige Vorkommnisse wieder ins Lot zu bringen, doch nicht an dem Tag, an dem Serce versuchte, die Krone zu stehlen. Bei ihr war es zu viel Kraft, die es zu kontrollieren galt.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was sie sagt. Aus Vorsicht haben sie nie die ganze Wahrheit verraten.

»Hat das etwas damit zu tun, dass alle ihre Magie verloren haben?«, frage ich.

Ja. In dieser Nacht spürte die Krone, wie die Magie außer Kontrolle geriet. Sie begann, sich zu zerfasern, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Kontinent für immer verwüsten würde. Die Krone hat Königin Daedra gesagt, dass sie ein Teil ihres Juwels abspalten und dem nächsten Primus mitgeben sollte. So wäre die Übertragung nicht vollständig und dadurch die Reaktion weniger brutal.

Dennoch war Eure Großmutter unermesslich mächtig. Die Magie von Herz war seit jeher sehr stark. Als das Ende kam, blieb uns nichts anderes übrig, als zur Rettung aller die gesamte imperiale Magie, soweit es uns möglich war, in die Erde zu leiten und sie dort zu versiegeln, um eine Kettenreaktion über alle Reiche zu verhindern. Es war das Beste, was wir tun konnten.

Ich drücke eine Hand gegen meine Brust, erinnere mich, wie der Stab offenbart hat, was an jenem Tag geschehen ist. Ein Knoten bildet sich in meinem Hals, als ich wieder vor mir sehe, wie mein Großvater geweint hat, als sie meine Mutter weggeschickt haben, um ihr Leben zu retten.

Außerdem haben wir die Herzkrone an einem Ort versteckt, wo nur ihre wahre Besitzerin sie jemals finden könnte.

Ich nicke bei diesen Worten, denn das ergibt Sinn. Nadir war sich sicher, dass nur meine Magie sie befreien würde. Nur ich wäre in der Lage gewesen, ihre Anziehung zu spüren.

Sobald wir spürten, dass die größte Gefahr vorüber war, gaben wir den anderen Reichen ihre Magie zurück, doch Herz war noch nicht stabil genug. Als deine Mutter herangewachsen war, war sie noch immer zu unbeständig, und so warteten wir. Als sie viele Jahre später drei Kinder zur Welt brachte, hatten wir gerade genug Kontrolle, um Euch und Euren Geschwistern die ersten Fäden zu gewähren. Und dann erwählten wir eine, der neue Primus zu werden.

Ich schüttle den Kopf. Endlich beginnen diese ganzen Teile, sich zu einem großen Ganzen zusammenzufügen. Zum ersten Mal, seit ich in Aphelion angekommen bin, fühlt es sich an, als würde sich der Nebel lichten.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich folgen kann. Kann ich die Magie zurückbringen?«

Ihr habt bereits damit angefangen, Herzkönigin. Was glaubt Ihr, warum die Rosen für Euch geblüht haben? Was glaubt Ihr, warum Ihr die Einzige wart, die die Krone finden konnte?

»Wie mache ich das?«

Wir können nicht die ganze Magie in Herz freilassen, bis Ihr aufgestiegen seid und den Thron erklommen habt. Nur dann kann Euer Königinnenreich jemals ganz sein.

Ich denke über ihre Worte nach. Das war immer mein Ziel. Aber das Empyrium will, dass ich Zerra werde.

»Kann jemand anderes das machen?«, frage ich.

Nicht, solange du nicht den nächsten Primus zur Welt gebracht hast.

»Ich kann die Macht nicht einfach auf jemand anderen übertragen?«

Da wird mir bewusst, dass Koralle gesagt hat, sie habe meinen Geschwistern die ersten Fäden der Herzmagie gewährt. Willow auch?

»Was ist mit meiner Schwester? Was, wenn ich sterben würde?«

Dein Bruder und deine Schwester haben andere Schicksale. Es gibt niemand anderen. Du musst es sein oder jemand, den du geboren hast.

»Was, wenn es nicht passiert?« Meine Hand ballt sich gegen die raue Oberfläche des Artefakts zu einer Faust, wappnet sich für die Antwort.

Dann bleibt uns keine andere Wahl, als die Magie von Herz über den Kontinent zu verteilen, sodass sie mit den Kräften der anderen Reiche verschmilzt. Die Krone wird zu Staub zerfallen, ihre Magie für immer verloren, und von Herz und seinem Volk wird nichts als eine Erinnerung bleiben. Je länger wir es hinauszögern, desto schwieriger wird es. Unsere Zeit läuft ab. Ihr müsst bald handeln.

Ich schlucke schwer.

Es kann keine andere geben, Herzkönigin. Wir stehen zu Eurer Verfügung.

»Warum helft Ihr mir?«

Seit jeher war es unsere Aufgabe, Ouranos’ Magie zu beschützen, und wir geben Euch nicht die Schuld an den Taten Eurer Großmutter.

Meine Augen prickeln bei diesen Worten. Warum machen mich die Gedanken eines riesigen magischen Gegenstands emotional? Doch es ist offensichtlich, dass sie deutlich mehr sind als das.

Der Kontinent mag ohne die Magie von Herz existieren können, doch Ouranos wurde mit sieben Reichen geschaffen, und es ist unser Wunsch, ihn wieder so zu sehen.

Meine Zunge fühlt sich taub an, und es zwickt zwischen meinen Augenbrauen, als sich noch mehr Teile zusammenfügen. Genau genommen ist meine Existenz nicht notwendig, und das Empyrium hat andere Pläne für mich. Wenn ich die Herzkrone nicht beanspruche, werden sie alle sterben, und wenn ich nicht Zerras Platz einnehme, ist ganz Ouranos in Gefahr.

Das Wissen gibt mir gleichzeitig das Gefühl, austauschbar und unverzichtbar zu sein.

Egal, ich bin hergekommen, um meinen Seelengefährten zu retten. Das ist meine erste Aufgabe. Dann werde ich mich dem Rest stellen. Oder bei dem Versuch untergehen, nehme ich an.

»Ich brauche den Anker von Alluvion. Ich kann ohne ihn nichts von alldem schaffen. Wisst Ihr, wo er ist?«, frage ich. Als ich den Plan geschmiedet habe, mit Koralle zu sprechen, wollte ich nur nach dem Anker fragen. Ich habe schon so viel mehr erhalten, als ich mir hätte vorstellen können, aber ich hoffe inständig, dass sie weiß, wo ich ihn finden kann.

Ich kann es Euch zeigen.

»Das würdet Ihr tun?«, hauche ich, kurz davor, vor Erleichterung zusammenzubrechen.

Wenn es das ist, was Ihr braucht. Mein König braucht ihn nicht, noch nutzt er ihn.

»Bitte zeigt mir, wo er ist.«

Meine Umgebung löst sich auf, und dann blicke ich aus einem anderen Winkel auf den Thron. Die Perspektive verändert sich, nähert sich einem der Gezeitenbecken, die in den Boden eingelassen sind. Ich mustere fieberhaft die sich sanft kräuselnde Oberfläche, als etwas in dem Licht funkelt, und da sehe ich sie – das Glitzern der Virulenz, eingebettet zwischen den Steinen und Korallen.

Dann werde ich aus der Szene geworfen und finde mich in Koralles Aquarium wieder.

Ich drehe mich um und entdecke Bain, der mich beobachtet.

»Was ist passiert? Du warst in einer Trance«, sagt er. »Hat sie mit dir gesprochen?«

»Ja«, sage ich und betrachte seinen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck.

»Was hat sie gesagt?«

Er sieht mich so verzweifelt an, dass ich ihm irgendetwas sagen muss. Ich hatte nicht die Möglichkeit, nach einer Nachricht für ihn zu fragen.

»Sie hat gesagt … dass du dich sehr gut um sie kümmerst und ich dir ihren Dank ausrichten soll.«

»Oh«, erwidert er und richtet sich etwas auf. »Nun, das ist wirklich nett.«

»Ich muss gehen. Vielen Dank dafür.«

Dann renne ich los.

»Warte!«, ruft Bain mir nach. »Wo gehst du hin?«

Ich sprinte durch den Tunnel und in den Thronsaal. Ungefähr zwölf Becken umgeben den Thron, aber ich kann nicht sagen, welches Koralle mir gezeigt hat – sie alle sehen irgendwie gleich aus. Ich renne zwischen ihnen hin und her, hoffe, dass eine Erinnerung aufblitzt.

Bain ist mir auf den Fersen, während ich in Panik verfalle und alles, was ich gerade erfahren habe, in eine Schublade in meinen Gedanken schiebe, um mich später damit zu befassen. Ich muss den Anker finden und von hier verschwinden.

»Was machst du?«, erkundigt er sich immer und immer wieder, während ich ihn weiter ignoriere. »Du darfst sie nicht anfassen!«

Ich springe in eins der Becken, schiebe meine Hände zwischen die Steine und Korallen. Sie schaben an meinen Händen und Knien, hinterlassen haarfeine Schnitte. Nachdem ich sicher bin, dass der Anker nicht hier ist, stehe ich auf und renne zum nächsten.

»Hör auf damit«, ruft Bain, seine Stimme nimmt einen verzweifelten Ton an. »Die sind heilig!«

Ich stürze mich in das nächste, platsche in das seichte Wasser, jage, suche zwischen Sand und Steinen. »Wo ist er?!«

»Wo ist was? Wenn du nicht damit aufhörst, rufe ich nach den Wachen.«

Das erregt meine Aufmerksamkeit. »Nein, das darfst du nicht«, sage ich und fasse ihn mit meinen tropfenden Händen bei den Schultern. »Gib mir nur noch eine Minute. Koralle will, dass ich das tue.«

Das ist keine Lüge. Immerhin hat sie mir verraten, wo der Anker sich versteckt.

»Wirklich?«

»Ja«, erwidere ich.

Dann renne ich zum nächsten Becken und scheuche mehrere Krabben auf, als meine Füße auf dem Sand aufschlagen. Sie knabbern an meinen nackten Zehen, und ich hoffe, dass die nicht giftig sind oder so. Meine Finger bluten, und ich zucke zusammen, als das Salzwasser in den Wunden brennt, während sich unter der Oberfläche rote Wolken zusammenbrauen. Über mir dröhnt Donner und zerrt an meinen eh schon gespannten Nerven. Als ich mit Koralle gesprochen habe, ist die ganze Welt um mich herum verschwunden, und ich habe den Sturm komplett vergessen.

Wo ist er?

Immer noch nichts. Mit nur wenigen Becken, die ich noch nicht durchsucht habe, wächst meine Verzweiflung. Was, wenn Koralle falschlag? Was, wenn Cyan ihn woanders hingetan hat? Was, wenn sie mich angelogen hat?

Als ich das nächste Becken erreiche, taucht eine Erinnerung auf, und ich bin mir sicher, dass ich den Haufen mit dem länglichen, ovalen Stein obendrauf wiedererkenne. Mit einem Schrei stürze ich mich darauf und durchwühle die Steine, und dann ist er da. Der Anker liegt halb vergraben im Sand, glitzert in dem Halbdunkel.

»Ich habe ihn gefunden!«, schreie ich.

»Was gefunden?«, fragt Bain und beugt sich, die Hände auf die Knie gestützt, vor.

»Das ist es, was Koralle wollte.«

Bain starrt ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist das?«

»Das ist …« Ich bin mir nicht sicher, wie ich die Frage beantworten soll, und mir kommt auch keine Lüge in den Sinn. »Das ist nichts.« Ich richte mich auf und versuche, den nassen Sand von seiner Oberfläche zu wischen. »Danke für deine Hilfe. Ich muss jetzt gehen.«

Ohne ein weiteres Wort klettere ich aus dem Becken und renne zur Tür, hoffe, dass ich nicht auf dem Weg nach draußen gesehen werde.

Doch dann tritt eine Gestalt in den Türrahmen, und ich komme rutschend zum Stehen, meine nassen Füße quietschen auf den glatten Fliesen. Cyan, König von Alluvion, steht vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt und sein Kopf schief gelegt, ein Strahl des Mondlichts erleuchtet seine dunkelblauen Haare und die eine Hälfte seines Gesichts.

»Wohin des Weges, Lor?«
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Ich stolpere über meine eigenen Füße und kann mich gerade noch so abfangen, bevor ich mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden lande.

Cyan beobachtet mich mit leidenschaftsloser Miene, seine Füße breit aufgestellt. Offensichtlich hat er nicht die Absicht, mich durchzulassen. Sein Mundwinkel hebt sich, und er sieht aus, als hätte er eine Katze geschnappt, den Kanarienvogel noch im Mund.

Und ich bin die dumme Katze. Oder der dumme Kanarienvogel?

So oder so bin ich am Arsch.

»Wie lange wartest du schon hier?«, frage ich, nach Luft schnappend. Mein Herz galoppiert in meiner Brust, mein Brustkorb presst meine Lunge zusammen.

»Lang genug, um zu wissen, dass du meinen Anker geklaut hast und damit abhauen wolltest. Nach all der Gastfreundlichkeit, die ich dir entgegengebracht habe?«

»Ich … äh …«

Ich habe absolut nichts zu meiner Verteidigung oder zur Erklärung vorzubringen, außer, dass ich genau das vorhatte. Mein Blick gleitet an ihm vorbei, und ich frage mich, wie weit ich kommen würde, bevor er mich aufhält. Er sieht meinen Blick und macht einen weiteren Schritt auf mich zu, packt meinen Arm und hält ihn fest.

»Was hast du damit vor?«, fragt er. Seine vorher geheuchelte Freundlichkeit und sein lässiges Auftreten sind verschwunden, seine Augen funkeln in dem Strahl des Mondlichts, der auf sein Gesicht fällt. »Wie kannst du es wagen, mein Zuhause zu betreten, einen meiner wertvollsten Gegenstände zu klauen und im gleichen Zuge meine heiligen Gezeitenbecken zu entweihen?«

»Ich brauche ihn. Mehr, als du jemals verstehen könntest.«

»Du glaubst, das rechtfertigt es? Mich zu bestehlen?« Er packt meinen Arm noch fester.

Ich zucke bei dem Druck auf meine Knochen zusammen. »Lass mich los.« Ich versuche, meinen Arm loszureißen, aber er gibt nicht nach.

Sein Kiefer versteinert sich. »Du hättest einfach fragen können.«

Ich schnaube. »Du hättest ihn mir niemals gegeben.«

»Jetzt wirst du es nie erfahren. Statt auf meine Gutmütigkeit zu setzen, zwingst du mich nun dazu, dich an meinen Hausseedrachen zu verfüttern. Was für eine Schande, Herzkönigin. Wo du doch gerade erst nach all der Zeit zurückgekehrt bist. Ich nehme an, deine Familie ist wahrhaftig zu nichts als Ruin bestimmt.«

Ich ziehe meinen Arm noch einmal zurück, doch sein Griff bleibt unnachgiebig, und langsam verfalle ich in Panik. »Ich muss ihn retten!«, schreie ich. »Bitte! Ich flehe dich an.«

»Wen retten? Erzähl mir, was hier vor sich geht.«

»Sie hat ihn. Zerra hat meinen Seelengefährten.«

Cyans Griff um meinen Arm lockert sich, sein blasses Gesicht nimmt ein geisterhaftes Weiß an. »Zerra?«

»Ja«, wispere ich, wohl wissend, wie wahnsinnig ich gerade klinge. »Sie … ich habe sie gesehen.«

»Was meinst du, du hast sie gesehen?« Seine Stimme ist scharf, seine Silben abgehackt.

»Ich war in der Evaneszenz. Ich habe den Anfang von Ouranos gesehen und die Herrschenden, die als Erste die Artefakte erhalten haben«, stammle ich vor mich hin.

Langsam scheint Cyan die Bedeutung meiner Worte klar zu werden. »Das ist unmöglich.«

Er beäugt mich, als würde er herausfinden wollen, ob ich meinen Verstand verloren habe. Ich mache ihm keine Vorwürfe. Alles, was ich gerade von mir gebe, klingt in der Tat unmöglich.

»Das habe ich auch gedacht, aber ich war dort.« Endlich kann ich meinen Arm aus seinem Griff winden und weiche ein paar Schritte zurück. »Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass Nadir tot ist. Ich habe ihn getötet, aber es war ein Unfall.«

»Deine Magie. Du hast die Kontrolle darüber verloren, genauso wie in meinem Badezimmer.«

»Ich wollte die Soldaten von Aurora töten, nicht ihn. Dann ist Zerra zu mir gekommen und hat gesagt, dass ich ihn retten kann. Aber dass sie das nur tun wird, wenn ich ihr den alluvischen Anker bringe. Siehst du, deswegen brauche ich ihn.« Mein Atem geht stoßweise, meine Brust bebt, während ich den Anker an meine Brust presse. »Bitte. Ich flehe dich an. Ich kann nicht ohne … ich kann nicht … Ich kann nicht ohne ihn leben. Selbst wenn er mich dafür hasst, dass ich ihm das Leben genommen habe, kann ich nicht zulassen, dass er stirbt.«

Cyans harte Miene wird weicher, aufrichtige Reue tritt in seinen Blick, doch ich kenne bereits seine Antwort, als er langsam den Kopf schüttelt. »Lor. Es tut mir leid, aber ich kann ihn dir nicht überlassen.«

»Warum nicht? Wofür brauchst du ihn?«

»Ich brauche ihn für mein Königreich und mein Volk. Wenn du von den Ankern weißt, ist das nichts Neues für dich.«

»Kann ich ihn mir nicht einfach ausleihen? Koralle hat gesagt, dass du ihn eh nicht benutzt.«

»Koralle hat was gesagt?« Er kneift die Augen zusammen und blickt an mir vorbei.

Ich spähe über meine Schulter und entdecke Bain im Türrahmen, der uns beobachtet, seine Stirn gerunzelt und die Hände an die Brust gedrückt.

Cyans Blick kehrt zu mir zurück, seine Augen verdunkeln sich zu marineblauen Löchern. »Was hast du getan?«

»Bitte«, sage ich, übergehe den Vorwurf.

»Glaubst du wirklich, Zerra wird ihn zurückgeben?« Er zieht eine Augenbraue hoch und wirft mir einen Blick zu, als würde ich ihn auf den Arm nehmen wollen.

»Vielleicht?«, frage ich, während ich einen weiteren kleinen Schritt zurückweiche.

Der Ozean tost draußen, es regnet noch immer, und ich frage mich, ob ich über den Rand von Koralles Aquarium fliehen kann.

»Gib ihn mir zurück«, sagt er und streckt seine Hand aus. »Gib ihn mir jetzt sofort, und ich werde versuchen, Gnade walten zu lassen. Du kannst diesem Ort nicht entkommen. Es sind überall Wachen postiert.«

Ich blicke hinter mich, sehe, wie eine Reihe besagter Wachen den Thronsaal betritt. Hinter Cyan versammelt sich eine weitere Gruppe, alle beäugen mich mit harten Blicken.

Ich bin umzingelt.

»Bain«, sagt Cyan, sieht zärtlich zu seinem Vater auf. »Geh zurück auf dein Zimmer.«

Bain nickt und huscht davon, bevor der König von Alluvion seine erbitterte Aufmerksamkeit wieder auf mich lenkt. »Lor, es tut mir leid, dass Nadir fort ist, aber das ist nicht meine Angelegenheit.«

Er tritt einen weiteren langsamen Schritt auf mich zu, und ich weiche einen weiteren zurück, umklammere immer noch den Anker.

»Gib ihn mir«, fordert er noch einmal. »Ich kann nicht zulassen, dass du diesen Ort mit ihm verlässt. Sie hat schon einmal versucht, ihn zu holen, und ich habe mir geschworen, dafür zu sorgen, dass er niemals in ihre Hände fällt.«

Er macht einen weiteren Schritt, und ich bin verloren. Es ist vorbei. Es war eine unmögliche Aufgabe, und ich hatte nie die Chance, sie zu erfüllen, doch ein kleiner Teil von mir hat dennoch gehofft.

Der Klang eiliger Schritte hinter Cyan erregt seine Aufmerksamkeit.

Linden rennt auf uns zu. »Wir haben Besuch«, verkündet sie mit grimmiger Miene.

»Wen?«, fragt Cyan.

»Eine Armee.«

Der König von Alluvion starrt sie an, wartet auf den niederschmetternden Schlag, den sie ihm versetzen wird.

»Wir glauben, es ist der Aurorakönig.«
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Rion

287 Jahre zuvor: Aurora

Würdet Ihr gerne fühlen, wie es tritt, Eure Majestät?«

Rion drehte sich vom Fenster weg und sah zu der Hebamme, die sich gerade mit dem Handrücken über die Stirn wischte. Meora hatte an diesem Morgen geblutet und nach Lisette rufen lassen, um sicherzugehen, dass mit dem Kind alles in Ordnung war.

»Gute Nachrichten, es war nur ein kleiner Schreck«, ergänzte Lisette. »Das passiert schon mal kurz vor dem Geburtstermin, aber dem Baby geht es gut. Es wird immer kräftiger.« Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und sah mit einem Strahlen zu Meora, die auf dem Bett lag. Ihr Gesicht war mit Schweiß überströmt, und die schwarzen Haare glichen einem zerzausten Vogelnest.

Erwartungsvoll sah sie ihn an und rieb sich mit einer Hand über ihren nackten, geschwollenen Bauch, als hoffte sie, es könnte sich vielleicht doch ein Funken Zuneigung für das Kind in ihm regen, mit dem sie sich bald ein Leben teilen würden.

Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen näherte er sich und sah zu ihr hinab.

Nadir.

Die Fackel hatte verkündet, dass es ein Junge war.

Den Namen hatte Meora ausgewählt, um die Verbindung des Kindes zur Himmelssphäre zu bekunden.

Doch für Rion stand er für etwas ganz anderes.

Dieses Kind war sein Untergang. Der Tiefpunkt seines Schicksals. Möglicherweise war es nicht richtig, ihm die Schuld zu geben. Und Rion gab dem Jungen auch nicht in gleichem Maße die Schuld wie seiner Mutter.

Er hatte sich selbst schon gefragt, ob er so etwas wie Zuneigung zu dem Kind entwickeln würde, sobald alles gesagt und getan war. Ein Teil von ihm hatte geglaubt, es wäre nach der Bindung so weit, wenn es kein Zurück mehr gab, doch noch immer hatte sich nichts in ihm geregt. Immer wenn er die Augen schloss und an ihn dachte, an das Kind von seinem eigen Fleisch und Blut, sah er nur, was er verloren hatte.

Rachel hatte Aurora tatsächlich verlassen, doch er hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen war. Sie war bereits sechs Monate fort, und es fraß ihn innerlich auf.

Vielleicht würde sie ja irgendwann zu ihm zurückkommen, aber irgendetwas sagte ihm, dass sich dieser Wunsch für ihn nie erfüllen würde. Wegen eines kleinen Streits und einer Nacht bedeutungslosen Verlangens hatte er die Liebe seines Lebens verloren. Wegen eines Fehlers war sein Herz gebrochen.

»Nein, vielen Dank«, sagte Rion an Lisette gerichtet, bevor er sich an seine gebundene Partnerin wandte und sich knapp verbeugte. »Ich muss mich um wichtige Angelegenheiten kümmern.«

»Wir müssen bald Einladungen zur Segnungsfeier verschicken«, sagte Meora. »Da die Geburt ja kurz bevorsteht.«

Rion konnte sich gerade noch zurückhalten, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. Zu diesem Anlass würden sie sich anlächeln und als glückliche Familie ausgeben müssen, da das ganze Volk des Königreichs anwesend sein würde, um dem nächsten Primus und zukünftigen König seine Aufwartung zu machen.

Nach außen hin würde er seine Verachtung verbergen. Er würde den Schein wahren, jedenfalls so lange, bis sein Vater endlich starb. Garnet war schwächer als je zuvor, die Aridität zerfraß ihn von innen heraus. Dennoch klammerte sich der König weiterhin fest an dieses Leben, und Rion war kurz davor, sich die Haare auszureißen.

»Entschuldigt mich«, sagte Rion, dann stürmte er an der Hebamme vorbei, hinaus aus dem Zimmer und in Richtung seines Flügels im Bergfried.

Vor Kurzem hatte er eine Entdeckung gemacht, die seither seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte, und er konnte es kaum erwarten, zu dem aktuellen Objekt seiner Begierde zurückzukehren. Vor Kurzem hatte er in der Nacht einen Traum gehabt. Darin hatte er die Gewölbe unterhalb des Bergfrieds erkundet und war dabei auf eine Truhe gestoßen. Er wusste nicht, was genau an diesem Traum ihn dazu bewegt hatte, doch in der Sekunde, in der er aufgewacht war, war er in die Gewölbe hinabgestiegen, wo er die Truhe tatsächlich gefunden hatte.

Sie war voller Tagebücher. Zunächst hatte er sie als unnütze Geschichtsschreibung abgetan, doch nachdem ihn ein weiterer Traum an den exakt gleichen Ort geführt hatte, war er erneut spätnachts in die Gewölbe hinabgestiegen und hatte begonnen, die Seiten im Licht einer gelben, in der Luft hängenden Lichtkugel genauer zu lesen.

Sie stammten von König Herric – dem letzten Aurorakönig des ersten Zeitalters. Es glich einem Wunder, dass diese Relikte so viele Jahre überdauert hatten, doch anscheinend hatten die luftdichten Siegel der Truhe die Seiten erhalten, auch wenn sie extrem brüchig waren.

Er hatte die gesamte Truhe in sein Arbeitszimmer bringen lassen, wo er seither jede Nacht über den Tagebüchern brütete. Die ersten paar Tagebücher enthielten nicht viel mehr als profane Schilderungen von Regierungsgeschäften und der gleichen Probleme, mit denen sich die Könige offensichtlich bereits Jahrtausende zuvor herumschlagen mussten. Doch schließlich wurde sein Interesse von einem Absatz geweckt, in dem von einem Wandel Auroras berichtet wurde.

Der Himmel ist erneut dunkel geblieben. Nach meiner Zählung ist es nun bereits drei Wochen her, dass die Nordlichter zuletzt gesichtet wurden. Noch viel schlimmer ist jedoch, dass die Berichte aus den Minen immer besorgniserregender werden. Morgen werde ich mit meinen Beratern in die Tunnel gehen, auch wenn ich mich vor dem fürchte, was uns dort erwartet. Ohne unsere Juwelen ist Aurora verloren.

Rion spürte die Verzweiflung des Königs und konnte es nachempfinden. Er mochte sich nicht ausmalen, welche Kraft dazu in der Lage wäre, die Juwelen verschwinden zu lassen, und er hoffte, es in diesem Leben auch nicht mehr zu erfahren. Ohne seine Juwelen würde Aurora nichts bleiben, mit dem es Handel treiben konnte, und er würde seine Machtstellung verlieren. Auch wenn diese Passage bereits sehr interessant gewesen war, hielt ihn doch die nächste erst so richtig in Atem.

Herric hatte den Beginn des zweiten Zeitalters miterlebt. Und auch wenn die alten Geschichten von Artefakten berichteten, die jedem Herrscher und jeder Herrscherin überreicht worden waren, waren in diesen doch augenscheinlich ein paar entscheidende Details ausgelassen worden.

Wie zum Beispiel die Existenz der Gottheiten, die sich das Empyrium nannten, und die Tatsache, dass Herric sich freiwillig für Zerras Position gemeldet hatte und abgewiesen worden war. Die Geschichtsbücher wiesen allesamt König Elias als den ersten König des zweiten Zeitalters aus, was also war mit Herric in diesen frühen Jahren geschehen?

An diesem Abend betrat Rion sein Arbeitszimmer, schenkte sich etwas zu trinken ein und sank auf eines der weichen Samtsofas mit Blick aus dem Fenster. Am Himmel tanzten Bänder aus Rot und Blau und Grün. Der Anblick bewegte ihn jedes Mal aufs Neue, wenn ihn auch sonst nicht viel bewegte.

Rion griff nach dem nächsten Tagebuch in der Truhe und schlug die erste Seite auf. Herric war zweifellos äußerst redselig gewesen, und auch wenn Rion normalerweise die Augen über so viel Selbstgefälligkeit verdrehen würde, so war er doch in diesem Fall sehr dankbar für all die Dinge, die der einstige König ihm offenbarte.

Kürzlich erst hatte er ein Tagebuch beendet, in dem Herric von seinen Reisen in die Evaneszenz berichtet hatte, wo er sich für Informationen prostituiert und gleichzeitig versucht hatte, Zerras Schwachstellen ausfindig zu machen. Er hatte die feste Absicht gehabt, Zerras Platz einzunehmen.

Rion ließ den Blick über die Seiten schweifen und hielt Ausschau nach etwas Interessantem. Dabei überflog er einen Absatz, in dem Herric über seinen Selbstekel lamentierte, den er empfand, weil er zum Erreichen seiner Ziele seinen Körper einsetzte. Rion schüttelte den Kopf über eine derartige Theatralik. Er würde keine Sekunde zögern, das Gleiche zu tun, wenn es bedeutete, am Ende zu einem Gott zu werden. Was war schon Sex? Nur eine Person hatte es je geschafft, dieser Sache Bedeutung zu verleihen.

Als das Buch in seinen Händen nichts mehr hergab, nahm er sich ein weiteres und fand dort einen Absatz über irgendein dunkles Material, das Herric in den Minen entdeckt hatte und das Magie kanalisieren konnte.

Das war neu.

Rion setzte sich auf und beugte sich nach vorn, während er jedes einzelne Wort verschlang.

Es hat Jahre gedauert, tief genug zu graben, doch endlich haben wir es gefunden – Virulenz. Ich weiß nicht, wieso ich nicht bereits früher daran gedacht habe, doch die Geschehnisse mit dem Empyrium lagen mir schwer auf der Seele. Ich habe die Magie und Macht in diesem Stein bereits gespürt, bevor ich in die Evaneszenz geholt wurde. Er glitzerte, als wäre es lebendig. Statt Zerras Schwächen offenzulegen, könnte es auch noch einen anderen Weg geben, meine verlorene Macht zurückzuerlangen.

Die Magie, die mir verliehen wurde, ist ein wahres Geschenk, doch es fällt mir schwer, sie zu bändigen. Und sie ermöglicht es mir auch nicht, mich über andere zu erheben. Diese kleine Herzkönigin ist angeblich die Stärkste von uns, und ich kann ihr diesen Vorteil einfach nicht gewähren. Vielleicht ist dieses Material der Schlüssel. Wenn ich meine Magie hineinfließen lasse, wandelt sie sich, bekommt andere Eigenschaften und verleiht mir Fähigkeiten, die meine ursprünglichen weit übersteigen. Wenn ich Zerra das nächste Mal besuche, habe ich die Absicht, weitere Einsatzmöglichkeiten zu testen.

Rion las weiter und erfuhr, dass die Virulenz nicht nur Magie kanalisierte, sondern dass sich dies auch auf vielfältige Weise auf Zerra auswirkte. Herric beschrieb, wie er Monate damit zugebracht hatte, den Stein genauesten Untersuchungen zu unterziehen und abzuwägen, welche Vor- und Nachteile es mit sich brachte, seine Magie in Zerras Gegenwart mithilfe des Steins zu kanalisieren, und welche Ergebnisse sich damit erzielen ließen. Dann berichtete er einige Absätze lang davon, dass tief in den Wäldern der Waldlanden Hexen lebten, die aus Stein oder Holz Skulpturen mit dem Antlitz einer Person herstellten, um diese damit zu verfluchen, und die die gleiche Methode auch dazu angewendet hatten, eine Reihe von Gegenständen herzustellen, die dazu dienten, der Göttin Schaden zuzufügen.

Im nächsten Abschnitt erfuhr Rion von den Ankern mit Zerras Antlitz, die Herric erschaffen hatte. Er hatte jedem Herrscher und jeder Herrscherin Ouranos’ einen geschenkt und ihnen versprochen, sie würden ihnen dabei helfen, ihre Magie besser zu kontrollieren. Während seiner Nachforschungen hatte Herric festgestellt, dass Unmengen von Magie vonnöten waren, die über einen langen Zeitraum hinweg kanalisiert wurde, um Zerra zu Fall zu bringen. Während die Herrscherinnen und Herrscher davon ausgegangen waren, dass Herric ihnen einen Rettungsanker ausgehändigt hatte, hatten sie damit stattdessen, ohne es zu ahnen, nach und nach ihre eigene Göttin getötet. Und taten es noch immer.

Rion konnte nicht glauben, was er da las. Er hatte noch nie von diesen Ankern gehört. Wusste sein Vater von ihnen? Wurde diese Information nur an die rechtmäßigen Königinnen und Könige weitergegeben?

Doch dann kam ihm in den Sinn, dass Herric möglicherweise nur sechs von ihnen hergestellt hatte, um sie an die anderen Herrscherinnen und Herrscher auszuhändigen. Rion sah hoch und betrachtete die Wände seines Arbeitszimmers und die glitzernden schwarzen Mauern des Bergfrieds.

Er stand auf und legte eine Hand darauf, versuchte, etwas in den vielen Schichten des Steins zu spüren. Der Bergfried war bereits zu Beginn des zweiten Zeitalters erbaut worden, und auch dies wurde allgemein König Elias zugeschrieben. Und doch war es Herric gewesen, der sie alle mit Virulenz umgeben hatte. Und keiner hatte es je bemerkt?

Rion beschwor einige Bänder seiner Magie herauf, und Vorfreude erfüllte ihn. Sie berührte den Stein, doch nichts geschah. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war es doch keine Virulenz und er hatte sich in seinem Aussehen getäuscht.

So oder so, er musste dringend mehr darüber erfahren.

Gab es noch etwas davon im Innern des Berges? Könnte er es nutzen, um Ouranos zu erobern? Um sich endlich seine Krone zu sichern?

Genau wie für den König, der vor Tausenden von Jahren über dieses Land geherrscht hatte, war es nun auch für ihn an der Zeit, sich in die Tiefe zu graben.
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Lor

Gegenwart: Alluvion

Der Aurorakönig.

Die Worte lassen uns einige angespannte Sekunden erstarren, bevor Cyans vorwurfsvoller Blick mich findet. »Was hast du vor meine Türschwelle gebracht, Herzkönigin?«

»Ich habe nichts damit zu tun«, zische ich. »Er muss mir hierher gefolgt sein.«

»Wie kann es sein, dass sie nicht früher entdeckt wurden?«, will Cyan von Linden wissen. »Wie haben sie sich an uns herangeschlichen?«

»In einem Moment war nichts zu sehen, und plötzlich waren sie da. Der Sturm muss sie getarnt haben.« Ihre grünen Augen blitzen auf, und falls ich gedacht habe, dass sie mich bisher gehasst hat, war das nichts im Vergleich zu der bodenlosen Verachtung, die sie jetzt für mich empfindet.

»Fuck!«, ruft Cyan, bevor er zu mir herumwirbelt. Er packt meinen Arm und zerrt mich zur Tür, während er Linden eine Reihe Befehle zuruft.

Sie wirft mir den bösesten Blick zu, der überhaupt jemals jemandem zugeworfen wurde, bevor sie zischt: »Es ist genauso, wie ich gesagt habe. Deine Familie bringt nichts als Zerstörung.«

Ich schlucke meine Nervosität herunter, aber es fühlt sich an, als hätte sie irgendwie recht.

Cyan zerrt an meinem Arm und zieht mich den Gang hinab.

»Stopp!«, schreie ich. »Du willst mich ihm einfach ausliefern?«

»Du kommst in mein Zuhause, lügst mich an, täuschst mich und beklaust mich dann? Ich könnte nicht glücklicher sein, dich gehen zu sehen.«

Er geht so schnell, dass ich stolpere. Götter, er ist sauer.

»Wie kannst du das machen? Du weißt doch, was für ein Mann er ist!«

»Stimmt, und deswegen will ich nicht, dass er mein Zuhause und mein Volk bedroht. Du bist niemand für mich, Lor.«

Das ist ein faires Argument. Ich würde wahrscheinlich das Gleiche tun. Aber ich kann nicht zulassen, dass Rion mich in die Finger bekommt. Wenn ich Zerra nicht den Anker bringe, wird Nadir sterben. Meine Zeit ist fast abgelaufen.

Magie summt unter meiner Haut, Funken sprühend und knisternd, und ich strecke meine Finger, während Cyan mich weiter durch den Palast zieht und allen, an denen wir vorbeikommen, Befehle zuruft. Der Regen hat nachgelassen, die Geräusche von Wind und Donner übertönen nicht mehr alles.

Um uns herum bricht geordnetes Chaos aus, und ich bedenke meine Möglichkeiten. Wenn ich meine Magie einsetze, könnte ich eine Reihe Unschuldiger töten. Cyan eingeschlossen. Ich habe mir geschworen, von nun an vorsichtiger zu sein, aber er drängt mich in eine Ecke.

Als er mich zum Eingang zieht, kann ich praktisch fühlen, wie die Distanz zwischen mir und dem Aurorakönig schwindet, wie eine eiserne Schlinge, die sich langsam um mich schließt. Als würde er mich zu sich rufen, als hätte er mich am Haken, wie der hilflose Wurm, der ich bin. Wenn er mich noch einmal in die Finger bekommt, bin ich so was von tot. Oder schlimmer. Mein ganzes Leben war eine Lektion von schlimmeren Dingen.

Cyan wirft eine Tür auf und schubst mich auf einen hohen Balkon, der die Stadt überblickt, die den Palast umgibt. Es fällt ein steter Regen, der alles im Mondschein schimmern lässt.

In der Ferne rückt Rions Armee näher, breitet sich wie ein schwarzer Fleck am Horizont aus. Ich dachte, ich hätte mehr von ihnen getötet, aber wahrscheinlich hat er endlose Ressourcen, aus denen er schöpfen kann. Ich werde ihm niemals ebenbürtig sein.

Ich wusste bereits, dass es nicht so leicht sein würde, ihn zu töten.

»Cyan«, sage ich. »Tu das nicht. Ich flehe dich an.«

Er wirbelt zu mir herum. »Wie kannst du es wagen?«, herrscht er mich an, schnappt sich den Anker aus meinen gefalteten Händen, kratzt dabei an meinen ohnehin schon blutigen Fingerspitzen und reicht ihn einer Wache. »Bring ihn in Sicherheit«, befiehlt er. »Und lass Lor nicht in seine Nähe.«

Die Wache nickt und wirft mir einen misstrauischen Blick zu.

Toll. Das ist einfach verdammt toll.

Rions Armee kommt näher, marschiert durch die Tore und den breiten Boulevard entlang, der die Stadt entzweiteilt. Schreie hallen von unten herauf, während alle in der Sicherheit ihres Zuhauses kauern. Alluvische Soldaten bewegen sich ebenfalls durch die Straßen, versuchen, für Ordnung zu sorgen, doch Rions Armee ignoriert alle, und ich weiß, warum. Er ist nicht hergekommen, um das Ozeankönigreich dem Erdboden gleichzumachen, er ist nur wegen mir hier. Trotzdem bezweifle ich nicht, dass er, wenn es sein muss, jede einzelne Person hier töten würde.

Ich stemme mich wieder gegen Cyans Griff und sehe, dass ich von Soldaten umringt bin, Linden eingeschlossen.

Anemone ist ebenfalls aufgetaucht und blickt fragend zwischen ihrem König und mir hin und her. »Was ist hier los?«

»Diese Diebin hat versucht, den Anker zu klauen«, sagt Cyan. »Sie hat unser Essen gegessen, in unseren Betten geschlafen und ist dann einfach in den Thronsaal gegangen und hat ihn sich genommen.«

Anemone zieht die Augenbrauen zusammen, und der Blick in ihren Augen lässt meinen Nacken vor Schuldgefühlen brennen. Sie sieht so … enttäuscht von mir aus.

»Woher wusstest du, wo er ist?«, fragt sie.

Cyan hält inne und blickt zu mir herüber, als würde ihm jetzt erst wieder einfallen, was ich vorhin gesagt habe. »Sie behauptet, Koralle hat mit ihr gesprochen.« Er drückt meinen Arm so fest, dass ich zusammenzucke. »Ich werfe dich von diesem Balkon runter, wenn du das nicht aufklärst.«

Ich verziehe mein Gesicht. »Manchmal sprechen die Artefakte mit mir.«

»Lügnerin!«, faucht er. »Die Artefakte sprechen nur zu den Aufgestiegenen.«

»Nein, sie sprechen mit mir. Ich schwöre es.«

»Wie bist du zu Koralle gelangt?«, will Anemone wissen.

Ich funkle sie an. Muss sie so viele verdammte Fragen stellen?

»Bain war bei ihr«, sagt Cyan. »Sie hat ihn ausgetrickst.«

»Äh … vielleicht?«

Cyan schüttelt den Kopf. »Du hast einen verwirrten Mann ausgenutzt, um mich zu bestehlen? Wie kannst du dich nicht dafür schämen?«

»Ich hatte keine andere Wahl«, sage ich, fühle mich so groß wie ein Käfer. »Zerra hat meinen Seelengefährten, und sie wird ihn mir ohne den Anker nicht wiedergeben.«

Etwas flackert hinter Anemones Augen auf, als sie einen vielsagenden Blick mit Cyan wechselt.

»Warum sollten wir uns einen Scheißdreck darum kümmern?«, will Linden wissen.

Ja, nach wie vor meine beste Freundin.

»Weil Rion nicht bei mir aufhören wird«, sage ich. »Er führt etwas Größeres im Schilde. Etwas, das euch genauso wehtun wird. Wenn er mich in die Finger bekommt, ist er seinem Ziel einen Schritt näher.«

Cyan funkelt mich an. »Was führt er im Schilde?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich.

Und dann beschließe ich, dass jetzt der beste Zeitpunkt ist, um ein paar weitere Details einfließen zu lassen, die ich bisher für mich behalten habe. Ich habe schließlich kaum noch was zu verlieren. Ich erzähle ihm von Nostraza und meiner Magie, berichte von den Grausamkeiten, die Rion meinen Geschwistern angetan hat.

Als ich meine hastige Erklärung schließe, scheint Cyan über meine Worte nachzudenken, während er Anemone ansieht. Sie scheinen eine Art stille Unterhaltung zu führen, die ich nicht deuten kann.

Der Griff um meinen Arm lockert sich ein wenig.

»Sie lügt«, verkündet Linden. »Die Herzkönigin würde alles sagen, um ihren eigenen Kopf zu retten.«

Cyans Hand schließt sich wieder fester um meinen Arm, und meine Schultern sinken. Ich würde ihr am liebsten gegen das Schienbein treten.

»Ich lüge nicht. Sieh dir mein Gesicht an. Das hat er getan. Seine Magie hat diese Narbe hinterlassen.«

»Die hättest du überall bekommen können«, sagt Linden nur.

Und sie hat recht. Welchen Anlass habe ich ihnen gegeben, mir zu glauben? Seitdem sie mich hier reingelassen haben, habe ich nichts getan, als sie anzulügen. Mein Unvermögen, irgendjemandem vertrauen zu können, wird zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung.

Ein Horn ertönt, und wir drehen uns um, sehen zu, wie Rions Armee näher rückt. Als sie den runden Platz erreicht, der den Palast umgibt, ergießt sie sich darauf wie Tinte auf einer leeren Leinwand. Rion sitzt ganz vorn auf seinem Pferd, reine herrische Arroganz in schwarzer Rüstung, mit einem Schwert auf seinem Rücken. Er sieht aus wie der Herr der Unterwelt persönlich, gekommen, um mich in die Höllenkreise zu schleppen.

Mit einem Schrecken erinnere ich mich daran, dass das Nadirs Erbe ist. Dass der erste Aurorakönig sein Großgroßgroß… – wie viele Groß auch immer das zurückgeht -…vater ist.

Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Cyan!«, schreit Rion von unten. »Ich bin nur für das Mädchen hier. Übergib sie mir, und dein Volk braucht nicht zu leiden.«

Das kauft Cyan ihm nicht ab, oder?

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass er sich einfach umdreht und verschwindet, sobald er mich hat, oder?«, frage ich und versuche wieder, ihm meinen Arm zu entziehen.

»Nun, ich weiß, dass er auf jeden Fall nicht verschwinden wird, wenn ich dich nicht übergebe.«

Okay, gutes Argument.

»Du wirst nicht mit dir leben können, wenn du das tust«, sage ich. »Ich sehe, dass du ein guter König bist. Du würdest doch nicht wirklich eine unschuldige Frau in die Fänge ihres Missbrauchers übergeben, oder?«

Ich erkenne das Zögern in seinem Blick – es stimmt, dass er ein guter König ist. Er beschützt nur sein Volk.

»Hör nicht auf sie!«, zischt Linden. »Sie füllt deine Ohren mit Gift. Glaubst du nicht, dass sie dasselbe mit meinem Bruder gemacht hat?«

Ich beiße meine Zähne zusammen und widerstehe dem Drang, um mich zu schlagen. »Das ist eine Lüge«, fauche ich.

»Eure Majestät!«, ruft Rion von unten.

Wir wenden uns alle ihm zu.

Ich starre hinunter zu dem Aurorakönig, hasse alles an ihm. Er ähnelt Nadir viel zu sehr, und gleichzeitig überhaupt nicht. Er ist die Summe von so viel Leid in meinem Leben. Meine Rache zu verüben, war immer ein Verlangen, das mitten in meinem Herz sitzt, wie eine zerklüftete Eisenkugel.

Götter, die schrecklichen Sachen, die ich ihm antun würde, wenn ich nur die Gelegenheit dazu hätte …

Es würde uns beide brechen, aber jeder einzelne Moment wäre mir diesen Preis wert.

»Gib sie mir, und wir bescheren dir keine Probleme. Dieses Mädchen bedeutet dir nichts. Oder irgendwem, genau genommen. Nur die Erbin eines zerbrochenen Königinnenreichs, das schon bald endgültig in Vergessenheit geraten wird.«

Diese Worte berühren tief in mir einen unsicheren Teil, denn er hat recht, nicht wahr? Wenn wir Nostraza niemals verlassen hätten, wäre nichts von alldem passiert. Die letzten Tropfen der Herzmagie würden einfach mit mir sterben … und das wär’s.

Doch das Volk von Herz zählt auf mich. Ich kann nicht zulassen, dass sie sterben. Es sind fast drei Jahrhunderte vergangen, und sie haben gewartet, niemals den Glauben verloren. Ich weigere mich, sie im Stich zu lassen.

Doch Cyan wird nichts davon interessieren.

»Es tut mir leid«, sagt Cyan, und ich atme schwer aus. »Aber ich habe keine andere Wahl.«

Er zieht mich langsam von der Balustrade weg, und ich denke nicht nach. Ich vergesse all meine früheren Einwände. Ich überlege nicht, was ich tue. Ich reagiere einfach.

Meine Hände fliegen vor, und ich explodiere.

Blitze brechen aus mir hervor, bluten in ungleichmäßigen purpurnen Streifen über den Himmel.

Meine Ohren werden erfüllt von dem unerträglichen Geräusch panischer Angstschreie und dem Krachen bröckelnden Gesteins, und dann … falle ich.
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Der Balkon gibt nach, ohrenbetäubendes Dröhnen, Cyans Griff lässt nach, und wir fallen in einem Schauer aus Staub und Trümmern zu Boden. Schmerz fährt durch meinen Körper, und die Zeit scheint sich zu verlangsamen, bevor ich auf hartem Stein und noch härterem Boden aufschlage. Meine Sicht verschwimmt, als Blut in meine Augen tropft und Schutt auf mich niedergeht. Ich bedecke meinen Kopf und versuche, mich vor dem Schlimmsten zu bewahren, als das Chaos von oben herabregnet.

Es dauert einen Moment, bis mir nicht mehr schwindelig ist. Ein Nebel aus Staub umgibt mich, und ich kann nur wenige Meter hindurchsehen. Langsam setze ich mich auf, zucke zusammen wegen der Schmerzen in meinen Gliedern. Ich fasse mir an den Kopf und sehe, dass meine Finger rot sind. Schreie und die Geräusche von berstendem Stein erfüllen die Luft. Ich suche nach Cyan, Anemone oder Linden, doch sie befinden sich gerade alle außerhalb meines Sichtfeldes.

Ich habe mich fast selbst umgebracht, aber es hat für die Ablenkung gesorgt, die ich gebraucht habe.

Das ist meine Gelegenheit.

Ich rapple mich auf, Steine rutschen unter mir weg, und in diesem Augenblick bemerke ich, dass der Regen endlich aufgehört hat. Zerra sei Dank für kleine Wunder.

Ich schüttle den Kopf. Nicht Zerra. Scheiß auf Zerra.

Ich muss den alluvischen Anker finden, und dann werde ich so schnell von hier verschwinden, wie meine Füße mich tragen können.

Ich huste Staub und wanke auf einem pochenden Knöchel. Wie lange dauert es, bis diese Faeheilung einsetzt? Es ist so lang her, ich erinnere mich kaum noch daran, wie das funktioniert hat. Ich komme an bewusstlosen Wachen und Palastbediensteten vorbei. Manche atmen noch, sind nur bewusstlos, doch manche werden offensichtlich nicht mehr aufwachen.

Schuldgefühle machen sich in meiner Brust breit, weil ich das getan habe. Bin ich überhaupt besser als meine Großmutter, dass ich mir einfach ungeachtet der Konsequenzen nehme, was ich will?

Ich habe geschworen, dass ich den Palast dem Erdboden gleichmachen würde, wenn es sein muss. Wenn Cyan nur auf mich gehört hätte, hätte ich nicht auf so drastische Maßnahmen zurückgreifen müssen. Doch nichts davon beruhigt die nagende Scham, die in meinem Rachen brennt.

Als die Ersten sich regen, reiße ich den Mantel einer gefallenen Wache an mich und wickle ihn um meinen Kopf, bedecke damit meine Nase und halte damit den Staub davon ab, in meine Lunge zu gelangen. Ich mustere den Boden, suche nach der Wache, der Cyan den Anker gegeben hat. Er kann nicht weit gekommen sein. Ich hoffe nur, dass er nicht unter einem unbeweglichen Trümmer liegt.

Ein Körper mit blasser Haut und langen indigofarbenen Haaren taucht in dem Nebel auf. Cyan liegt auf seiner Seite, seine Glieder von sich gestreckt, die Augen geschlossen. Ich starre ihn an und atme erleichtert auf, als ich sehe, dass sein Brustkorb sich weitet. Nicht tot. Nur … vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Ich wollte ihn nicht töten. Ich wollte niemanden töten.

Ich blicke Richtung Stadt, höre, wie Befehle gerufen werden, begleitet von weiterem Krachen und Poltern, als sie die Trümmer bewegen. Der Nebel nimmt mir weiterhin die Sicht, doch langsam wird es klarer. Ich muss hier raus, bevor mich irgendjemand findet. Was ist mit Rion und seiner Armee geworden? Ich hoffe, ich habe noch ein paar mehr von ihnen erwischt.

Endlich entdecke ich die Wache, die ich gesucht habe, und schreie auf. Als ich auf meine Knie falle, landen meine Hände auf scharfen Steinen, die meine Handflächen aufschürfen. Sie schmerzen immer noch von meiner Suche in den Gezeitenbecken, aber ich ignoriere es. Ich muss mich um wichtigere Dinge sorgen als so eine vorübergehende Unannehmlichkeit. Wenn ich Nadir verliere, werde ich nie mehr atmen können.

Ich taste seine Taschen ab, entdecke eine verräterische Ausbeulung, aber die Öffnung befindet sich unter seinem Körper. Er ist riesig, und ich versuche, ihn zu bewegen, aber der Winkel ist schlecht, und er ist halb unter dem Schutt begraben. Ein Messer steckt in seinem Gürtel, und ich ziehe es heraus, bevor ich anfange, den Stoff seiner Tunika zu zerschneiden. Aus der Ferne ertönen Stimmen, die näher kommen, während der Himmel klarer wird und ein pinkorangener Streifen am Horizont das Morgengrauen ankündigt.

Endlich schaffe ich es, den Anker zu befreien, und ziehe ihn aus der Tasche der Wache. Seine Augen flattern, und er stöhnt. Ich überlege kurz, ob ich ihn noch mal bewusstlos schlagen soll, aber komme zu dem Schluss, dass ich noch mindestens eine Minute habe, bevor er wieder klar genug ist, um mir Probleme zu bereiten. Mit dem Anker an meine Brust gepresst, schwanke ich über die Trümmer und hebe einen heruntergefallenen Schal auf, aus dem ich eine behelfsmäßige Schlinge mache, in dem ich ihn trage.

Ich habe bereits beschlossen, dass ich zurück nach Aphelion gehe. Sobald ich Nadir wiederhabe, muss ich Tristan und Willow finden. Vielleicht suchen sie schon nach mir. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich das Gleiche tun. Das bedeutet, der Süden ist mein Ziel.

Ich bahne mir weiter einen Weg durch die Trümmer, als ich stolpere und auf den Knien lande. Ich zucke zusammen, als eine Schramme in meine Haut gerissen wird. Der Himmel ist mittlerweile fast klar, doch niemand schenkt mir viel Aufmerksamkeit, zu sehr sind sie damit beschäftigt, ihre Wunden zu versorgen und diejenigen zu befreien, die unter den Trümmern eingeklemmt wurden. Ich nehme mir einen Moment, um mich nach Rion umzuschauen, in dem Wissen, dass wo auch immer er gerade ist, er schon nach mir suchen wird.

Weiß er, dass Nadir tot ist? Interessiert es ihn?

Schließlich bahne ich mir einen Weg zum Rand des Palasts und schaue hoch. Meine Augen werden groß, als ich erkenne, was ich getan habe. Ich habe fast die gesamte Fassade gesprengt, sodass das Innere offengelegt ist. Überall ist Schutt, nichts als Chaos. Ich schüttle den Kopf. Tränen füllen meine Augen. Ich wollte meine Magie so dringend zurück, aber ich habe nicht darüber nachgedacht, was das bedeuten würde. Ich bin keine Königin oder High Fae – ich bin nichts als verdammte Zerstörung.

Linden hat recht.

Ich habe geschworen, dass ich alles tun würde, um Herz und Nadir zu retten, aber an welchem Punkt muss ich die Kosten von dem, was ich will, gegen diejenigen Personen aufwiegen, die ich in dem Prozess verletze? Ich war ein Kind, als mir das Leben aus den Händen genommen wurde, wegen der Sünden einer Frau, die ich nie kennengelernt habe. Das ist nicht fair, aber was ich hier getan habe, ist auch nicht fair. Ich hatte so große Angst davor, dass ich aufgrund der Taten meiner Großmutter beurteilt werden könnte, und hier bin ich nun und tue bei der ersten Gelegenheit dasselbe. Ist das, wer ich sein will?

Ich blicke in die Ferne, sehe schwarze Uniformen, die sich durch das Chaos bewegen. Rions Wachen suchen nach mir. Ich beäuge einmal mehr die Zerstörung, die ich verursacht habe. Es ist getan. Ich kann es nicht ungeschehen machen, aber ich muss mir gut überlegen, wann ich das nächste Mal meine Magie einsetze. Oder zumindest einen Weg finden, wie ich sie verdammt noch mal unter Kontrolle halte.

Aber vor allem muss ich hier weg, sonst war alles umsonst.

Ich ducke mich um eine Ecke, bleibe außer Sicht. Auf dieser Seite des Palasts ist niemand, und ich laufe weiter, bis ich zu der Rückseite gelangt bin. Vor mir erstreckt sich der endlose Strand, Sand, so weit das Auge reicht, grenzt auf der einen Seite an den Ozean und auf der anderen an den Rest von Ouranos.

Der Kristallpalast steht auf einer Insel mit drei Brücken, die den Fluss Sinen überqueren. Entweder ich wähle eine der drei, was bedeuten würde, die Stadt zu betreten, oder ich versuche mein Glück und schwimme durch den Kanal.

In der Ferne sehe ich eine blaue Schleife, wo das Wasser das Land teilt. Die Stadt zu betreten, scheint mir vergebene Liebesmüh zu sein. Ich bin blutüberströmt, und es wird mehr als offensichtlich sein, dass ich an dem Einsturz beteiligt war. Ich würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.

Der Strand ist nichts als offener Himmel und weite Ebene. Jeder, der in dieser Richtung nach mir sucht, wird mich aus Kilometern Entfernung entdecken. Beides ist keine gute Entscheidung, aber ich beschließe, mein Glück mit dem Sand zu versuchen.

Ich schaue ein letztes Mal, ob die Luft rein ist, drücke mich von der Wand ab und renne los.
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Nadir

Die Evaneszenz

Deine Seelengefährtin … Sie hat dich getötet«, wiederholt Zerra, als ich nach einigen Momenten noch immer nichts erwidert habe. Sie lächelt affektiert und betrachtet mich abschätzend. »Sie dachte, du hättest sie an deinen Vater verraten, und hat in einem Wutanfall ihre Magie freigesetzt und dich dabei getötet.« Sie legt den Kopf schief und macht einen Schmollmund. »Du musst dich doch an irgendwas erinnern?«

Sie starrt mich weiter an, während ich versuche, meine Gedanken zu sortieren. Ja, ich erinnere mich wirklich an einen hellen roten Blitz, und dann an nichts mehr. Ich erinnere mich an Hände, die mich berührt und mich gezogen haben. Langsam lichtet sich der Nebel in meinem Kopf. Ich wurde über Gras gerollt, und da war ein stechender Schmerz in meinen Füßen und Beinen. Ich wurde über den Boden gezogen. Lor hat meinen Namen geschrien, wieder und wieder.

Aber ich kann nichts davon sehen. Es kommt mir vor, als hätte ich all das mit geschlossenen Augen erlebt. Aufblitzende Bilder, mehr Empfindung als tatsächliche Erinnerung.

Ist irgendetwas davon wirklich passiert?

»Und dann?«, frage ich, wobei ich dank des Kloßes in meinem Hals kaum in der Lage bin, die Worte auszusprechen.

Lor glaubt, mein Vater hätte die Wahrheit gesagt. Sie denkt, ich hätte sie hintergangen. Sie muss doch wissen, dass er gelogen hat. Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben, wie kann sie da glauben, ich würde je irgendetwas tun, um sie zu verletzen?

»Dann ist sie aufgestanden und gegangen«, sagt Zerra.

»Du lügst.« Ich versuche, es wie eine Aussage klingen zu lassen, doch für meinen Geschmack hört es sich viel zu sehr wie eine Frage an.

»Oh, schon klar«, sagt Zerra. »Sie hat ein bisschen geweint. Hat sich ein wenig schlecht gefühlt. Doch dann hat sie sich den Dreck abgeklopft und ist davongegangen. Hat irgendwas davon gefaselt, dass sie den Aurorakönig ausfindig machen will.«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Zerra lügt ganz sicher. Lor wäre nicht einfach abgehauen, nachdem sie mich getötet hat. Egal, wie wütend sie vielleicht war, das hätte sie nie getan. Und wäre sie frei, würde sie nicht zuallererst nach meinem Vater suchen. Sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht und sich auf den Weg zu ihrem Bruder und ihrer Schwester gemacht. Da bin ich mir ganz sicher. Ich kenne sie besser als jeder andere, und die Lor, die ich kenne, hätte zuallererst nach ihrer Familie gesehen.

»Das erklärt aber noch immer nicht, wie ich hier gelandet bin«, sage ich.

Ich versuche, die Puzzleteile, die sie mir reicht, zu einem vollständigen Bild zusammenzusetzen, und ich muss an so viele Informationen wie möglich gelangen.

Jetzt sieht Zerra mich verärgert an. »Ich wollte mit dir zu Abend essen, nicht von dir ausgefragt werden.«

Sie stützt die Ellbogen auf dem Tisch ab und deutet mit dem Kinn auf den Stuhl neben ihr. »Setz dich.«

Ich zögere, und ihre Augen funkeln.

Mit dieser Frau zu Abend zu essen, ist wirklich das Letzte, was ich will, aber ich weiß auch, dass ich gerade keine andere Wahl habe. Ich betrachte meine Umgebung, sehe mich nach einem Ausgang um, doch wir sind von Fenstern umgeben. Allerdings eignet sich ein Fenster genauso gut als Ausgang wie eine Tür. Da ist zwar noch die Sache mit der blockierten Magie und die Tatsache, dass wir mitten im Nichts schweben, aber ich muss einfach auf den richtigen Moment warten.

Dann fällt mein Blick auf etwas, das mich überrascht: Drei Sockel stehen am anderen Ende des Raumes, über denen je ein dunkler Gegenstand schwebt.

Die Anker.

Auch wenn ich ihn nur für einen Sekundenbruchteil zu Gesicht bekommen habe, erinnere ich mich trotzdem genau an den Gegenstand, den der Spiegel in Lors Richtung geschleudert hat.

»Wie ich sehe, bewunderst du meine Sammlung«, sagt Zerra. »Es war ein ziemliches Unterfangen, sie in die Finger zu bekommen. Bald schon werden sie alle mir gehören.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Wie das?«

»Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen.« Sie klopft rechts von sich vor einem freien Stuhl auf den Tisch. »Komm und setz dich.«

Ich zögere noch einen Augenblick, dann schreite ich barfüßig den langen Tisch entlang. Mein Blick huscht noch einmal zu den Ankern, und ich frage mich, wie ich sie dazu bekommen könnte, mir mehr über sie zu erzählen. Wie will sie an die anderen kommen? Diese Information könnte wichtig sein.

Der Marmorboden ist kühl, aber die Luft ist warm. Während ich mich ihr nähere, mustert Zerra mich mit hungrigem Blick, und ich unterdrücke ein Schaudern. Ich ziehe den Stuhl neben ihr unter dem Tisch hervor und setze mich. Auf diese Weise bin ich ihr näher, als mir lieb ist.

»Hungrig?«, fragt sie.

»Nicht wirklich.«

Ich bin am Verhungern, aber ich will nichts von dem, was sie mir anbietet.

»Nun komm schon. Ich war selbst einst sterblich, auch wenn das schon sehr lange her ist. Du hast seit Tagen nichts gegessen. Du musst vollkommen ausgehungert sein.«

Sie ignoriert, was auch immer ich darauf erwidern möchte, und beginnt, einen Teller mit Essen zu füllen: Erdbeeren und Käse, eine Scheibe Braten und eine Hähnchenkeule. Sie gießt etwas Soße darüber, greift nach einer Gabel und spießt damit eine Kartoffel auf, die sie mir daraufhin reicht. Widerstrebend greife ich danach, aber sie zieht sie wieder weg.

»Na, na«, tadelt sie. »Ich möchte meinen Verlobten füttern. Wäre das nicht total romantisch?«

Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Zunge. »Verlobten?«, krächze ich.

Ich weiß, das ist so eine Sache der Menschen – es geht dabei irgendwie um ihre Art der Verbindung.

»Ja«, sagt sie grinsend.

»Ich … verstehe nicht.«

Zerra macht erneut einen Schmollmund und hält die Gabel hoch. »Weißt du, ich dachte, du bist ein bisschen schlauer. Aber ist schon okay. Mir war das Aussehen meiner Liebhaber schon immer wichtiger als alles andere.«

Dann streichelt sie mit der freien Hand über meine nackte Brust. Ich schiebe mich vom Tisch weg, wobei das Quietschen des Stuhls auf dem Boden durch den leeren Raum hallt. »Fass mich nicht an«, knurre ich.

Ihre hellblauen Augen verfinstern sich zu wütenden Wirbeln. Ihre Nasenflügel beben, sie legt die Gabel hin und faltet die Hände auf dem Tisch. »Du bist schüchtern. Ich verstehe. Aber keine Sorge. Bald schon wirst du dich nach meiner Berührung verzehren. Dein Vorfahr war genauso.«

Tausend Erwiderungen liegen mir auf der Zunge, aber ich atme einmal tief durch und versuche, meine Wut im Zaum zu halten. Ich würde mir selbst keinen Gefallen tun, sie mir zur Feindin zu machen.

»Mein Vorfahr?«

»Ja, der erste Aurorakönig des zweiten Zeitalters. Er war jahrelang mein Liebhaber.«

»König Elias war dein Liebhaber?«

»Nicht er«, sagt sie belustigt. »Der wahre erste König.«

Ich runzle die Stirn und frage mich, wovon sie da redet. Falls sie die Wahrheit sagt, zweifle ich doch stark am Urteilsvermögen meines Vorfahren.

»Wer?«

»Herric«, sagt sie.

Der Name sagt mir überhaupt nichts. »Ich weiß nicht, wer das sein soll.«

»Nein, wie auch.« Sie schiebt meinen Teller näher zu mir, offenbar in dem Versuch, das Thema zu wechseln. »Dann iss eben selbst. Ich kann es nicht gebrauchen, dass du auf mir ohnmächtig wirst.«

Ich sehe sie eindringlich an, während sie an ihrer Serviette herumnestelt und vermeidet, in meine Richtung zu sehen. »Was ist mit ihm passiert?«

Sie hält inne und durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Iss.«

Ich belasse es für den Moment dabei und greife nach meiner Gabel. Dennoch bleibe ich wachsam und nehme mich vor allzu abrupten Bewegungen in Acht. Langsam esse ich ein paar Bissen, wobei ich ein Stöhnen unterdrücken muss. Bis eben war mir gar nicht bewusst, wie hungrig ich bin. Alles schmeckt unglaublich lecker, aber ich gebe mein Bestes, mein Tempo zu zügeln. Nicht, dass ich sie noch auf die Idee bringe, mich aushungern zu lassen.

Zerra beobachtet aufmerksam, wie ich esse, und es interessiert sie anscheinend kein bisschen, wie seltsam das ist. Wenigstens muss ich mich gerade nicht unterhalten.

»Besser?«, fragt sie, als ich schließlich fertig bin.

Ich gebe ein unverbindliches Geräusch von mir, als sie nach einer Karaffe greift und mir ein Glas Wein einschenkt. Sie stellt es vor mir ab, beugt sich zu mir vor und lässt ihre Hand über meinen Oberschenkel gleiten.

Mein Sichtfeld färbt sich rot, und ich springe auf.

»Ich habe gesagt, du sollst mich nicht anfassen.«

Sie rollt mit den Augen, was mich richtig wütend macht. Scheiß auf gewöhnliche Ausgänge. Ich greife nach einem Stuhl und hebe ihn in die Luft.

»Was tust du da?«, kreischt Zerra, als ich auf eines der Fenster zustürme und mit aller Kraft mit dem Stuhl aushole. Er trifft auf das Fenster, prallt ab und schleudert mir gegen die Brust. Ich werde durch die Luft geschleudert, schlage mit dem Rücken auf dem glatten Boden auf, wobei es mir sämtliche Luft aus der Lunge schlägt, und schlittere noch einige Meter weit.

Was zur Hölle?

Einen Moment lang bleibe ich still liegen, um wieder zu Atem zu kommen.

Zerra erscheint über mir und zieht die Augenbrauen zusammen. »Warum hast du das getan?«, fragt sie sanft, als würde sie mich in falscher Sicherheit wiegen wollen oder mit einem ungezogenen Kind sprechen. »Ich weiß, das ist alles noch neu für dich, und du brauchst sicherlich einen Moment, um dich daran zu gewöhnen. Außerdem ist mein Palast nicht mit Gewalt zu zerstören. Dafür braucht es ein Opfer. Doch keine Sorge, du wirst die Regeln alle schon früh genug lernen.«

Bevor ich verarbeiten kann, was das bedeutet, wird ihr Lächeln mit einem Mal boshaft. Sie packt mich am Arm und zieht mich hoch. Ich versuche, mich aus ihrem Griff zu winden, doch sie ist zu stark. Sie zieht mich zurück zum Tisch, und ich bin gezwungen, ihr zu folgen. Meine Knochen knacken, und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie mir den Arm brechen würde, wenn ich mich weiter zur Wehr setze.

»Hinsetzen«, sagt sie und befördert mich mit so viel Kraft zurück auf den Stuhl, dass dieser droht umzukippen. »Ich war gerade dabei, mit dir die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen, und ich schätze es gar nicht, unterbrochen zu werden. Das ist immerhin mein großer Tag, und du könntest dir wenigstens anhören, was ich geplant habe.«

Ich mustere sie wachsam, als sie sich wieder hinsetzt. »Nun, ich dachte da an zwei verschiedene Brunnen. Schokolade und Champagner. Was hältst du davon?« Sie sieht mich erwartungsvoll an und blinzelt vielsagend. »Hmm?«

»Das fragst du mich?«

»Ja. Natürlich frage ich dich.« Offensichtlich verliert sie gerade die Geduld mit mir. »Das Kleid. Sobald du das Kleid siehst, bist du sicher genauso begeistert wie ich.«

Das bezweifle ich stark, trotzdem halte ich den Mund.

Sie klatscht in die Hände, und zwei High-Fae-Dienerinnen tauchen wie aus dem Nichts auf. Sie sind beide so umwerfend schön, wie man es von Fae erwartet, mit blondem, langem Haar, das ihnen beinahe bis an die Knöchel reicht. Sie tragen weite weiße Kleider, die ich als die zeremoniellen Gewänder wiedererkenne, die Zerras Anhängerinnen vorbehalten sind. Auch sie haben den gleichen leeren Gesichtsausdruck wie alle von Zerras Bediensteten.

Sie halten ein Kleid aus durchsichtigem weißen Stoff zwischen sich hoch, dessen Schleppe so lang ist, dass sie bis vor die Tür hinausreicht.

»Ist es nicht göttlich?«, trällert Zerra, und es herrscht einen Moment Stille, bis ich merke, dass sie mit mir geredet hat. »Oder nicht?«, fragt sie erneut und presst ihre Lippen zu einer dünnen, blutleeren Linie zusammen.

Ich zucke die Schultern, weil ich keine Ahnung habe, was ich dazu sagen soll – es bedeutet mir nicht das Geringste –, aber wenn ich zu wenig Begeisterung zeige, wird sie ganz sicher wieder wütend.

»Es ist ein Kleid«, sage ich trocken, einfach weil ich ein Arschloch bin, und nehme einen tiefen Schluck von meinem Wein. Kurz starre ich in den Kelch, bevor ich diesen in einem Zug leere. Dann greife ich nach der Karaffe auf dem Tisch. Ich bin an dem Punkt angekommen, an dem ich sämtliche Weinvorräte dieses Palastes vernichten muss.

»Ja, aber ist es nicht ganz besonders?«, bohrt sie nach. »Es ist mein absolutes Traumkleid. Mir war nie eine Hochzeit vergönnt, weißt du? Ich wurde hierhergeschleift und dazu gezwungen, hier oben zu leben.«

»Gezwungen von wem?«, frage ich. Sie hat mir bisher nicht einen Grund geliefert, ihr auch nur ein Wort zu glauben.

»Dem Empyrium«, sagt sie mit einem ungeduldigen Seufzen.

»Wem?«

Sie richtet den Blick wieder auf mich, offensichtlich nicht wirklich in der Stimmung, mir irgendetwas davon genauer zu erklären. Sie will, dass ich den Mund halte und tue, was sie von mir verlangt.

»Sie sind die höchsten Wesen, die über Ouranos und alle anderen Welten um uns herum wachen.« Sie wedelt mit der Hand in der Luft herum, als würden sie gerade in diesem Moment über ihr schweben.

Mein Blick schnellt nach oben, als könnte ich dort tatsächlich jemanden sehen.

Reiß dich zusammen, Nadir.

»Ich dachte, du kontrollierst Ouranos«, werfe ich ein.

Verwirrung blitzt in ihren Augen auf. Das ist offensichtlich ein wunder Punkt. Dann erinnere ich mich daran, dass Nerissa in Aphelion über irgendeine höhere Macht geredet hat, die die Artefakte erschaffen hat. Das Empyrium.

Wer sind sie, und welche Rolle spielen sie bei dem Ganzen hier?

»Nicht direkt«, antwortet sie auf eine Weise, die mir deutlich machen soll, dass das Gespräch für sie hiermit beendet ist.

Na gut, es interessiert mich auch nur, wenn diese Information mich hier rausbringt. Ich hebe mir das Thema für den richtigen Zeitpunkt auf.

»Wo ist Lor?«, frage ich. »Kannst du sie sehen? Weißt du, wo sie ist?«

Ihre Fingernägel graben sich in die Holzlehne ihres Stuhls, der gesamte Rahmen beginnt, unter ihrem Gewicht zu knarzen, also habe ich wohl das Falsche gesagt.

»Warum fragst du mich nach dieser schrecklichen Person?«, blafft sie. »Sie hat dich getötet!«

»Sprich nicht so von meiner Seelengefährtin«, sage ich mit einer Stimme, die so kalt ist wie ein Eiszapfen, der bedrohlich über unseren Köpfen wankt.

»Warum verteidigst du sie?« Zerra sieht mich ungläubig an. Dann bildet sie mit den Händen einen Trichter vor ihrem Mund und sagt langsam und bedächtig: »Sie. Hat. Dich. Getötet.«

»Was nicht bedeutet, dass ich dir erlaube, schlecht von ihr zu reden. Ich bin mir sicher, sie hatte ihre Gründe.«

»Willst du mich verarschen?«, fragt Zerra.

Jetzt fange ich irgendwie an, mich zu amüsieren.

»Vergiss sie«, sagt sie. »Du heiratest jetzt schließlich mich.«

»Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Du weißt doch sicher, was eine Verbindung zwischen Seelengefährten ist. Du bist doch schließlich diejenige, die uns gesegnet hat.«

Darüber muss sie schmunzeln. »Damit habe ich rein gar nichts zu tun.«

Das macht mich stutzig. »Nicht? Aber Verbindungen von Seelengefährten sind von Zerra gesegnet.«

»Ich gebe einen Scheiß darauf, wer wen auf der Erde fickt«, sagt sie. »Verbindungen von Seelengefährten unterstehen dem Schicksal. Ich habe euch nur alle glauben lassen, ich hätte etwas damit zu tun, damit ihr mir huldigt, in der Hoffnung, sie euch zuteilwerden zu lassen.«

»Also bist du keine Göttin und kontrollierst auch nicht die Verbindungen von Seelengefährten. Was genau tust du dann hier oben den ganzen Tag?«

Ich erkenne den Moment, in dem ihr klar wird, dass sie zu viel preisgegeben hat, denn ihre Augen weiten sich, bevor sie den Kiefer anspannt. »Diese Befragung ist hiermit beendet.«

Sie drückt sich hoch, schlendert auf mich zu und lässt sich dann auf meinen Schoß fallen. Es kostet mich jedes Fünkchen Willenskraft, sie nicht von meinem Schoß zu schubsen. Wenn ich mit meinem Kopf auf meinen Schultern entkommen will, muss ich sie bei Laune halten, solange sie eine Spur weniger durchgedreht ist.

»Bitte geh runter von mir«, sage ich und versuche, freundlich zu klingen, aber sie ignoriert mich, lehnt sich dicht zu mir und drückt ihre Brüste gegen mich.

»Wir müssen nicht bis zur Hochzeitsnacht warten, weißt du«, sagt sie mit einem Zwinkern, lässt einen Finger meinen Kiefer entlanggleiten und drückt ihn mir dann gegen die Unterlippe.

Ich reiße den Kopf zurück, als sie mir ihre Fingerspitze in den Mund schiebt, und dann schubse ich sie doch von meinem Schoß. Scheiß drauf.

Sie kippt zur Seite, rudert mit den Armen und landet auf befriedigend unelegante Weise auf ihrem Hintern. »Du Arsch«, zischt sie und rappelt sich hoch.

Na ja, zumindest für mich war es äußerst befriedigend.

In einer blitzschnellen Bewegung, die ich nicht habe kommen sehen, umfasst sie mit einer Hand meine Kehle. Sie drückt zu und hebt mich dann in die Luft. Ich habe keine Chance gegen sie. Ich klammere mich an ihren Arm, aber genauso gut könnte ich einen Berg bekämpfen.

»Das reicht«, sagt sie, nur wenige Millimeter von meinem Gesicht entfernt. »Das hier ist ab jetzt dein Zuhause, kleines Prinzlein, und du gehörst mir. Red noch mal so mit mir, und ich schneide dir die Zunge heraus«, warnt sie mich. »Bald schon werden wir das Unrecht wiedergutmachen, das mir vor so vielen Jahren angetan wurde.«

Dann schleudert sie mich zu Boden und klatscht wieder in die Hände. Erneut tauchen zwei ihrer Dienerinnen auf und starren mich ausdruckslos an.

Zerra schmunzelt. »Keine Sorge. Nicht mehr lange, und du wirst dich nicht mehr an deine Seelengefährtin erinnern können. Du wirst dich an nichts mehr erinnern können. Dieser Ort lässt jeden vergessen.«

Ihr Blick zuckt zu ihren beiden Dienerinnen, und mir wird die Bedeutung ihrer Worte sofort klar. Sie sind High Fae, die irgendwann einmal auf der Erde gelebt haben, aber bereits so lange hier oben sind, dass sie zu diesen leeren Hüllen verkommen sind.

Blankes Entsetzen rieselt mir den Rücken hinab.

»Bringt ihn zu seinem Zimmer«, sagt sie und wedelt mit einer Hand. »Er kann wieder herauskommen, wenn er gelernt hat, sich zu benehmen.«

Als ich weggeschleift werde, weiß ich eines mit Sicherheit: Ich muss so schnell wie möglich von hier verschwinden.


Kapitel 20
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Lor

Auf der Flucht

Meine Füße wirbeln den Sand auf, der meine Sohlen aufscheuert. Mein Knöchel pocht, und mein Kopf hämmert, aber ich zwinge mich weiter, beiße mich durch den Schmerz. Die Sonne geht langsam auf, verwandelt den Sand in einen brennenden Untergrund, als würde man über heiße Kohlen laufen.

Eine riesige Felsformation ragt vor mir auf, und ich ducke mich dahinter, um wieder zu Atem zu kommen, suche mir ein bisschen Schatten, um meinen überhitzten Körper abzukühlen. Ich würde alles für einen Schluck Wasser geben, während der Scheiß nur so von meinen Schläfen tropft und sich mit dem Blut vermischt, das mein Gesicht bedeckt. Ich spreche ein stilles Dankeschön, weil ich zumindest dünne Anziehsachen trage.

Ich spähe um die Ecke, suche den Horizont ab. In der Ferne versorgen Fae die Gefallenen, klettern dabei über die Trümmer. Hinter mir verläuft der Fluss, und obwohl es sich anfühlt, als wäre ich schon seit Stunden gelaufen, sieht es so aus, als hätte ich kaum Fortschritte gemacht.

Sobald ich wieder zu Atem gekommen bin, blicke ich mich um und renne los.

Irgendwann bin ich gezwungen, langsamer zu werden, als meine Luft knapp wird und meine Brust sich zusammenzieht. Jedes Mal, wenn ich gucke, wie weit ich schon gekommen bin, könnte ich weinen. Warum ist der Fluss immer noch so weit weg? Mein Magen grummelt, und mein Mund fühlt sich pelzig an. Ich renne zu den nächsten Felsblöcken, auf der Suche nach Schatten und einer weiteren Verschnaufpause.

Als ich mich wieder erholt habe, blicke ich mich erneut um, und das Blut gefriert mir in den Adern.

Zwei schwarze Gestalten bewegen sich in der Ferne. Ich erkenne an ihrer Rüstung, dass es Rions Soldaten sind, die viel zu schnell näher kommen.

Erschrocken schnappe ich nach Luft, drehe mich um und renne, so schnell es meine müden Beine erlauben, weiter, während ich über meinen nächsten Zug nachdenke. Ich könnte sie einfach in die Luft jagen, aber für heute habe ich eindeutig genug Fae verletzt. Doch diese hier dienen Rion, warum sollte ich mich also schlecht deswegen fühlen? Aber vielleicht haben sie keine Wahl.

Doch wichtiger ist erst einmal die Frage, ob sie mich gesehen und losgelaufen sind oder erst noch Rion Bescheid gegeben haben. Falls ich meine Magie einsetze, wird es ein strahlendes Licht sein, das meinen genauen Standort verraten wird. Ich bin mir fast sicher, dass Rion, wenn er wüsste, dass ich in diese Richtung laufe, selbst die Verfolgung aufnehmen würde. Ich beschließe, mein Glück zu versuchen und ihnen zu entkommen. Die Uniformen sehen schwer aus, und der schwarze Stoff muss eine immense Hitze speichern. Hoffentlich verlangsamt sie das.

Die Sonne brennt unerbittlich auf mich herab, und ich würge, weil mein Mund so ausgetrocknet ist. Ich würde wirklich alles geben für ein bisschen Wasser. Wo ist der Regen, wenn ich ihn brauche?

Endlich kommt die Brücke in Sicht, treibt mich an. Mit einem Blick über die Schulter erkenne ich, dass die Soldaten aus Aurora aufschließen. Aufblitzendes Metall offenbart eine Feldflasche, die sie hin- und herreichen – sie haben Wasser, was ihnen einen deutlichen Vorteil verschafft.

Ich überlege, mich ihnen zu stellen, als mein Blick auf den Wald fällt, der am Ende des Strands aufragt. Ich muss strategisch vorgehen. Meine einzige Chance auf eine erfolgreiche Flucht besteht darin, alle in dem Glauben zu lassen, ich sei unter den Trümmern begraben.

Schließlich erreiche ich den Kanal. Das Flussufer ist knapp zwei Meter hoch, und ich stürze mich in das Wasser. Es ist das beste Gefühl meines Lebens. Das kalte Wasser vermischt sich mit dem nahe gelegenen Ozean und ist zu salzig, um es zu trinken, aber zumindest fühle ich mich nicht mehr, als würde ich in Flammen aufgehen.

Ich kämpfe mich an die Oberfläche, durchbreche sie und schwimme sofort zum anderen Ufer. Die Entfernung ist größer, als ich gedacht habe, und ich bin schon jetzt so erschöpft. Ich habe seit vorletzter Nacht nicht mehr geschlafen, und ich werde von nichts angetrieben als Adrenalin und der fehlgeleiteten Hoffnung, dass mir irgendwie noch einmal die Flucht vor Rion gelingen wird.

Ich blicke zurück und sehe die Wachen an dem Ufer stehen. Werden sie ins Wasser springen, um mir hinterherzuschwimmen? Sie besprechen sich, und als ich das nächste Mal zurückblicke, sehe ich, dass einer in die Richtung losgerannt ist, aus der wir gerade gekommen sind. Mir bleibt nicht viel Zeit, bis er den Kristallpalast erreicht und meinen Standort preisgegeben hat.

Der andere ist gerade dabei, die Stiefel auszuziehen und die Waffen auf den Boden zu werfen. Offensichtlich hat er vor, mir zu folgen, doch zumindest muss er seine wichtigsten Sachen zurücklassen. Ich schwimme weiter, trete das Wasser, als würde mein Leben davon abhängen.

Den Göttern sei Dank, scheint er mit dem Wasser zu ringen, als er schließlich hineingesprungen ist, seine Schwimmzüge wirken unsicher, ineffizient. Endlich habe ich mal Glück.

Ich erreiche das andere Ufer und klettere aus dem Fluss. Am liebsten würde ich mich hinlegen und hundert Jahre lang schlafen, aber ich renne weiter, als der Strand dem Wald weicht, wende mich nach Süden, Richtung Aphelion, zu meinem Bruder und meiner Schwester.

Doch zuerst muss ich Zerra diesen dummen Anker bringen und Nadir zurückholen.

Ich taumle in den Schutz der Bäume und klammere mich an einen Stamm, um mich abzustützen.

Die Wache, die mir auf den Fersen ist, erreicht ebenfalls das Ufer, aber ich habe einen kleinen Vorsprung gewonnen. Ich stoße mich von dem Baum ab und verschwinde unter den kühlenden Baumkronen.

Statt über Sand laufe ich nun über Steine und Felsen und zucke zusammen, als sie in meine Sohlen stechen. Als ich tiefer zwischen den Bäumen eintauche, führt das Geräusch rauschenden Wassers mich an einen Bach. Erleichtert schluchze ich auf, lasse mich in dem Schlamm auf die Knie fallen und schöpfe mit den Händen Wasser. Es schmeckt so süß und kühl und erinnert mich an jenen Morgen, als ich in Aphelion aufgewacht bin und Mags mir nach all den Jahren das erste Glas sauberen Wassers gereicht hat.

Es beruhigt meine staubtrockene Kehle, und ich lasse noch mehr über meinen Kopf rinnen, wasche das Salz und Blut ab, die Haut und Haare verkrusten. Ich erinnere mich daran, wie Tristan mir einst erzählt hat, wie schwierig es ist, die Fährte von jemandem im Wasser aufzunehmen, also springe ich hinein und bahne mir einen Weg mit dem Strom.

Ich lausche auf Geräusche, die meinen Verfolger verraten könnten, doch ich höre nichts, was mein Selbstbewusstsein stärkt. Hoffentlich hatte ich genug Vorsprung, um zu entkommen. Und wenn nicht, werde ich wohl oder übel gezwungen sein, wieder meine Magie einzusetzen. Ich hoffe nur, dass sie auch dann stark genug ist, wenn ich Rion nicht damit überrumple. Das hat schon zweimal funktioniert, aber ich kann mich nicht wieder auf das Überraschungsmoment verlassen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sind meine Füße taub von dem eisigen Strom, und ich wage mein Glück und klettere ans Ufer. Ich lehne mich gegen einen Baum und lasse mich zu Boden sinken, um wieder zu Atem zu kommen. Mein ganzer Körper schmerzt, meine Muskeln zucken und erschlaffen. Mein Magen ist wie ausgehöhlt und muss dringend gefüllt werden. Ich lasse meinen Blick über den Wald schweifen, hoffe auf etwas, um den größten Hunger zu stillen. Wir haben als Kinder genug Zeit im Wald verbracht, dass ich weiß, was ich in Nahrung verwandeln kann.

Meine Augenlider sind schwer, aber ich darf nicht schlafen. Zuerst muss ich Nadir zurückholen.

»Zerra«, rufe ich gen Himmel. Ich versuche, meine Stimme zu mäßigen. Ich brauche ihre Aufmerksamkeit, aber will gleichzeitig nicht meinen Standort offenbaren. »Zerra?«

Sie hat nicht gesagt, wie ich sie wiederfinde, sobald ich den Anker habe, aber ich bin mir sicher, dass sie mich von oben beobachtet. Oder von wo auch immer die Evaneszenz sich befindet.

Meine Augen fallen zu, während ich in Gedanken nach ihr rufe.

Zerra. Ich habe den Anker. Komm und finde mich.

Ich warte mit angehaltenem Atem, bevor meine Augen sich wieder öffnen. Nichts.

Ich seufze und überlege mir mein weiteres Vorgehen. Sie wird mich schon bald finden. Ich habe, was sie will. Vorerst muss ich in Bewegung und am Leben bleiben.

Nachdem ich mir ein bisschen Erholung erlaubt habe, kämpfe ich mich auf die Beine und lausche. Zunächst höre ich nichts als Stille, doch dann werden Stimmen und Befehle aus der Ferne laut.

Ich blicke auf, und mir gefriert das Blut in den Adern.

Der Himmel ist mittlerweile blau, die Sonne aufgegangen und die Sicht untrüglich. Bunte Lichtbänder schießen über den Himmel, gedämpft von der Helligkeit des Tages.

Meine Brust zieht sich bei dem Anblick zusammen, und ich reibe sie, wünschte, ich könnte zu Nadir durchdringen.

Doch die Botschaft ist klar: Der Aurorakönig ist hier, und er wird kommen, um mich zu finden.


Kapitel 21
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Prinz Rion

286 Jahre zuvor

Der gesamte Hofstaat Auroras hatte sich im Thronsaal versammelt, jeder Blick war auf den neugeborenen Prinzen gerichtet, der etwa drei Wochen zuvor schreiend und blutend diese Welt betreten hatte.

Es war Tradition an diesem Hof, dass im Rahmen einer offiziellen Feier die Fackel den nächsten Primus im Schoße der Gemeinschaft begrüßte, und eine ganze Schar Adliger hatte sich eingefunden, um ihre Aufwartung zu machen.

Meora hielt den Jungen in eine weiche weiße Decke gewickelt in ihren Armen. Rion stand neben ihr, blickte hinab in das schrumpelige Gesicht dieses Kindes – seines Kindes. Trotz allem hatte Rion weiter gehofft, er würde irgendwann eine gewisse Zuneigung zu seinem Sohn entwickeln, doch bisher vergeblich.

Sein Blick wanderte zum Thron, wo sein Vater saß. Kaum ein Hauch Leben steckte noch in König Garnet. Strähnen seines weißen Haars wehten sanft in einem nicht vorhandenen Lufthauch, und die Haut, die sich über seinen Körper spannte, war zum Zerreißen dünn. Dennoch klammerte er sich weiter an dieses Dasein, weigerte sich beharrlich, weiterzuziehen.

Rion ballte die Hände zu Fäusten, ließ den Kiefer mahlen und den Kopf kreisen. Mit all diesen Fae und Menschen hier war es ungewöhnlich warm im Raum. Die Flammen der Fackel strahlten eine enorme Hitze aus.

Ein Bürger Auroras nach dem anderen näherte sich, um das Kind zu begrüßen. Meora glühte vor Stolz, neigte das Bündel in ihren Armen, um ihn zu präsentieren, ging auf Fragen ein und kicherte über alles, was das Baby tat, egal wie profan.

Rion rieb sich die Nasenwurzel und widerstand dem Drang, sie anzublaffen, sie solle gefälligst die Etikette wahren. Normalerweise war diese Frau das reinste Nervenbündel, und sosehr ihm das auch zusetzte, war das doch immer noch besser zu ertragen als diese alberne Idiotin.

Nachdem sie das Baby gesehen hatten, zogen die High Fae weiter zum Thron, wo sie vor der Königin und dem König auf die Knie fielen. Rion spähte erneut zu seinem Sohn, und unerklärlicherweise schien das Kind ihn wahrzunehmen. Bildete er sich den Vorwurf im Blick des Babys nur ein? Das Wissen? Die Kenntnis darüber, dass er seinen Vater bereits auf so vielerlei Weise enttäuscht hatte?

Rion faltete die Hände und drehte den weiten Ring, den er am Finger trug. Er hatte ihn vor Kurzem geschaffen, aus einem Stück Virulenz gemeißelt, damit er es stets bei sich tragen konnte.

Er hatte das Material seit Monaten Tests unterzogen, seine Magie dagegen eingesetzt und eigene Notizen dazu angefertigt. Der Prozess war schwierig und komplex und führte nur selten zu den Resultaten, die er sich erhofft hatte. Er hatte sich gefragt, warum die Herrschenden die Anker nicht auch auf andere Weise eingesetzt hatten, aber er begann langsam zu verstehen, dass das gar nicht so einfach war, wie es schien. Herric hatte ihnen Anweisungen gegeben, wie sie die Anker nutzen konnten, um die Stärke ihrer eigenen Magie zu kontrollieren, doch das war alles, was er mit ihnen geteilt hatte.

Er vermutete auch, dass Zerra vor all diesen Jahren während des Infernos auf der Jagd genau hiernach gewesen war. Vermeintlich war es ihr um die Loyalität ihrer Anhänger gegangen, doch er fragte sich, ob sie die Priesterinnen nur berufen hatte, um die Anker ausfindig zu machen. Wenn sie ihr den Tod brachten, lag es nahe, dass sie sie in ihrer Nähe haben und sicher verwahrt wissen wollte.

Rions Theorie nach hatten die Herrschenden die Anker während dieses Konflikts versteckt, was wohl auch der Grund war, warum er nie zuvor von ihrer Existenz gehört hatte. Und das alles war bereits so lange her, dass diese Information mittlerweile auch aus dem kollektiven Bewusstsein verschwunden war. Und Aurora hatte auch nie einen Anker benötigt.

Aus Herrics Tagebüchern hatte er außerdem erfahren, dass Virulenz nur mit imperialer Magie beeinflusst werden konnte und dass es, einmal benutzt, nur noch mit derselben Art von Magie funktionierte. Weshalb auch keiner der Herrschenden den Anker des jeweils anderen einsetzen konnte.

Zerras Handeln hatte sie vor all diesen Jahren das Vertrauen der imperialen Höfe gekostet. Unter den High Fae galt sie seither allein auf dem Papier als Herrscherin. Unterstützer hatte sie nur noch unter den Menschen und Low Fae, und das war nicht von großem Wert für sie.

Rion beobachtete, wie die Fackel Funken schlagend zum Leben erwachte und ihre Flamme violett, purpurrot und smaragdgrün aufloderte. Nun war es an der Zeit für die offizielle Ernennung des zukünftigen Primus.

Als Rion mit dem letzten Tagebuch Herrics fertig gewesen war, hatte er die Gewölbe nach weiteren durchforstet, war jedoch mit leeren Händen zurückgekehrt. Er verstand einfach nicht, wieso König Elias als erster König Auroras des zweiten Zeitalters galt und nicht Herric. Was war mit ihm geschehen? Und lebte nun Elias in dem Artefakt oder Herric?

Bänder aus Magie wirbelten von der Fackel herab und senkten sich auf Rion, Meora und Nadir – die glückliche kleine Familie – und hüllten sie in eine Säule aus hellem Licht.

Als die Magie rings um sie herumwirbelte, hörte Rion wieder diese Stimme.

Rion.

Sie war tief und rau, wie etwas Verrostetes, das von unter der Erde an die Oberfläche drang – genauso wie am Tag seiner Bindung. Er war damals viele Male in den Thronsaal zurückgekehrt, in der Hoffnung, sie würde noch einmal zu ihm sprechen. Als dies nicht geschehen war, war er davon ausgegangen, dass er sie sich doch bloß eingebildet hatte.

Rion, flüsterte sie.

Doch, da war sie wieder.

Rion betrachtete seine Umgebung, suchte nach ihrer Quelle. Alles schien normal. Meora gurrte das Baby an, ließ das Bündel in ihrem Arm auf und nieder wippen. Plötzlich glühte der Ring an seinem Finger heiß auf, und er gab sein Bestes, nicht zusammenzuzucken, als es ihm die Haut versengte.

Rion, sagte die Stimme erneut.

Das Glühen ebbte ein wenig ab, als Rion vollkommen stillhielt, um darauf zu horchen, ob die Stimme noch einmal zurückkehrte. Sein Blick wanderte zu Garnet, der Nadir mit all der Liebe in seinen rheumatischen Augen ansah, die Rion hätte empfinden sollen. Vielleicht hatte er bloß noch darauf gewartet, seinen Enkelsohn kennenzulernen, bevor er letztendlich weiterziehen konnte.

Rion, ertönte die tiefe Stimme erneut, während die Hitze wieder zunahm und die Virulenz auf seinem Finger Blasen hinterließ.

Er kniff die Augen zusammen, betrachtete eingehend das glühende Artefakt, das mitten im Raum stand. Das letzte Mal hatte er bereits geglaubt, die Stimme wäre aus der Fackel gekommen, und jetzt war er sich beinahe sicher. Allerdings war er noch nicht gekrönt worden, warum also sollte sie zu ihm sprechen?

Rion, sagte sie erneut.

»Wer ist da?«, fragte er flüsternd.

Weißt du das denn nicht? Du hast meine Tagebücher gefunden, oder nicht?

Rion atmete scharf aus. Herric?

Dir hat nur ein wenig Anleitung gefehlt. Ein kleiner Schubser in ihre Richtung.

Rion dachte an seine lebhaften Träume. War es möglich, dass ein toter König ihn zu der Truhe geführt hatte?

Ich habe sehr lange auf jemanden wie dich gewartet.

Rion sah sich um, betrachtete erst die Decke und die Wände, dann die Gesichter in der Menge. Spielte ihm jemand einen Streich? Oder war er dabei, den Verstand zu verlieren?

Die Virulenz, sagte die Stimme. Benutzzze sie.

Rion blinzelte. Benutzen für was?

Ändere den Lauf der Fackel, sagte die Stimme. Du besitzt die Macht dazu.

Rion zog die Augenbrauen zusammen, während sein Blick durch den Raum huschte.

In diesem Moment schwoll die Magie der Fackel an, die Nadir und Meora umgab, erfüllte die Luft mit Lichtbändern und schirmte die beiden so vor den Blicken aller anderen Anwesenden ab. Rion kanalisierte einen Faden seiner eigenen Magie durch die Virulenz und schickte ihn dann entgegen seinem Instinkt – entgegen allem, was er je zu wissen geglaubt hatte – aus und in die Fackel. Zunächst wehrte sie sich gegen sein Eindringen, versuchte, die Magie wieder herauszudrängen. Doch Rion biss die Zähne zusammen und schleuderte noch mehr Magie hinein. Er drückte mit aller Kraft gegen die Barriere, die ihn zurückhielt.

So ist es richtig, ertönte erneut die raue Stimme. Du machst das sehr gut.

Ermutigt durch diese Worte, kanalisierte Rion noch mehr Magie in das Artefakt, während die Stimme ihm weiterhin gut zuredete.

»Was jetzt?«, hörte Rion sich selbst sagen.

Meora warf ihm durch das durchsichtige Lichtband, das sie umgab, einen neugierigen Blick zu.

Er setzte eine ausdruckslose Miene auf und sah dann schnell weg.

Nun entscheide, was sie tun soll.

Rion zögerte. Sie? Die Fackel?

Sein Blick fiel auf Nadir, der erneut vorwurfsvoll zu ihm aufsah.

Du willst den Jungen bestrafen, nicht wahr?

Ohne wirklich zu verstehen, was da gerade geschah, zwang er der Fackel noch mehr Magie auf, zwar konnte er sie nicht hören, doch er spürte ihre Überraschung. Rion versuchte, ihr die Kontrolle über ihre Magie zu entreißen, doch sie kämpfte gegen ihn an, versuchte, ihn zurückzudrängen.

Rion zuckte zusammen, als sein Ring wieder zu glühen begann, ihm schmerzvoll die Haut versengte. Er griff in seine Tasche, in der ein polierter Stein aus Virulenz lag, und legte die Hand darum, in der Hoffnung, er möge ihm mehr Stärke verleihen. Mit einem weiteren Stoß seiner Magie brachte er den Widerstand der Fackel zum Einsturz.

In diesem Moment verschob sich etwas, und Rion wurde klar, dass er gerade die Kontrolle übernommen hatte. Er sah zu Nadir und zwang die Fackel, ein weiteres Band ihrer Magie auszuschicken, richtete es auf seinen Sohn. Er ließ es an die Stirn des Babys gleiten, was in einem Raum voller Lichtbänder nicht weiter auffiel.

Sofort begann Nadir zu schreien, er ballte seine kleinen Fäustchen und lief rot an. Das Kind wand sich mit solcher Kraft in seiner Decke, dass Meora ins Straucheln geriet.

Die Menge schnappte nach Luft, und verängstigtes Geflüster machte sich breit.

»Was geschieht da?«

»Irgendwas stimmt nicht.«

»Nadir?«, schluchzte Meora. »Was ist mit dir?«

Rion wartete noch einen Moment, atmete tief durch, dann zog er die Magie wieder von ihm weg.

Meora umarmte das Kind, schaukelte es hin und her und machte beruhigende Laute. »Ist schon gut«, flüsterte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Was ist nur mit dir, mein Baby?«

Nach einem weiteren Moment wurde Nadir allmählich ruhiger, und sein kleiner Körper wurde nur noch von einem Schluckauf durchgeschüttelt. Rion betrachtete den Jungen mit kalter Distanz. Dann löste er seine Magie wieder aus der Fackel. Er spürte ihre Erleichterung, als er sich zurückzog, dann machte sie sich wieder daran, Nadir und seine Mutter in wohlwollendem Licht zu baden.

Der Vorfall war schnell vergessen, und die Zeremonie näherte sich ihrem Ende – Glückwünsche und Erfrischungen wurden dargereicht. Rion bemerkte, wie erleichtert und gleichzeitig verwirrt Meora wirkte, während sie Nadir mit Küssen bedeckte.

Doch Meora vergaß nicht.

Sie starrte ihn von der anderen Seite des Raumes an. Angst verdunkelte ihr Gesicht, während sie Nadir fest an sich drückte. Ihr Instinkt schien ihr zu raten, ihren Sohn vor seinem eigenen Vater zu beschützen.

Auch Rion würde nicht vergessen.

Er hatte die Fackel unter seine Kontrolle gebracht. Sie gezwungen, seine Befehle auszuführen. Der einstige König Auroras hatte ihm geholfen, und Rion war über seine Entdeckung viel zu erfreut, um sich nach dem Warum zu fragen.

Sein Blick wanderte zu seinem Vater, der noch immer mit der dunklen Krone des Aurorakönigs auf dem Kopf auf dem Thron saß.

Endlich hatte Rion einen Weg gefunden.

Endlich wusste Rion, wie er an seine Krone gelangen würde.


Kapitel 22
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Gabriel

Gegenwart: Aphelion

In Aphelion ist die Hölle ausgebrochen. Irgendwann zwischen dem Einsturz des Palastes und dem Ausbrechen der Straßenkrawalle ist alles vollkommen außer Kontrolle geraten. Rauch hängt in der Luft, und das Geräusch kleinerer Explosionen ist inzwischen zum Alltag geworden.

Und als wäre das nicht genug, sind meine Brüder noch immer auf der Suche nach Atlas. Ich erhalte regelmäßige Lageberichte. Atlas ist ein Adliger, der noch nie zuvor um sein Leben fürchten musste. Er hat zwar gelernt, ein Schwert gekonnt zu führen, doch meine Brüder wurden in jedem nur erdenklichen Kriegshandwerk geschult, einschließlich dem Aufspüren von geflüchteten Gefangenen. Und da sie so gut wie immun gegen seine Magie sind, insbesondere in der Gruppe, ist es bloß eine Frage der Zeit, bis sie unseren einstigen König eingekesselt haben. Ich hoffe täglich auf Neuigkeiten, habe mich aber noch nicht entschieden, ob seine Ergreifung eine Erleichterung oder bloß eine weitere Bürde für mich wäre.

Ohne meine Brüder an meiner Seite wirken alle anderen auf mich wie die letzten Vollidioten.

»Gabe«, sagt Tyr leise von seinem Stuhl vor dem Fenster aus.

Wir halten uns im Arbeitszimmer des Königs auf. Ich bin so daran gewöhnt, es als Atlas’ Arbeitszimmer zu bezeichnen, doch jetzt ist es Tyrs, oder nicht? Ich habe mir diesen Tag so oft ausgemalt, doch dieser kaum greifbaren Fantasie lag immer zugrunde, dass Tyr sich erheben und seinen Platz als König einnehmen würde.

Doch er ist noch immer diese leere, die Wände anstarrende Hülle, und ich bin nicht sicher, was ich tun soll. Ich mache ihm keinen Vorwurf für seinen Zustand. Atlas ist der Schuldige, und ich sollte an Tyr keine zu großen Erwartungen stellen. Er schuldet uns nichts.

Die Statthalter aller vierundzwanzig Distrikte sitzen um den Tisch herum, den ich extra habe herbringen lassen, da sich Tyr weigert, den Ratssaal zu betreten. Er hat es zwar nicht explizit gesagt, aber ich glaube, dass dieser Ort schmerzliche Erinnerungen in ihm weckt und zu einem der letzten Dinge gehört, an die er sich aus seiner Zeit als König erinnert. Niemand hört seine Frage, weil diese eitlen Gockel alle viel zu sehr damit beschäftigt sind, miteinander zu streiten.

»Geht’s dir gut?«, fragt er mich so leise, dass ich die Worte mehr von seinen Lippen ablese, als sie tatsächlich zu hören.

Mein Herz liegt bleischwer in meiner Brust. Ob ich stark genug bin, ihm dabei zu helfen, zu seinem alten Ich zurückzufinden? Er braucht einen besseren Mann an seiner Seite, als ich es je sein könnte. Er braucht eine andere Bestimmung.

»Ja, alles gut«, sage ich grantiger als beabsichtigt.

Nichts hiervon ist seine Schuld, und das weiß ich. Ich wusste es immer, und auch wenn er stets Zeuge all meiner Unzulänglichkeiten war, hat er mich doch nie dafür verurteilt, wer ich bin.

Ich betrachte die vor mir sitzenden High Fae. Unter ihnen befinden sich sowohl Cornelius Heulfryn, Kommandant des wohlhabendsten Vierundzwanzigsten Distrikts – dessen Tochter mir gerade das Leben zur absoluten Hölle macht –, als auch der Statthalter des Ersten Distrikts, in dem die eher bescheidenen Leute leben, auch wenn diese von ihrer Stellung her noch immer weit über den Low Fae stehen.

Gerade streiten sie über die Führung des Königreichs.

Laut Tyr hat der Spiegel ihn die ganze Zeit über angeschwiegen, als er gestern vor aller Augen zwei Stunden lang vor ihm gestanden hat. Irgendetwas sagt mir, dass er nicht hundertprozentig ehrlich zu uns ist, aber er ist wohl noch nicht bereit, über seine Zukunft zu sprechen.

Ich kann es ihm nicht verübeln.

Von Rechts wegen war Tyr immer der König, und es sollte gar nicht zur Debatte stehen, wer uns anführen soll. Die Statthalter der Distrikte sind allerdings der Meinung, Tyr sei in seinem Zustand nicht in der Lage, zu regieren, und es fällt mir schwer, ihnen in dem Punkt zu widersprechen. Sie können ihn nicht dazu zwingen, abzudanken, aber sie können seine Führung infrage stellen. Aufgabe der Artefakte ist es, zu entscheiden, wer der fähigste Regent oder die fähigste Regentin ist, doch auch sie treffen manchmal die falsche Entscheidung. Ich schätze, es liegt daran, dass ihre Sicht eingeschränkt ist und selbst sie nicht in die Zukunft sehen können.

Auf den Straßen ist entfernt ein Knall der anhaltenden Krawalle zu hören, und ich blicke aus dem Fenster.

Glas splittert, und panische Schreie hallen durch die Luft. Die Geräusche und Kämpfe schwellen mit jedem Tag an und ebben wieder ab. Immer wenn ich glaube, die Situation hätte sich endlich beruhigt, werden die Unruhen durch irgendetwas wieder neu entfacht. Asche verdunkelt den Himmel, ist zu einem immerwährenden Bestandteil der Luft geworden. Der Ozean zu schwarzem Morast, verunreinigt mit verkohltem Holz und Kleidung … und unvermeidlich auch mit mehr Leichen, als ich wahrhaben möchte.

Was kein Fae in diesem Raum verstehen will: Falls Tyr die zweifelhafte Ehre des Herrschens aberkannt wird, steht diese einer anderen Person zu.

Und ich würde mein Leben darauf verwetten, dass diese Person genau die richtige für diese Aufgabe ist.

Eine Person, die der Spiegel bereits vor Jahren auserwählt und uns damit zu diesem Schicksal verdammt hat.

Eine Person, mit der niemand in diesem Raum einverstanden wäre.

Die Tür zum Arbeitszimmer öffnet sich einen Spaltbreit, und Hylene schlüpft herein. Sämtliche Blicke richten sich auf sie, Anklagen bleiben halb ausgesprochen in der Luft hängen.

Ich kann gut verstehen, warum sie verstummen. Sie hat etwas an sich, das stets die Aufmerksamkeit aller auf sie lenkt. Sie ist möglicherweise die einzige Person in meiner unmittelbaren Nähe mit mehr als zwei intakten Gehirnzellen.

Nach Tyrs Enthüllung und der Entführung von Lor und Nadir ist Hylene im Palast geblieben. Sie hat mir erzählt, dass sie den beiden geholfen hat, indem sie sich eine Einladung zur Bindungszeremonie verschafft und dort alles im Auge behalten hat, während die zwei sich in den Thronsaal geschlichen haben. Glücklicherweise haben die Soldaten des Aurorakönigs Hylene nur ausgeknockt und keinen bleibenden Schaden bei ihr hinterlassen, als sie sie überwältigt haben.

»Beachtet mich gar nicht«, sagt sie, als sie durch den Raum schlendert. Sie ist ganz in Apheliongold gehüllt, und dank des Kontrasts zu ihrem feuerroten Haar wirkt es, als würde die Sonne selbst unter uns wandeln. Das Mieder ist skandalös tief geschnitten, gibt den Blick auf ihre runden Brüste frei und schmiegt sich eng an ihre üppigen Kurven. In Zeiten wie diesen sollte ich nicht an meine Begierden denken, doch die haben ihren ganz eigenen Willen. »Ich wollte nur mal nachsehen, was der Grund für all das Geschrei ist. Ich bin sicher, es ist geradezu fesselnd.«

Mehrere Paar Augenbrauen werden zusammengezogen, während alle versuchen, herauszufinden, ob sie gerade beleidigt wurden.

Sie winkt mir kurz zu, bevor sie Tyr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gibt. Unerklärlicherweise haben die beiden eine Beziehung zueinander aufgebaut. Sie sitzt auf eine sehr ruhige Art neben ihm, die er zu brauchen und begrüßen scheint. Ich habe ihn kürzlich sogar lachen gehört, was mir beinahe das Herz zerrissen hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich Tyr davor das letzte Mal habe lachen hören.

»Irgendjemand muss die Verantwortung übernehmen«, sagt ein High Fae, der einem der mittleren Distrikte vorsteht.

Ich kann sie echt nicht auseinanderhalten. Darin war Atlas der absolute Meister. Er kannte sie alle beim Namen, wusste, wer ihre gebundenen Partner, wer ihre Kinder waren. Ich habe das alles immer ausgeblendet, da ich dachte, es würde mich eh nie betreffen.

Das habe ich jetzt wohl davon.

»Tja, du ganz sicher nicht«, sagt eine Frau, die auf der anderen Seite des Tisches sitzt.

»Das habe ich auch nicht gesagt«, erwidert er durch zusammengebissene Zähne.

Dann entfacht sich die Diskussion von Neuem, Stimmen werden erhoben und dröhnen durch den Raum, während jeder versucht, sich Gehör zu verschaffen.

Ich habe keine Ahnung, wie ich das in Ordnung bringen soll, welche Antworten ich ihnen liefern oder wie ich eines der unzähligen Probleme lösen soll. Es muss wirklich jemand die Verantwortung übernehmen, und zurzeit macht es den Anschein, als wäre ich dieser Jemand, womit ich absolut niemandem irgendeinen Gefallen tun würde. Ich lasse mich auf meinen Stuhl am Kopfende des Tisches fallen und reibe mir die Schläfen, ein Stechen flammt hinter meinen Augen auf. Ich scheine den aufkommenden Kopfschmerz nicht mehr abschütteln zu können.

Mein Blick gleitet zu Tyr, der ausdruckslos seine Hände betrachtet, die auf den Armlehnen ruhen. Dann sehe ich zu Hylene, die mit überkreuzten Beinen auf dem Sofa sitzt und durch den Schlitz in ihrem Kleid jede Menge bronzefarbene Haut zur Schau stellt.

Götter, ich muss mich echt am Riemen reißen.

Ich lasse die anderen noch für ein paar Minuten streiten, während ich versuche, mir einen Plan zurechtzulegen.

Was will ich? Dass sie aufhören zu streiten. Niemand von ihnen scheint sich ernsthaft Sorgen darüber zu machen, dass Atlas geflohen ist. Ich hatte leider kein Glück dabei, herauszufinden, wie er entkommen konnte oder wer ihm möglicherweise geholfen hat. War es einer der hier Anwesenden, in der Hoffnung, in einer Art Machtvakuum an die Herrschaft zu gelangen?

Ein lautes Klatschen lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf Hylene, die wieder aufgestanden ist.

»Freunde!«, sagt sie im Befehlston. »Ich denke, das genügt!« Sie schnippt mit den Fingern und bringt die Statthalter damit tatsächlich zum Verstummen. »Ich denke, das war genug … Regieren für heute. Mhh? Ich habe veranlasst, dass Getränke und etwas zu essen für alle im Salon serviert werden.«

Rund um den Tisch wird heftig geblinzelt, und Blicke werden getauscht. Niemand scheint zu wissen, wie er oder sie darauf reagieren soll.

»Freunde!«, sagt Hylene erneut. »Bitte. Lasst uns eine Pause einlegen und uns daran erinnern, dass wir alle nur das Beste für dieses Königreich wollen. Es gibt doch keinen Grund zu streiten.« Sie schlendert zur Tür, und als hätte sie einen Bann über sie verhängt, stehen alle langsam auf. »Ich habe zusätzlich auch noch für ein paar Überraschungen gesorgt«, sagt sie mit funkelnden Augen, die nur allzu deutlich machen, was sie meint. »Das hier ist doch wirklich sehr kräftezehrend, und ihr alle habt euch etwas Entspannung verdient.«

Sie grüßt alle mit Namen, während einer nach dem anderen den Raum verlässt. Ich falle beinahe in Ohnmacht, als ich höre, wie einige ihr sogar danken.

Als der Letzte draußen ist, schmeißt sie die Tür zu, lehnt sich dagegen und reibt sich mit der Hand über die Stirn. »Puh, ich dachte schon, die werden wir nie los.«

»Wie hast du das eben gemacht?«, frage ich. »Das habe ich schon seit zwei Stunden versucht.«

Sie zuckt die Schultern und streicht sich das Haar glatt. »Sie können sich gern so lange streitend im Kreis drehen, bis sie tot umfallen, doch solange der Spiegel sich nicht entschieden hat, was er will, können wir nichts weiter tun. In der Zwischenzeit müssen sie einfach akzeptieren, dass du die Verantwortung trägst.«

»Tyr trägt die Verantwortung«, sage ich, ohne zu wissen, warum ich so auf dieser Täuschung beharre.

»Natürlich. Du trägst die Verantwortung als Tyrs Stellvertreter.«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen, doch sie legt sich meine Hand an ihr Herz. »Ist schon gut«, sagt sie, und in meiner Brust löst sich etwas. »Ich weiß, du willst nur das Beste für ihn.«

Wir drehen uns beide zu Tyr, der uns zwar ansieht, doch noch immer mit diesem neutralen Gesichtsausdruck. Ich wünschte, ich könnte ihn aufwecken, aber ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen soll.

Hylene lässt meine Hand los und stellt sich vor Tyr. »Wie geht’s dir?«, fragt sie, legt ihre Hände auf seine Stuhllehnen und beugt sich zu ihm hinab. »Möchtest du vielleicht schlafen gehen?«

Tyr nickt langsam, und ich verkneife mir ein Seufzen. Das ist alles, was er tut. Schlafen, dasitzen und ins Leere starren. Das ist alles, was er seit Jahrzehnten tut, und ich weiß, er hat mit seinen persönlichen Dämonen zu kämpfen, doch die Handschellen sind fort, und ich kann meine Enttäuschung darüber nicht zügeln, dass das absolut nichts geändert hat. Ich muss Geduld haben. Er hat sie ein Jahrhundert lang getragen. Ich kann nicht erwarten, dass er sofort wieder er selbst ist.

»Lass uns gehen«, sagt Hylene und hilft Tyr hoch. Sie macht kleine Schritte, während er langsam neben ihr herschlurft. Er sieht aus wie ein junger Mann, aber er könnte genauso gut tot sein. Sein Herz mag vielleicht noch schlagen, nichtsdestotrotz hat Atlas ihn getötet. Ich befürchte, er wird nie zu mir zurückkehren.

Hylene und Tyr verlassen das Zimmer, und ich atme einmal tief durch, bevor ich mich dazu entschließe, ihnen zu folgen. Hylene spricht leise auf ihn ein, während ich den beiden mit etwas Abstand folge, bis wir das Schlafzimmer des Königs erreicht haben. Zwei Wachen flankieren die massive goldene Doppeltür, und als wir uns nähern, öffnet uns die High Fae den linken Türflügel. Hylene bedankt sich bei ihr, und ich bin sicher, die Soldatin fällt beinahe in Ohnmacht, als Hylene ihr einen liebreizenden Blick zuwirft. Diese Frau lässt wirklich niemanden kalt.

Wir verfrachten Tyr in sein Bett, und er ist bereits eingeschlafen, bevor wir sämtliche Vorhänge zugezogen haben.

Ich starre auf die Stelle, an der er liegt, betrachte sein sprödes aschblondes Haar auf dem Kissen und frage mich, ob er für immer so sein wird. Hylene stellt sich dicht neben mich und lehnt sich leicht gegen mich. Sie fühlt sich warm und weich an, und ich balle die Hände zu Fäusten, bevor ich zu ihr hinabsehe.

»Es wird alles wieder gut werden«, sagt sie.

»Das glaube ich nicht.«

»Das wird es. Was auch immer sich auf der anderen Seite befindet, wird vielleicht nicht exakt so sein, wie du es dir erträumt hast, aber alles wird in Ordnung kommen. Auf die eine oder andere Weise.«

Ich fahre mir mit einer Hand über das Gesicht. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich weiß, es fühlt sich für dich momentan hoffnungslos an, aber wir werden das schaffen.«

»Wir?«, frage ich.

Sie zuckt die Schultern. »Ich stecke bereits mittendrin, und ich beende gern, was ich angefangen habe.«

Sie blinzelt und sieht mich aus ihren großen grünen Augen an, und zum ersten Mal, solange ich denken kann, regt sich etwas im hintersten Winkel meines vertrockneten Herzens.

Götter, das kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.
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Nadir

Die Evaneszenz

Ich schreite in meinem Zimmer auf und ab, fühle mich wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hat. Ich kann nicht sagen, wie lange ich schon hier oben bin, aber es fühlt sich an, als wären Monate vergangen. Jeden Tag werde ich von Zerra zum Abendessen eingeladen, und die ganze Zeit über macht sie anzügliche Bemerkungen. Sie scheint davon überzeugt zu sein, dass auch ich, einzig aus dem Grund, dass Herric ihr Liebhaber war, ihren Avancen erliegen werde. Tatsächlich überkommt mich inzwischen sogar das ungute Gefühl, sie könnte glauben, ich würde in jeder Hinsicht die Rolle übernehmen, die er in ihrem Leben gespielt hat.

Ich habe mein Bestes gegeben, während des Essens freundlich zu ihr zu sein, habe versucht, sie in falscher Sicherheit zu wiegen, um ihr vielleicht ein paar Informationen zu entlocken. Was ich auch geschafft habe. Sie hat mir zum Beispiel erzählt, dass sie Lor auf die Mission geschickt hat, ihr den Anker von Alluvion zu bringen.

Doch diese Information verwirrt mich nur umso mehr. Warum hat Lor dem zugestimmt? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das wirklich glauben soll. Wenn Lor die Möglichkeit gehabt hätte, hätte sie sofort begonnen, nach Willow und Tristan zu suchen. Außer Zerra hat etwas gegen sie in der Hand. Ich frage mich, ob es vielleicht etwas mit mir zu tun hat, aber Zerra scheint so oder so nicht gewillt zu sein, mich jemals wieder gehen zu lassen.

Aufgrund der vielen Seitenhiebe auf Lor, bei denen ich jedes Mal rotsehe, habe ich außerdem das Gefühl, dass sie sie nicht besonders leiden kann. Ich verstehe nur nicht, wieso. Was könnte Lor getan haben, dass Zerra sie dermaßen verabscheut?

Darüber hinaus habe ich auch ein wenig mehr über das Empyrium und meinen Vorfahren König Herric erfahren, der tatsächlich der erste König des zweiten Zeitalters war. Irgendetwas ist ihm zugestoßen, doch Zerra hat mir bisher nicht verraten, was. Es ist offensichtlich, dass er ihr wehgetan hat, doch so, wie sie mich behandelt, fällt es mir äußerst schwer, Mitleid mit ihr zu empfinden. Ich wäre wohl viel eher auf seiner Seite gewesen.

Die Hochzeit steht kurz bevor, und es ist zwingend notwendig, dass ich vorher hier verschwinde. Nicht nur bekomme ich allein bei der Vorstellung eine Gänsehaut, sie hat außerdem sehr deutlich gemacht, dass sie es direkt im Anschluss auf meinen … Körper abgesehen hat. Bei dem Gedanken, dass ich einmal so werden könnte wie ihre Bediensteten, die hier für immer wie seelenlose Geister gefangen sind, schüttelt es mich.

Ich reibe mir die Brust gegen den permanenten Schmerz an, der hinter meinen Rippen lodert. Ich brauche Lor wie die Luft zum Atmen. Ich will sie in meinen Armen halten und meine Nase im Duft ihrer Haare vergraben. Diese Mischung aus Rosen und Blitzen inhalieren, die mir immer das Gefühl gibt, nach Hause zu kommen. Ich vermisse ihre Haut und diese Augen, mit denen sie mich auf eine Weise sieht, wie niemand sonst es je getan hat. Ich vermisse ihren Mund und ihren Sarkasmus, und ich würde alles dafür geben, dass sie mich genau in diesem Moment anschreit.

Ich betaste das Fenster, drücke mit aller Kraft dagegen, auch wenn ich längst weiß, dass es keinen Zweck hat. Zerra hat erwähnt, dass man ein Opfer bringen muss, wenn man ihren Palast zerstören will, und ich habe noch nicht herausgefunden, was genau das bedeutet. Nach unserem ersten Abendessen hat Zerra mir meine Magie zurückgegeben, doch ich habe schnell verstanden, dass es nur eine Erinnerung an mich war, dass diese hier oben keinerlei Macht besitzt. Dass ich hier oben keinerlei Macht besitze.

Sie scheint auch nur zu funktionieren, wenn ich allein in meinem Zimmer bin, und ich habe bereits auf jede erdenkliche Weise – mit jedem bisschen Stärke, das in mir steckt – versucht, mich mit ihrer Hilfe aus diesem zu befreien.

Doch nichts hat funktioniert.

Gefangen an diesem Ort, verliere ich allmählich meinen Verstand.

Ich brauche Lor.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich in meiner Bewegung innehalten. Ich habe dieses Geräusch zu fürchten gelernt. Denn es bedeutet, dass ich gleich wieder zu einem dieser unangenehmen Abendessen geschleift werde. Sie warten gar nicht erst auf eine Antwort. Die Tür schwingt auf, und zwei von Zerras Dienerinnen kommen herein.

Beide tragen Kleider aus hellem, beinahe durchsichtigem Material, das sie bis zum Boden hinab umwabert. Ihr glänzendes Haar ist gelockt und hochgesteckt, um ihre Augen winden sich kunstvolle schwarze Linien, und ihre Lider und Wangen sind mit schimmerndem Puder bedeckt. Mittlerweile weiß ich, dass Zerra in ihrer Gegenwart nichts toleriert, was nicht glitzert und funkelt und perfekt aufeinander abgestimmt ist.

»Ihre Majestät wünscht, Euch beim Abendessen zu sehen«, sagt Tia – die Fae links von mir – abwesend und mit hohler Stimme und verbeugt sich.

Ich unterdrücke ein tiefes und erschöpftes Seufzen.

»Sie bittet Euch, das hier zu tragen«, sagt die andere, Diana, und streckt mir eine silberne, an Kragen und Manschetten mit Glitzersteinen besetzte Jacke entgegen.

Sie ist der Gipfel der Geschmacklosigkeit. Und selbst wenn sie es nicht wäre, will ich von dieser Göttin nichts haben.

Trotzdem versuche ich, nicht zu viel Aufhebens darum zu machen, da mich das entweder umbringen oder von meiner Flucht abhalten würde. Ich werde sogar weiter den wohlwollenden Gefangenen spielen, in der Hoffnung, auf die Weise noch ein paar weitere Informationen aus ihr herauszubekommen. Zerra sieht anscheinend sowieso nur das, was sie sehen will, sodass ich mir nicht einmal allzu viel Mühe dabei geben muss. Ich lasse den Kopf kreisen, versuche, etwas von der Anspannung in meinen Muskeln zu lösen, und setze ein steifes Lächeln auf.

»Vielen Dank«, sage ich, und Diana hält mir die Jacke auf.

Ich gehe zu ihr und lasse die Arme in die Ärmel gleiten, bevor sie sie mir um die Schultern legt und noch einmal glatt streicht.

»Sie steht Euch gut, Ihre Majestät wird sehr zufrieden sein«, sagt Tia.

Ich schnaube. »Toll.«

»Folgt uns«, sagt Diana. »Das Abendessen ist bereit.«

Sie drehen sich beide um und erwarten, dass ich ihnen folge. Was ich, artiger Schoßhund, der ich nun einmal bin, auch sogleich tue.

In der Zwischenzeit habe ich auch noch erfahren, dass Zerra die Lebenden nur deutlich sehen und in die Evaneszenz holen kann, wenn sie sie rufen. Ansonsten müssten sie ihre Einladung annehmen oder tot sein. Ich erinnere mich daran, dass Lor um Hilfe geschrien hat, was wohl erklärt, wie sie uns beide in ihre Fänge bekommen hat.

Und diese beiden armen Frauen haben einfach nur zu Zerra gebetet, als sie gegen ihren Willen hierherverfrachtet wurden, also versuche ich, meinen Frust nicht an ihnen auszulassen.

Die Tür öffnet sich, und wir schreiten gemeinsam den seltsamen Glasweg entlang. Ich habe mich ein wenig daran gewöhnt, auch wenn mir immer noch etwas schwindelig wird. Der Weg führt nach links, und ein weiterer runder und schwebender Raum erscheint vor uns.

Diana öffnet die Tür und bedeutet mir, das Schlafzimmer zu betreten, das sich dahinter befindet. Alles ist in Weiß gehalten, der Boden mit dickem Fellteppich ausgelegt. An der Wand steht ein riesiges weißes Holzbett, über und über mit weißen Laken und Kissen bedeckt, doch es ist die Aussicht, die mir den Atem raubt.

Gigantische Rundbogenfenster verlaufen von der hohen Decke bis zum Boden und geben den Blick auf eine schneebedeckte Gebirgskette frei. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier oben sehe ich etwas anderes als unendliche Weite aus blauem Himmel und Wolken.

Zerra sitzt gerade an einem Frisiertisch und betrachtet sich in einem kleinen Handspiegel. Als ich eintrete, sieht sie zu mir hoch, legt den Spiegel hin und steht auf.

»Was ist das?«, frage ich und deute vage zu den Fenstern.

Sie zuckt die Schultern. »Manchmal verändere ich gern die Aussicht. Der Nebel wird mit der Zeit ziemlich eintönig.«

»Wo genau sind wir?«, frage ich, gehe ein Stück auf die Fenster zu und betrachte den Horizont. Der Ausblick ist vielleicht ein anderer, trotzdem wirkt das, was ich sehe, einfach nicht echt, ganz so, als hätte jemand einen Berg nachgebildet und ihn tausendmal nachgezeichnet.

»Wir sind irgendwo über, unter, neben Ouranos.«

Ich drehe mich zu ihr um. »Was soll das heißen?«

Sie wedelt mit einer Hand in der Luft. »Die Evaneszenz ist überall. Ich kann es nicht erklären.«

Ich runzle die Stirn, als sie auf mich zukommt und mich von Kopf bis Fuß mustert.

»Sollen wir essen?« Sie deutet zu dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem Silbergeschirr und ein gigantischer Kerzenleuchter angerichtet sind, von dem stetig Wachs hinabtropft.

Ich folge ihr hinüber und setze mich, während sie meinen Teller mit Essen füllt. Alles in mir rebelliert, wenn sie mich wie ein kleines Kind behandelt, aber ich kralle die Finger in die Oberschenkel und erinnere mich daran, dass ich freundlich bleiben muss.

Als sie mir den überfüllten Teller hinstellt, schenke ich ihr ein Lächeln, von dem ich hoffe, dass es authentisch wirkt, bevor ich mich dazu überwinde, ein paar Bissen zu essen. »Was hast du heute so alles gemacht?«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen und zuckt die Schulter. »Warum?«

»Wenn ich noch eine Weile hierbleibe, würde ich gerne mehr über dich erfahren.«

Diese Antwort scheint ihr zu gefallen. Sie beugt sich vor und legt die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Nur den Palast ein wenig aufgehübscht«, sagt sie und wedelt mit einem Mal gut gelaunt mit einer Hand. »In der Evaneszenz kann ich alles möglich machen. Essen. Partys. Wein. Sex. Alles, was dein düsteres kleines Herz begehrt.«

Ich versuche, Interesse an ihrer Antwort zu heucheln, während ich einen weiteren Bissen hinunterwürge. »Kannst du auch kontrollieren, was auf der Erde passiert?«

Normalerweise weigert sie sich strikt, sich von mir derart ausfragen zu lassen, aber gerade zögert sie nur für einen Sekundenbruchteil, bevor sie mir antwortet. »Meine Aufgabe auf der Erde ist es, über die Artefakte zu wachen und sicherzustellen, dass sie ihren Job machen. Und ich bin auch das Medium für ihre Magie.«

»Was ist mit dem, was in Aphelion passiert ist?«, frage ich, in der Hoffnung, dass sie jetzt nicht aufhört zu reden. »Atlas hat sich als König ausgegeben. Sollten die Artefakte so was nicht eigentlich verhindern?«

Sie dreht den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern und nimmt dann einen Schluck. »Ja. Das. Tja, ich wollte mich gerade darum kümmern.«

»Das ging schon fast hundert Jahre so.«

»Tatsächlich?« Sie blinzelt mich aus ihren großen Augen an. »Hier oben hat die Zeit ihr ganz eigenes Tempo.«

»Ist nicht genau das deine Aufgabe?«, frage ich und versuche, dabei nicht zu wertend zu klingen.

Anscheinend ohne Erfolg.

»Ich wusste, die Jacke würde dir stehen.« Sie streckt eine Hand aus, klopft mir imaginären Staub von der Schulter und richtet dann mein Revers, offensichtlich darauf aus, das Thema zu wechseln.

Ich schätze, das war es mit ihrer Plauderlaune. Ich widerstehe dem Drang, ihr die Hand wegzuschlagen.

»Ich finde, wir sollten dir so eine für die Hochzeit anfertigen lassen … Vielleicht hier ein bisschen was mit Gold.« Sie legt mir eine Hand auf die Brust und legt lächelnd den Kopf schief. »Wäre das nicht schön?«

»Zerra«, sage ich. »Ich habe eine Seelengefährtin. Wir können nicht heiraten.«

»Eben hast du noch gesagt, dass du bleiben wirst.«

»Ja, aber ich werde dich nicht heiraten. Ich kann nicht.«

Sie schubst mich spielerisch, aber doch ein wenig zu fest, als dass es glaubwürdig wäre. Mein Stuhl kippelt leicht zur Seite, und ich schnaube, als ich mich wieder aufrichte.

»Mach dich nicht lächerlich. Deine Seelengefährtin wird nicht mehr lange am Leben sein.«

Die Worte lassen mich aufhorchen. »Was soll das heißen?«

Leise vor sich hin summend, steht sie auf und schlendert zum Fenster hinüber.

»Zerra«, knurre ich und folge ihr. Ich packe sie am Arm und drehe sie zu mir herum. »Was zur Hölle soll das heißen? Wenn du sie auch nur anrührst …«

Eine heftige Ohrfeige schneidet mir das Wort ab, mein Kopf wird zur Seite gerissen, und ich schmecke Blut.

»Sei nicht so grob«, sagt Zerra und streicht sich seelenruhig die Vorderseite ihres Kleides glatt. »Ihre Existenz stellt eine Bedrohung dar. Und schon bald wirst du dich nicht mehr an sie erinnern können. Schon bald bin ich alles, was du noch brauchst.«

Ich dachte, ich wäre vorher schon wütend gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu der tief sitzenden Wut, die jetzt in mir brodelt.

»Ich werde dich zerstören«, zische ich, mache einen Schritt auf sie zu und dränge sie gegen das Fenster. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst …«

Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Der Spiegel auf Zerras Frisiertisch blitzt auf. Wir sehen uns an, und etwas in ihrem Blick sagt mir, dass ich besser hinübergehen und nachsehen sollte.

Noch bevor ich weiß, was ich tue, durchquere ich das Zimmer, und dann sehe ich sie.

Lor.

Sie rennt durch einen Wald. Ihre Füße sind nackt, und ihr Gesicht ist bedeckt mit Blut und Erde. Sie weint und strauchelt immer wieder, ruft irgendetwas, aber ich kann sie nicht hören.

»Lor«, schreie ich, als sie sich seitlich gegen einen Baum presst und ihre Stirn dagegen lehnt. Tränen vermischen sich mit dem Blut auf ihren Wangen. »Lor! Hörst du mich?«

Mein ganzer Körper zittert, und meine Finger werden taub. Da ist sie. Sie ist am Leben, aber sie braucht mich.

Ich schnelle zu Zerra herum, die mich mit vor der Brust verschränkten Armen und demselben höhnischen Grinsen im Gesicht beobachtet. Mit dem Spiegel in der Hand presche ich auf sie zu.

»Was passiert da gerade mit ihr?«, frage ich.

»Oh, sie hat ihren kleinen Auftrag erfolgreich zu Ende gebracht«, erwidert sie mit einem leichten Schulterzucken.

»Der Anker?«, frage ich, wobei ich so fest mit den Zähnen knirsche, dass ich befürchte, sie könnten mir ausbrechen.

»Ja. Sie hat das ziemlich gut gemacht. Besser, als ich erwartet habe, wirklich. Da gibt es nur ein winziges Problem. Dein Vater ist aufgekreuzt und macht gerade Jagd auf sie.« Sie legt den Kopf schief und schiebt die Unterlippe leicht vor. »Bedauerlich.«

Ich hebe den Spiegel und starre hinein, sehe, wie Lor zwischen Bäumen hindurchrennt. Sie wirkt, als würde sie versuchen, sich zu verstecken. Mein Vater darf sie einfach nicht in die Finger bekommen. Immer wieder bleibt sie stehen und sieht hoch zum Himmel. Ihr Mund bewegt sich, als würde sie versuchen, leise zu sein, doch es ist offensichtlich, dass sie nach Zerra ruft.

»Lor!«, rufe ich erneut, aber es hat keinen Zweck. Sie kann mich definitiv nicht hören. »Hilf ihr!«, sage ich an Zerra gewandt. »Tu was! Lass mich zu ihr!«

Zerra lacht, und der Klang ist so schmerzhaft, als würde mir jemand mit Messern in die Ohren stechen. »Komm schon. Du kennst mich doch inzwischen sicher besser, oder?«

Brüllend renne ich auf sie zu, ohne wirklich zu wissen, was ich vorhabe, aber irgendetwas muss ich tun. Ich ramme sie, doch es fühlt sich an, als würde ich gegen eine Eisensäule laufen. Sie schleudert mich beiseite, und ich fliege durch den Raum, schlage mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Wand.

Ich falle zu Boden, halte mir stöhnend den Hinterkopf und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Blut befleckt die Wand genau dort, wo sich feine Risse wie Spinnweben ausgebreitet haben. Sie betrachtet mich, ohne einen Tropfen Schweiß auf der Stirn, und ich rapple mich auf, bereit, erneut anzugreifen, als ich von hinten an beiden Armen gepackt werde.

Tia und Diana haben mich fest im Griff, offensichtlich verfügen die beiden über die gleichen unnatürlichen Kräfte wie ihre Göttin. Ich versuche, mich zu befreien, aber auch wenn ich viel größer bin als sie alle, komme ich mir vor wie ein Kind, das zwei ausgewachsene Krieger bekämpft.

»Lass mich zu ihr!«, schreie ich. Der Spiegel liegt zu Zerras Füßen auf dem Boden, und ich sehe Bilder von Lor darin aufblitzen, die noch immer durch den Wald rennt. »Lor!«

»Schafft ihn weg«, sagt Zerra. »Ich bin deine Theatralik langsam wirklich leid, Herric. Ich lasse dich heraus, wenn du dich wieder benehmen kannst.«

»Hilf ihr!«, brülle ich. »Lor! Lor! Ich liebe dich!«

Doch es hat keinen Zweck. Ich werde aus dem Zimmer gezerrt und zurück in meine Kerkerzelle gebracht.
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Lor

Irgendwo außerhalb von Alluvion

Wie gelähmt stehe ich da, beobachte die Magie des Aurorakönigs und wie die Lichtbänder am Himmel wogen. Es ist eine Botschaft und eine Warnung zugleich. Ich werde ihm nicht noch einmal entkommen.

Ich stürze mich zwischen die Bäume, renne blind. Meine Arme und mein Gesicht sind von den Ranken und Zweigen völlig zerkratzt. Ich fühle keinen Schmerz, spüre nur, wie das Blut mir in Mund und Augen tropft. Ich wische es weg, laufe weiter. Meine einzige Mission ist, zu entkommen. Jedes Mal, wenn ich fliehe, mache ich ihn nur noch wütender, was ich verstehe, denn ich würde genauso empfinden. Der Aurorakönig und ich haben etwas gemein: Wir lassen uns durch nichts von dem abhalten, was wir wollen.

Während ich mich durch die Büsche winde, lausche ich weiterhin auf Geräusche meiner Verfolger. Ich kann meine Magie nicht einsetzen – zumindest nicht die von der hilfreichen und zerstörerischen Sorte –, denn sie würde sofort preisgeben, wo ich mich befinde.

»Zerra«, flüstere ich. »Ich habe den Anker. Finde mich. Komm, hol ihn dir, und gib mir meinen Seelengefährten zurück.«

Ich wiederhole die Worte immer und immer wieder, um mich auf etwas zu fokussieren, während ich weiter hoffe, dass sie mich endlich hört. Ein Teil von mir vermutet, dass sie Spielchen mit mir treibt. Eine dunkle Ahnung sagt mir, dass es ihr Spaß macht, zu sehen, wie ich um mein Leben renne.

Da kommt mir eine Idee. Es ist riskant und vermutlich der schlechteste Plan, den ich jemals hatte, aber wann habe ich mich davon aufhalten lassen?

Wenn Zerra nicht zu mir kommt, dann zwinge ich sie eben dazu.

Ich werde langsamer, blicke mich um. Ein entferntes Rascheln und Knacken verrät mir, dass Rions Männer ganz in der Nähe sind. Die Geräusche dringen von allen Seiten zu mir, und es ist offensichtlich, dass ich sie ohne meine Magie nicht abhängen kann. Ich kann mich eine Weile verstecken, aber früher oder später werden sie mich finden. Ich könnte sie in die Luft jagen, doch dann würden nur weitere folgen. So viele mehr. Ich bin weit in der Unterzahl, und der Aurorakönig ist nicht der Typ, der zum dritten Mal den gleichen Fehler macht.

Aber ich darf meinen Plan nicht zu offensichtlich machen, sonst werden sie vermuten, dass ich etwas im Schilde führe.

Langsam passe ich meine Laufrichtung an, schätze, dass ich ihren Weg in einiger Entfernung kreuzen werde, wenn ich meinen so fortsetze. Es wird aussehen, als hätte ich zu viel Angst, um klar zu denken, und würde nicht wissen, was ich tue. Hoffe ich zumindest. Ich laufe zwischen den Bäumen durch, und den schweren Atem, der in meiner Kehle kratzt, brauche ich gar nicht vorzutäuschen. Ich bin völlig ausgelaugt und kurz davor, zusammenzubrechen.

»Zerra, wo bist du, verdammt noch mal?«, versuche ich es noch mal. »Bitte, bring mich nicht dazu, das zu tun.«

Die Geräusche von Rions Wachen werden lauter, als sie wie eine Herde Nilpferde durch das Unterholz brechen. Sie sind sich meiner Gefangennahme so sicher, sie bemühen sich nicht mal darum, unbemerkt zu bleiben.

Jetzt ist es an der Zeit für den unglaublich dummen Teil meines Plans. Ich muss zulassen, dass sie mich sehen.

Ein Ast liegt auf meinem Weg, und ich zucke zusammen, als ich meinen Fuß daraufsetze. Das Knacken echot wie ein Blitz durch den Wald.

»Da ist sie!«, ruft eine Stimme kaum eine Sekunde später.

Ich drehe mich in die entgegengesetzte Richtung, renne, so schnell ich kann, winde mich durch die Bäume und höre, wie sie langsam aufholen. Meine Chance auf Sicherheit verringert sich immer weiter.

Steine und Äste stechen in meine nackten Füße, doch ich spüre nichts davon. Adrenalin durchflutet meine Adern, hält mich aufrecht, doch das wird nicht lange anhalten. Ich renne seit Stunden, und meine Kraft ist schon lange erschöpft. Dutzende Soldaten umgeben mich, treten hervor wie aus dichtem Nebel, bis ich schließlich schwarze Uniformen sehe, soweit das Auge reicht. Sie nähern sich mir, als wäre ich ein verletztes Reh, und ich hoffe inständig, ich habe die richtige Entscheidung getroffen.

Als ich von allen Seiten umzingelt bin, komme ich auf einer kleinen Lichtung abrupt zum Stillstand, wirble einmal um die eigene Achse. Noch immer umklammere ich die Schlinge, in der sich der Anker befindet, als zahllose Soldaten zwischen den Bäumen hervortreten, vollkommen lässig und selbstsicher.

In diesem Augenblick habe ich zwei Möglichkeiten. Die erste besteht darin, meine Magie zu nutzen. Ich könnte sie alle auf einmal ausschalten, doch das würde das Problem nur vorübergehend lösen. Rion würde einfach mehr Wachen schicken und mich damit wieder in genau die gleiche Situation bringen, ich würde wieder um mein Leben rennen, während ich immer schwächer werde. Letztendlich würden sie mich ermatten. Oder aber ich lasse zu, dass sie näher kommen, und hoffe gegen jede Vernunft, dass Zerra zusieht. Alles hängt davon ab.

»Was hast du denn da, Süße?«, fragt mich ein Soldat mit gemeinen Augen und deutet auf die Schlinge.

Ich mache mir nicht die Mühe, zu antworten. Sein kleines Erbsenhirn könnte das Ausmaß dessen, was ich in meinen Händen halte, nicht einmal dann begreifen, wenn ich ihm ein Bild mit entsprechenden Beschreibungen zeichnen würde.

»Kommt nicht näher«, sage ich und strecke meine Hand vor mir aus.

Doch dieser Mistkerl lächelt mich einfach an. Er fürchtet sich kein bisschen vor mir. Sicherlich hat er gesehen, was ich mit dem Palast gemacht habe? Immer werde ich von allen unterschätzt.

»Unser König würde gern ein Wörtchen mit dir reden«, sagt er. »Wenn du friedlich mitkommst, verspricht er, dass dir nichts geschehen wird.«

»Ein Wörtchen? Und was dann? Wird er mich gehen lassen?«

Das dumme Gesicht verschwindet von meinem Gesicht, und es ist offensichtlich, dass er keine Ahnung hat, wie er die Frage beantworten soll.

»Das dachte ich mir«, sage ich.

Seine Miene verwandelt sich zu einer hässlichen, finster dreinschauenden Fratze. »Du bist umzingelt«, sagt er. »Du kannst nicht entkommen.«

Ich schnaube. Er hat recht, aber genauso habe ich es geplant. Ich hoffe nur, dass ich das Ganze nicht falsch eingeschätzt habe.

»Du hast keine Ahnung, wer ich bin, oder?«

»Du bist aus Nostraza. Eine entlaufene Irre.«

»Das hat er euch gesagt? Es war meine Magie, die den Kristallpalast zerstört hat. Ich könnte euch alle auf der Stelle umbringen.«

Ich sehe das Zögern in seinen Augen. Er hat das nicht mit mir in Verbindung gebracht. Rion ist so ein Stück Scheiße – er sagt nicht einmal denen, die ihm loyal sind, worauf sie sich einlassen. Ich könnte sie alle im Handumdrehen grillen, und das weiß er. Alles, um seinen Willen zu bekommen.

Doch dieses Spielchen können wir beide spielen.

»Also komm und hol mich«, sage ich spöttisch.

Der Kerl guckt nach links und rechts und muss ein geheimes Signal gegeben haben, denn langsam kommen sie alle näher. Ich bleibe standhaft, zwinge meine Magie zurück, obwohl sie ausbrechen will. Sie spürt die Gefahr und will mich schützen.

Ein weiterer Schritt.

Sie haben mich fast erreicht, und ich werfe einen Blick Richtung Himmel.

Dann passieren mehrere Dinge auf einmal.

Ein Soldat packt mein Handgelenk, während ein anderer nach meinem Arm greift und ihn so fest verdreht, dass ich aufschreie und in die Knie gehe.

Zerra. Wo bist du?

Eine andere Hand packt mich an den Haaren und zieht meinen Kopf zurück. Ich begegne dem Blick des ersten Soldaten – er sieht siegestrunken aus, ein höhnisches Grinsen auf seinen Lippen. »Sie ist hier!«

Rion taucht am Rande der Lichtung auf, die eine Hand liegt zur Faust geballt in der anderen, als könnte er es nicht erwarten, mich zu Brei zu schlagen.

Angst breitet sich in mir aus.

Er macht einen langsamen Schritt, neigt seinen Kopf und genießt meine Verzweiflung.

Ich bin so blöd. Was habe ich nur getan?

Schwarz rauchende Magie steigt von seinen Fingerspitzen auf, umschließt ihn und streckt sich dann wie eine Wolke giftigen Staubs nach mir aus. Meine Magie entrinnt mir, meine Fingerspitzen werden taub. Er hält vor mir inne, und der Soldat zieht meinen Kopf noch weiter zurück, zwingt mich dazu, Rion anzusehen. Sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Schmollmund, und er streckt seinen Finger aus, um mein Kinn zu streicheln.

Ich versuche, mich seiner Berührung zu entziehen, doch ich werde an Ort und Stelle gehalten.

Dann packt er mein Gesicht mit seiner großen Hand, so kräftig, dass ich wimmere. »Du kannst weiter weglaufen«, sagt er. »Aber ich werde dich immer finden, Herzkönigin. Du hast mich einmal getäuscht, als du noch ein Kind warst. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich mich von dem Mädchen, das vor all den Jahren auf diesem Tisch gelegen hat, habe in die Irre führen lassen. Doch diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.«

Er hebt eine Hand, schnipst mit den Fingern, und eine Gestalt tritt zwischen den Bäumen hervor. Sie trägt ein Halsband aus dem gleichen leuchtenden blauen Stein, den ich von Tyr wiedererkenne. Das gleiche Material, von dem ich mich das letzte Mal befreit habe, als Rion mich in seiner Gewalt hatte.

Ich kämpfe stärker gegen seinen Griff an, versuche, mich loszureißen.

»Du hast meine Handschellen zerstört. Wie hast du das geschafft?«

Ich schüttle den Kopf, während er mein Gesicht zusammendrückt. Tränen entrinnen meinen Augenwinkeln. Ich weiß nicht, wie.

»Diese hier wurden verstärkt und mit einer zusätzlichen Schutzvorkehrung versehen«, sagt er mit einem finsteren Lächeln. »Ich werde deine Magie bald brauchen, aber noch bist du nichts als ein Ärgernis.«

»Nein«, sage ich, versuche, mich erneut loszureißen, während sein Lächeln kälter wird als ein arktischer Wind.

Der Soldat mit dem Halsband nähert sich, und Panik macht sich in mir breit. Ich erkenne, dass es trüberes Blau ist, die Ränder schwarz getönt. Ich bin kurz davor, wieder eingesperrt zu werden. Ich versuche, meine Magie zu rufen, aber Rions dunkle Magie blockiert meine.

Ich verliere mich in meiner Panik, versuche, mich ihm zu entziehen, als der Soldat sich nähert.

Er hält das geöffnete Halsband vor sich, greift nach mir, bereit, es um meinen Hals zu schließen, und dann … löse ich mich in nichts auf.
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Weißer Rauch füllt meine Augen, Mund und Lunge. Ich huste, mein Körper fühlt sich wie eine unkoordinierte Sammlung von Knochen und Muskeln an, bis er sich anscheinend wieder zusammenfügt und ich wieder festen Boden unter mir habe. Ich liege auf einem kalten Marmorboden, meine Wange auf die Fliesen gepresst. Es fühlt sich seltsam gut an. Ich stöhne auf, als ich mich bewege. Meine Füße schmerzen, die Sohlen sind so zerschnitten, dass die kalte Brise darauf sticht. Meine Haut wurde von der strahlenden Sonne intensiv verbrannt. Meine Haare tun weh, wo der Soldat mich gepackt hat, und ich spüre an meinen Armen und meinem Kinn die Prellungen, die Rion und seine Soldaten hinterlassen haben.

Aber ich lebe, und noch wichtiger: Ich bin ihm wieder entkommen.

Ein langsames Klatschen reißt mich aus meiner Gedankenspirale, und ich muss meine Augen schließen, damit der Schwindel nachlässt, bevor ich meinen Kopf anhebe, um die Quelle des Spotts auszumachen. Natürlich weiß ich bereits, wer da steht. Ich erkenne die merkwürdige, nicht greifbare Leere dieses Orts wieder. Ich erinnere mich an den Geruch. Es ist gleichzeitig süß und frisch und erinnert mich dennoch an nichts.

Mein Plan hat funktioniert. Ich habe mich auf Zerras Verlangen verlassen, den Anker von Rion fernzuhalten, und statt nur zu reagieren, habe ich mich dazu gezwungen, nachzudenken, und es hat funktioniert. Tristan wäre außer sich vor Wut, aber er kann den Erfolg nicht bestreiten.

Natürlich beantwortet das nicht die Frage, warum sie mich erst ignoriert hat oder warum sie bis zur letzten Sekunde gewartet hat, um mich zu retten.

Perfekt pedikürte Zehen tauchen in meinem Sichtfeld auf, und ich zwinge mich dazu, aufzusehen, bevor ich mich schließlich hochdrücke und hinsetze.

»Ich habe den Anker«, sage ich. »Wo zur Hölle hast du gesteckt?«

Sie presst die Lippen zusammen, und ihre Nasenflügel beben, als könnte sie diese Dreistheit nicht glauben. »Ich war genau hier und habe auf dich gewartet.«

»Warum hast du dir so viel Zeit gelassen, bis du mich gerettet hast?«

Sie lässt ein trällerndes Lachen erklingen, wie kristallisierte goldene Glocken. »Ich habe die Darstellung so sehr genossen. Du bist sehr einfallsreich, nicht wahr? Allerdings nicht besonders klug. Warum warst du dir so sicher, dass ich dich retten würde?«

»Du willst den Anker.«

Sie wendet sich ab und geht ein paar Schritte, bevor sie wieder herumwirbelt. »Hmm. Vielleicht.«

Ich seufze und schüttle den Kopf. »Okay, ist ja auch egal.« Ich nehme die Schlinge ab und gebe sie ihr. »Da hast du ihn. Gib mir jetzt Nadir.«

Wieder kommt sie auf mich zu und greift nach der Schlinge. Ich widerstehe jedem Instinkt, sie wieder zurückzuziehen, aber ich bin mir bewusst, dass ich diejenige bin, die keinerlei Asse im Ärmel hat. Eine kurze Sekunde lang klammere ich mich daran fest, ihre Augen blitzen auf, bevor ich sie loslasse. Sie hebt die Schlinge an und tastet durch den Stoff nach dem Gegenstand, als einer ihrer Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzieht.

»Gut gemacht«, sagt sie. »Du bist einfach da reingegangen und hast es ihm unter der Nase weggeklaut.«

Den zweiten Teil sagt sie nicht auf bewundernde Art, sondern vielmehr so, als würde sie über meine Dreistheit nachdenken.

»Nun, du hast mir keine Wahl gelassen.«

»Du musst ihn wirklich lieben«, sagt sie, beinahe so, als wäre es eine Frage.

»Ja.« Ich brauche nichts anderes vorzutäuschen. Ich habe ihr bei meinem letzten Besuch geradezu das Herz ausgeschüttet.

»Das ist äußerst … bewundernswert.« Sie streckt die Schlinge von sich und dreht ihre Hand, bevor er sich in Luft auflöst und dann auf der anderen Seite des Raums wieder auftaucht, wo sich vier Sockel befinden, über denen jeweils ein Anker schwebt.

Ich kneife die Augen zusammen und erkenne die Details von den Ankern von Tor, den Waldlanden und Celestria. Ich wusste bereits, dass sie in ihrem Besitz sind, aber sie so aufgereiht zu sehen, bringt mich auf eine Idee.

»Er wird in meiner Sammlung so gut aussehen.«

»Ja, toll«, sage ich und schiebe eine verschwitzte Haarsträhne von meiner Stirn. »Ich freue mich wahnsinnig für dich.«

Ihre Mundwinkel zucken, als würde sie das amüsieren. Oder als hätte sie Blähungen. Es ist nicht leicht zu sagen, was von beidem zutrifft.

»Sobald du mir Nadir zurückgibst, bist du uns los.«

»Er ist ziemlich sauer auf dich. Ich habe ihm erzählt, was du getan hast.«

»Das ist mir egal. Ich hätte es ihm auch gesagt.«

Zerras Lachen ist hohnerfüllt. »Natürlich hättest du das. Edle Lor.«

»Was hast du für ein Problem mit mir? Warum bist du so …«

Zerra neigt erwartungsvoll ihren Kopf, wartet ab, was ich zu sagen habe. Aber vielleicht sollte ich sie nicht so direkt beleidigen.

»… unglaublich«, beende ich den Satz lahm.

Die Lüge ist so offensichtlich, dass Zerra die Augen zusammenkneift. »Ich werde so tun, als hättest du das nicht gesagt. Ich habe eine weitere Mission für dich.«

Ein Knurren bildet sich in meiner Kehle. Die ganze Zeit habe ich die kleine Stimme ignoriert, die mir zugeflüstert hat, dass das passieren könnte. Sie wird ihn nicht von mir fernhalten. Ich werde sie zerstören.

»Ich habe getan, was du von mir wolltest. Gib mir meinen Seelengefährten zurück.«

»Aber du bist gerade so motiviert.«

Meine Schultern krümmen sich vor Wut, und ich mache einen Schritt auf sie zu. »Du hast es mir versprochen.«

»Das habe ich«, sagt sie, tippt sich an die Unterlippe. »Aber ich war nie besonders gut mit Versprechen, nicht wahr?«

Glühend heißer Zorn brodelt in meinem Bauch, brennt eine Spur aus Feuer durch meine Brust. Sie starrt mich mit diesem überheblichen Blick an, und ich stelle mir vor, wie ich ihre Augen und Nase langsam und qualvoll aushöhle, wobei ich ihren Mund intakt lasse, damit sie dem Klang ihrer animalischen Schreie lauschen kann.

»Das kannst du nicht machen! Gib ihn mir sofort zurück!«

Meine Stimme echot in den hohen Zimmerkanten wider, und ich hole tief Luft, versuche, meine Reaktion zu zügeln, selbst während ich vor Wut innerlich koche. »Was auch immer sonst du willst, ich werde es tun, wenn du ihn mir zurückgibst. Ich schwöre es.«

Sie denkt darüber nach. »Aber wie soll ich darauf vertrauen? Jetzt habe ich deine Loyalität, aber wenn ich dich gehen lasse, könntest du dich gegen mich wenden.«

»Du bist eine Göttin. Du hast doch bestimmt keine Angst vor mir.«

Sie kneift ihre Augen zusammen, und ich erkenne darin eine solche Kälte, dass ich mich frage, ob ich einen Nerv getroffen habe. Was fürchtet sie? Worüber macht sich die Göttin Zerra Sorgen? Weiß sie, was das Empyrium von mir will? Wie findet sie das? Ich will sie so gern fragen, aber ich weiß nicht, ob die Frage nicht eine weitere Liste mit Gründen ins Leben ruft, warum sie mich foltern sollte. Sie scheint nicht besonders glücklich, aber vielleicht gefällt sie sich in der Rolle, und wenn sie weiß, dass ich sie ersetzen soll, was würde sie dann versuchen? Ich bezweifle, dass sie mir glaubt, wenn ich sage, dass ich nichts damit zu tun haben will.

»Natürlich nicht«, faucht sie. »Aber ich vertraue dir nicht.«

Ich strecke meine Hände aus und gehe langsam auf sie zu, als würde ich ein knurrendes Monster beruhigen wollen. »Hör zu, ich verspreche dir, dass ich tun werde, was du willst, aber Nadir weiß mehr über Ouranos als ich. Er kennt all die Herrschenden und kann uns überall eine Audienz verschaffen. Mit seiner Hilfe wird es schneller gehen.«

Ich schenke ihr ein gezwungenes Lächeln, während sie mich von Kopf bis Fuß mustert. Sie wirkt, als würde sie es abwägen.

»Du musst mich für eine Närrin halten«, erwidert sie.

Meine Schultern sacken herab, meine Emotionen schwanken zwischen Wut und Niedergeschlagenheit, während Zerra meinen Kopf schwirren lässt.

»Nein«, sage ich, reibe mir das Gesicht und meinen Nacken, und mir wird klar, wie dreckig und verschwitzt ich bin. Was würde ich nicht tun für eine kalte Dusche und ein bisschen Seife.

»Außerdem wirst du seine Hilfe nicht benötigen. Du kennst Aphelion schon ziemlich gut.«

»Aphelion?«

»Du bist befreundet mit dem Wächter? Dem Rebellenführer?«

»Ich … in gewisser Weise?«

»Ich will Aphelions Anker.«

War ja klar. Ich wusste, dass sie das sagen würde. Ich bin so am Arsch.

»Die werden ihn mir nicht geben.«

»Du hast es einmal geschafft, du wirst es auch ein zweites Mal schaffen.«

Dass sie das sagen würde, wusste ich auch.

Sie faltet ihre Hände, durch und durch formell und elegant, wie eine gruselige Porzellanpuppe, die nachts erwacht, um die Familie, bei der sie wohnt, umzubringen.

»Ich kann Gabriel nicht beklauen.«

»Warum nicht?«

Ich schüttle den Kopf. Ich weiß es nicht. Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Ich fühle mich schon schuldig genug wegen dem, was ich in Alluvion getan habe. Ich kann keine Spur der Zerstörung hinterlassen, wo auch immer ich hingehe. Eine kleine Stimme erinnert mich daran, dass ich so bin wie meine Großmutter. Ihre Art von Chaos hat in einem großen Schlag resultiert, aber ich ziehe durch Ouranos, zerstöre eine Sache nach der anderen. Ich bin keinen Deut besser.

Zerra wirft mir ein schmallippiges Lächeln zu. »Wenn dein Gewissen dich plagt, dann musst du sie wohl davon überzeugen, dir den Anker zu geben.«

»Wie soll ich das anstellen?«

»Das ist nicht mein Problem. Nicht, wenn du deinen Seelengefährten willst.«

Meine Wut wächst mit jedem Satz, verbrennt mich von innen heraus. »Du hast versprochen, dass du mir Nadir zurückgibst!« Meine Stimme wird mit jeder Silbe lauter. »Und was passiert, wenn ich ihn von Aphelion bekomme? Gibst du ihn mir dann zurück? Warum sollte ich dir glauben? Warum zur Hölle sollte ich irgendwas von dem glauben, was du sagst?« Mein Körper zittert, als ich auf sie zugehe. »Du hast mich schon einmal angelogen! Warum sollte ich glauben, dass du mich nicht immer noch anlügst?«

Zerra geht einen Schritt zurück, passt sich meinen an. »Beruhig dich«, faucht sie.

Aber ich habe den Punkt überschritten. Als Nächstes will sie dann den Anker von Herz, und es wird unmöglich sein, ihn ohne Nadirs Hilfe von Rion zurückzuholen.

»Gib mir meinen Seelengefährten! Wo ist er? Nadir!« Ich schreie so laut, dass meine Stimme bricht. »Nadir! Kannst du mich hören? Ich weiß, dass er lebt. Ich weiß, dass ich sonst krank wäre. Gib ihn mir!« Ich stampfe auf sie zu, meine nackten Füße klatschen entschlossen auf den Marmor.

Zerra weicht zurück.

»Du hast es mir versprochen, du Hexe!«

»Das reicht«, sagt Zerra und wedelt ihre Hand durch die Luft. Eine unsichtbare Kraft fährt in meine Brust, wirft mich zurück, und mein Magen macht einen Sprung, kurz bevor ich auf den Fliesen aufschlage. Ich rutsche mehrere Meter auf der glatten Oberfläche. Meine Lunge ist vollkommen leer. Ich schnappe nach Luft, versuche zu atmen.

Ein Schatten fällt auf mich, und Zerra blickt auf mich herab. »Ich habe dir gesagt, was du tun musst«, sagt sie, ihre blauen Augen funkeln. »Du bekommst Herric zurück, wenn ich zufriedengestellt bin.«

Herric? Was geht hier vor?

Ihre Miene ist ausdruckslos, nur ihre Augen sind schmerzerfüllt.

Ich mustere sie einen Moment lang. Er hat sie verletzt. In diesem Moment wird mir bewusst, dass sie nie vorhatte, Nadir zurückzugeben.

»Nun, ich werde es aber nicht tun!«, rufe ich, springe auf die Beine und sehe mich im Raum um.

Und schon treffe ich die Entscheidung. Sie will ihn mir nehmen? Dann werde ich ihr etwas nehmen. Was Herric getan hat, gibt ihr nicht das Recht, so zu handeln.

Ich rufe meine Magie, und einen Moment lang muss sie darum ringen, hervorzutreten. Zerra funkelt mich mit zusammengebissenen Zähnen an, ihre Augen sind zu Schlitzen verengt. Mir wird bewusst, dass sie versucht, mich von dem Einsatz meiner Magie abzuhalten. Ich zehre von meinen Reserven, grabe in meiner Kraft, bohre tief in den pulsierenden, purpurfarbenen Fluss, bis ich spüre, wie er anschwillt, ihre Wände durchbricht.

Sie schnappt nach Luft und taumelt zurück.

Magie sammelt sich in meinen Fingerspitzen, knistert über meine Glieder. Bevor sie sich wieder aufrappeln kann, lasse ich ein Feuer los, wobei ich die Anker im Blick behalte. Rote Blitze brechen aus mir hervor, erfüllen den Raum mit meinen zornigen Schreien. Eine Kraft wirft mich zur Seite, doch meine Magie reißt nicht ab, sie ist entfesselt und wild. Selbst wenn ich wollte, könnte ich sie nicht kontrollieren.

Aus der Ferne höre ich einen Schrei und wie jemand meinen Namen verflucht, während ich durch die Luft falle, in einer Wolke aus Staub, Stein und Marmor. Ich überschlage mich, bis die Welt um mich herum bricht und derselbe weiße Nebel, der mich hergebracht hat, sich um meine Brust und meine Kehle legt und fest zudrückt, bis ich mich wieder auf festem Grund befinde.

Mehr Schutt stürzt herab, prasselt wie ein Hagelsturm auf mich nieder. Wieder einmal befinde ich mich in einem Wald, in dem alles um mich herum ruhig daliegt. Ich mustere meine Umgebung, suche nach etwas, das mir bekannt vorkommt. Wo hat sie mich dieses Mal fallen lassen? Der einzige Trost ist, dass ich mich nicht in der Nähe von Rion und seiner Armee zu befinden scheine, doch ich vertraue auf nichts.

Ich merke nicht einmal, dass ich weine, bis eine heiße Träne auf meinem Handrücken landet. Ich habe Nadir verloren. Sie wird ihn mir niemals zurückgeben. Sie benutzt ihn, um Herric zu ersetzen, der sie auf die schlimmste Art betrogen hat. Ich wische über meine nassen Wangen, Wut lodert in mir auf wie heiße Kohlen.

»Du verdammtes Miststück!«, schreie ich den Himmel an, bis meine Stimme nachgibt.

Als ich nicht mehr schreien kann, trommle ich mit meinen Fäusten auf die Erde. Schließlich werde ich ruhig, mein Atem geht schwer, als ich mir die Haare aus dem Gesicht wische. Das bringt mich nicht weiter.

Ich stehe auf und klopfe meine Leggings ab, aber das bringt nicht viel. Ich bin dreckig, meine Kleidung hängt in Fetzen an meinem Körper, und ich habe nichts zu essen oder trinken. Und irgendeine Idee, wo ich mich befinden könnte, habe ich auch nicht.

Ich habe Nadir verloren.

In dem Moment bleibt mein Blick an einem dunklen Gegenstand im Gras hängen. Mein Atem stockt, als ich hinübertaumle, auf die Knie falle und den Anker der Waldlanden aufhebe, zu Zerras Ebenbild geschnitzt, die den Stab hält.

Ich habe es geschafft.

Ich hatte vor, aus dem Raum auszubrechen, aber einen Teil davon mitzunehmen, inklusive der Anker. Ich kann nicht glauben, dass das geklappt hat. Hektisch suche ich Bäume und Sträucher ab. Die Trümmer formen einen großen Kreis aus Marmor und Stein, und ich verliere das Gefühl für die Zeit, die es braucht, bis ich sie alle gefunden habe, während die Sonne über mich hinwegzieht.

Schließlich halte ich alle vier in den Händen. Der, den ich aus Alluvion gestohlen habe, zusammen mit denen aus Celestria und Tor. Ich drücke sie an meine Brust und blicke auf zum Himmel, unfähig, mein Glück zu glauben.

Doch Zerra wird kommen, um sie zu holen. Ob sie von den Plänen des Empyriums, sie zu ersetzen, weiß oder nicht, ist jetzt zweitrangig. Sie hat Jahrhunderte mit der Jagd auf die Anker verbracht, und jetzt halte ich sie auf einen Schlag in den Händen.

Ein Schluchzen bricht aus meiner Brust hervor. Ich wünsche mir so sehnlichst, dass Nadir hier ist. Er würde wissen, was zu tun ist.

Was mache ich jetzt?

Aphelion.

Es war immer mein Ziel. Ich habe meinen Seelengefährten verloren, und eine irre Göttin will mich tot sehen. Ich muss zu meinem sicheren Hafen zurückkehren. Dem einzigen Zuhause, das ich immer hatte. Ich muss Willow und Tristan finden.
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Nadir

Ich greife nach einem Stuhl und schleudere ihn mit aller Kraft gegen das Fenster. Er zerbricht, und die Einzelteile fliegen auf den Boden, doch das Fenster hat noch immer keinen Kratzer. Trotzdem betrachte ich die Trümmer mit einer gewissen grimmigen Genugtuung.

Seit Tagen kann ich mich nicht beruhigen. Seit ich Lor in Zerras Spiegel gesehen habe. Ich habe mich heiser geschrien, dass sie mich hier rauslassen sollen. Meine Magie ist machtlos gegen die Wände und Fenster dieses Zimmers. Entweder löst sie sich einfach auf oder prallt daran ab, weswegen ich zu weniger eleganten Methoden übergegangen bin.

Mein Zimmer ist eine Szene der Verwüstung, wie ein von Termiten zerfressener Wald. Niemand hat versucht, mich aufzuhalten, was sicher daran liegt, dass nichts, was ich tue, irgendeine Wirkung zeigt. Und selbst wenn, wo sollte ich schon hingehen? Zerra meinte, dass wir uns in und um Ouranos befinden, was absolut keinen Sinn ergibt. Würde ich es überhaupt auf eigene Faust nach Hause schaffen? Sicher ist nur, solange ich in diesem Zimmer gefangen bin, komme ich nirgendwohin. Ich muss Lor finden. Wenn mein Vater sie in seine Hände bekommt … wird er dafür sorgen, dass sie ihm kein weiteres Mal entkommt.

Da das zu meinen Füßen der letzte Stuhl war, sehe ich mich im Zimmer nach etwas anderem um. Die Tür kommt und geht, was ziemlich beunruhigend ist. Sie erscheint immer woanders, wenn jemand das Zimmer betritt, um mir etwas zu essen zu bringen. Allerdings ist es bereits einige Tage her, seit das das letzte Mal der Fall war. Zum Glück habe ich mir diese Portion gut eingeteilt, trotzdem habe ich so gut wie nichts mehr. Zerra bestraft mich für meinen Ungehorsam.

Sie hat mich Herric genannt. Irgendetwas sagt mir, dass das alles hier so viel schlimmer ist, als ich ursprünglich dachte.

Im Augenwinkel nehme ich ein Aufblitzen wahr, und ich drehe mich wieder zum Fenster.

In der Ferne zucken rote Blitze über den Himmel. Ein Krachen und Knistern erfüllt das unberührte Blau, lässt die fluffigen weißen Wolken blutrot erstrahlen. Für einen Moment bin ich wie erstarrt, bis mein Verstand wieder einsetzt.

»Lor«, krächze ich.

Es gibt keine andere Möglichkeit oder Erklärung. Ich werde keine andere akzeptieren. Sie muss es sein.

Doch ich habe bereits alles um mich herum zerstört … das Bett, die Tische, die Stühle, die Kleiderschränke. Auch wenn nichts davon geholfen hat. Ich überlege kurz, wie schwierig es wohl wäre, die Badewanne hierherzuschleifen.

Aus reiner Frustration renne ich zum Fenster und werfe mich mit meinem ganzen Körper dagegen, nehme meine Schulter als Rammbock zu Hilfe. Und dann verliere ich komplett die Nerven, schlage auf die Oberfläche ein, links, rechts, links, rechts, bis meine Knöchel anfangen zu bluten. Ich schreie nach Lor, Frustration und Wut dringen mir aus jeder Pore.

Schlieren von Blut bedecken das Glas, und dann … bildet sich ein feiner Haarriss darin. Ich starre ungläubig darauf, blinzle ein paarmal.

Ein Opfer. Das hat Zerra gesagt. Mein Blut? Oder eher … mein Leiden.

Ich schlage noch einmal gegen das Fenster, und der Schmerz explodiert in meiner Hand, als noch mehr Blut die Oberfläche bedeckt und weitere Risse entstehen. Ich muss daran denken, wie die Wand gebröckelt ist, als Zerra mich dagegen geworfen hat.

Endlich kommen wir weiter.

Ich schlage immer weiter gegen das Fenster, bis meine Hände taub werden, aber ich mache Fortschritte.

Ich positioniere mich am anderen Ende des Zimmers, renne auf das Fenster zu und zucke zusammen, als ich mit der Schulter gegen das Glas pralle. Weitere Risse bilden sich, breiten sich wie tausend kleine Lebenslinien aus.

Ja, verdammt!

Noch einmal.

Ich nehme Anlauf und renne auf das Fenster zu, benutze dieses Mal jedoch die andere Schulter als Rammbock.

Noch einmal.

Mehr und mehr Risse bilden sich. Irgendwann muss das Glas doch nachgeben. Ich hebe ein spitzes Stück des zerbrochenen Stuhls auf und ritze mir einen langen Schnitt in den Arm, bevor ich das Blut am Glas abschmiere und die Risse immer länger werden.

»Hey!«, ertönt eine Stimme. Tia steht in der Tür und starrt mich an. »Das darfst du nicht«, sagt sie so monoton, als würden wir über das Wetter reden.

Ich sehe sie an, und sie scheint die Entschlossenheit in meinem Blick zu erkennen, denn etwas an ihrem Ausdruck verändert sich.

»Kommt schnell!«, ruft sie über die Schulter, zeigt zum ersten Mal einen Funken Emotion. »Der Gefangene flüchtet!«

Immer wieder ruft sie nach Hilfe.

Mir läuft die Zeit davon.

Also stoße ich mich noch einmal von der gegenüberliegenden Wand ab und renne wie von Sinnen auf das Fenster zu, setze mein gesamtes Gewicht ein und reiße die Flügel hoch. Das Glas wird in Tausende Stücke gesprengt, und ich bin zu überrascht, um zu reagieren. Vor allem, als einen Moment später auch noch meine Flügel versagen und ich mit Armen und Beinen rudernd in die Tiefe stürze.

Scheiße. Scheiße.

Ich versuche noch einmal, meine Magie heraufzubeschwören, doch sie ist verschwunden. Ich trudle nach unten, tiefer und tiefer, stürze zwischen Blättern und Ästen hindurch, die mir die Haut zerkratzen, lande schließlich auf etwas, das zugleich weich und hart ist, und höre einige Äste brechen. Wie betäubt starre ich für einige Sekunden in den Himmel.

Lors Magie ist weg, das endlose Blau ist wieder gespickt mit weißen Wölkchen. Ich unterdrücke die Woge der Panik, die droht mich zu ersticken. Was ist mit ihr passiert?

Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass ein Strauch meinen Sturz abgefedert hat. Ich kämpfe mich ungeschickt heraus und lande mit einem Knie auf weichem Gras. Ich atme ein paarmal tief durch, versuche, mich zu fokussieren. Mir tut alles weh, mein Handgelenk pocht, und meine Hände sind blutüberströmt. Ich öffne und schließe die Faust und zucke zusammen, als ein stechender Schmerz mir durchs Gelenk fährt. Ich habe mir ganz sicher etwas gebrochen, aber das war es wert. Ich hätte es keine Sekunde länger in diesem Zimmer ausgehalten.

Schließlich sehe ich auf und betrachte meine Umgebung.

Es ist friedlich, alles glatt und vollkommen symmetrisch. Anders kann man es einfach nicht beschreiben. Das Gras ist auf schaurig perfekte Weise getrimmt, jeder Halm hat die exakt gleiche Höhe und Form. Die Blätter des Strauches, in den ich gefallen bin, sind so saftig und grün, dass sie beinahe echt wirken. Doch die Farbe ist einfach zu satt. So ein Grün existiert nicht in der Natur. Und die Blätter haben alle die perfekte Form, ganz so, als hätte sie jemand alle nach der gleichen Vorlage ausgeschnitten.

Langsam stehe ich auf und spitze die Ohren. In der Ferne gurgelt ein Bach, und hier und da ist das Zwitschern eines Vogels zu hören. Eine Libelle, so groß wie meine ganze Hand und in allen Farben des Regenbogens schimmernd, schwirrt summend an mir vorbei.

In einiger Entfernung glaube ich, leises Stimmengewirr zu hören. Ich setze einen Fuß vor den anderen, bis ich eine Mauer aus Hecken erreiche, wieder genauso perfekt geformt, als würde ich mich im Innern eines Puppenhauses befinden. Die Stimmen werden lauter, und es klingt beinahe wie eine Party. Das Klirren von Gläsern wird untermalt von sanfter Musik und schallendem Gelächter.

»Oh, hallo«, ertönt eine Stimme.

Als ich mich umdrehe, steht eine atemberaubende High Fae vor mir und betrachtet mich. Sie trägt ein lockeres Kleid aus grauer Seide, das ihre dunkelbraune Haut und das lange silberne Haar voll zur Geltung bringt. Sie stammt vermutlich aus Tor. Wenn ich mich nicht irre, ist sie Königin Bronte wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Bist du neu hier?« Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß. »Du scheinst mir ein wenig jung zu sein.«

Ich öffne den Mund, finde aber keine Worte, als sie noch einen Schritt auf mich zukommt und mich dabei forsch ansieht. »Du musst Garnets Sohn sein«, sagt sie, und ihre Augen weiten sich.

Garnet.

Bei diesem Namen schlägt mein Herz höher. Der Name meines Großvaters war Garnet, aber … das ist nicht möglich. Sie hält mich für meinen Vater.

»Aber du siehst wirklich viel zu jung aus.« Sie betrachtet mich noch immer eingehend. »Dennoch wirst du ihn sicherlich sehen wollen. Komm mit. Wir wussten nicht, dass du kommen würdest, aber das passiert schon mal. Es taucht immer mal wieder jemand unangekündigt auf.« Sie blickt suchend hinter mich, und ich drehe mich um, um nachzusehen, wonach sie Ausschau hält. »Wo ist dein gebundener Partner?«

»Ich … habe gerade nach ihr Ausschau gehalten«, sage ich. Sie zieht leicht die Augenbrauen zusammen, entspannt sie aber gleich wieder.

»Oh, ich schätze, es ist möglich, dass sie es woandershin verschlagen hat, auch wenn das eher ungewöhnlich ist. Aber keine Sorge, sie wird schon irgendwann hierher finden.«

Ich bin nicht sicher, wieso ich lüge, außer vielleicht aus dem Grund, dass die Frau mich womöglich fortschicken würde, wenn sie wüsste, dass ich nicht hierhergehöre. Und ich habe plötzlich den seltsamen, äußerst starken Drang, den Mann zu sehen, den ich nur aus Geschichten und von Gemälden her kenne.

»Würdest du mich zu meinem … Vater bringen?«, frage ich, wobei ich die Rührung gar nicht vortäuschen muss, die sich gerade in meiner Brust ausbreitet.

»Natürlich, hier entlang«, sagt sie fröhlich und führt mich durch einen Marmorbogen, der sich in der Hecke befindet.

»Was hast du eigentlich hier draußen gemacht, als du mich gefunden hast?«, frage ich.

»Oh, ich habe dich fallen gehört«, sagt sie. »Ich bin gern die Erste, die unsere Neuankömmlinge begrüßt. Das kann am Anfang schon alles ziemlich verwirrend sein.«

»Vielen Dank«, sage ich, denn nach der ganzen Scheiße mit Zerra fühlt es sich wirklich gut an, jemandem zu begegnen, der freundlich zu mir ist.

»Wie heißt du?«, frage ich.

»Ich bin Greye«, sagt sie, und als sie lächelt, kräuseln sich ihre Augenwinkel.

Greye. Ich kenne den Namen. Sie war vor vielen Jahrhunderten Königin von Tor.

In dem Garten, den wir gerade betreten, findet tatsächlich eine Party statt. Innerhalb der Hecken befinden sich Dutzende weißer Eisentische. Auf Plüschsesseln sitzen unzählige Leute und genießen gutes Essen und Wein. Ich entdecke High Fae aus sämtlichen Reichen, alle gut an ihren charakteristischen Hauttönen und Gesichtszügen zu erkennen.

Ich bin in der Evaneszenz. Was ich zwar bereits wusste, doch jetzt bin ich an dem Ort, an den die Herrschenden gehen, nachdem sie abgedankt haben, umgeben von Königinnen und Königen aus Ouranos’ Vergangenheit. Im ersten Moment bekomme ich Panik, ich könnte gestorben sein, aber so funktioniert das nicht, richtig? Ich wurde noch nicht gekrönt, das hier kann also nicht meine letzte Ruhe sein. Ich kann nur vermuten, dass ich, als ich aus Zerras Palast ausgebrochen bin, aus Versehen in einem anderen Teil der Evaneszenz gelandet bin.

Greye lotst uns zwischen mehreren Tischen hindurch, und ich spüre, wie viele der Fae mich neugierig beäugen. Sie grüßt einige der Schaulustigen, tätschelt ihnen sanft die Schulter, während sich ihre Blicke in meinen Hinterkopf bohren. Sie stellt mich keinem von ihnen vor, was wahrscheinlich besser so ist.

Etwas weiter entfernt entdecke ich einen Tisch, an dem mehrere Fae mit schwarzen Haaren sitzen, ihre Haut in variierenden Schattierungen von Braun. Bei ihrem Anblick macht mein Herz einen Satz. Ich kenne diese Gesichter. Ich kenne sie alle von Ölgemälden, die ich als Kind immer stundenlang betrachtet habe. Jedes Mal habe ich mich gefragt, ob irgendeiner meiner Vorfahren mich vor dem Hass meines Vaters hätte schützen können.

Da sind Verde, der dritte König des zweiten Zeitalters, und Iris, die Königin, die auf ihn folgte, meine Urururur… – ich bin nicht sicher, wie viele Urs ich noch hinzufügen müsste – … Urgroßmutter. Sie ist die Erste, die mich entdeckt. Ihr Blick trifft auf meinen. Sie kneift leicht die Augen zusammen, bevor sie sie aufreißt. Sie tippt dem Mann neben sich gegen den Arm, und in dem Moment sehe ich ihn. Nachdem ich unzählige Stunden damit verbracht habe, sein Gemälde zu betrachten, weiß ich genau, wer er ist. Er trägt ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose, und mit den kurzen dunklen Haaren sieht er aus wie mein Vater.

Mein Großvater sieht zu mir herüber, und Verwirrung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Er hat seinen Sohn erwartet. Und auch wenn ich meinem Vater sehr ähnlich sehe, ist doch offensichtlich, dass er weiß, dass ich nicht Rion bin. Garnet, der einstige König von Aurora, erhebt sich von seinem Stuhl und steht auf, während ich langsam auf ihn zugehe. Ich muss vollkommen bizarr aussehen. Ich bin voller Blut, trage keine Schuhe, und meine Kleidung hängt in Fetzen an mir herunter.

»Nadir?«, sagt Garnet.

Ich blinzle. »Ja, du kennst mich?«

»Natürlich kenne ich dich.«

Er nickt, als er auf mich zukommt, und jetzt sehen auch alle anderen vom Tisch zu mir auf. Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf, die prüfenden Blicke meiner Vorfahren verunsichern mich plötzlich. Ich weiß nicht genau, wieso, aber ich habe das Gefühl, abgeschätzt und für unzureichend erklärt zu werden.

»Warum bist du hier? Wo ist dein Vater?«

Ich blicke mich auf der Lichtung um und erkenne, dass uns nun auch alle anderen anstarren.

»Das ist irgendwie eine ziemlich lange Geschichte«, sage ich.

»Dann komm mit«, sagt mein Großvater. »Ich kenne einen Ort, an dem wir ungestört reden können.«
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Wie in Trance folge ich meinem Großvater durch den Garten, bis wir eine ruhige, von Hecken umgebene Ecke erreichen. Er setzt sich auf einen Stuhl und bedeutet mir, neben ihm auf einer Steinbank Platz zu nehmen. Auf einem kleinen Tisch erscheint wie aus dem Nichts ein silbernes Tablett mit einem Teller voller pastellfarbener Desserts und einer Karaffe mit Weißwein. Mein Großvater kichert, als er sieht, wie ich überrascht blinzle.

»Die Evaneszenz versorgt dich mit allem Nötigen. Bedien dich.«

Ich bin nicht in der Stimmung für Zucker, aber Alkohol … damit kann ich gerade schon eher was anfangen. Ich fülle mein Glas randvoll und leere es in einem Zug, bevor ich mir noch einmal nachschenke.

Mein Großvater betrachtet mich abschätzend, sagt aber nichts. Aus irgendeinem Grund macht mir das gar nichts aus. Es fühlt sich irgendwie natürlich an.

Nachdem ich das Glas erneut halb geleert habe, faltet er die Hände in seinem Schoß und sieht mich fragend an. »Nun … Möchtest du mir erzählen, wieso du hier bist? Wo ist dein Vater?«

Ich leere auch das restliche Glas und schenke mir noch einmal nach, bevor ich beginne, ihm alles zu erzählen, was in den letzten Monaten passiert ist. Wie ich auf die Suche nach Lor geschickt wurde. Dass ich sie auch tatsächlich gefunden habe. Und sich dann herausgestellt hat, dass sie meine Seelengefährtin ist. Dass Lor mich anscheinend getötet hat, wenn ich Zerras Worten Glauben schenken kann. Ich reibe mir die Brust in dem Versuch, den Schmerz hinter meinen Rippen zu lindern. Ich weiß nicht, ob er davon kommt, was Lor getan hat, oder davon, dass ich sie so verflucht vermisse. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

»Und dann hat Zerra mich eingesperrt und wollte mich heiraten«, sage ich. »Also bin ich aus meinem Zimmer ausgebrochen und nach … hier unten gefallen.« Ich deute vage auf unsere Umgebung. »Ich habe Lors Magie am Himmel gesehen. Sie ist hier vielleicht noch irgendwo, und ich muss sie einfach finden.« Ich überlege einen Moment. »Wo genau bin ich hier?«

Mein Großvater breitet die Arme aus. »Du bist noch immer in der Evaneszenz, Zerras Reich umgibt uns, und doch befinden wir uns mitten darin.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.«

»Das musst du auch gar nicht. Es ist eines dieser Dinge, die einfach sind.«

Ich zucke die Schultern und nehme einen weiteren großen Schluck meines Getränks, wobei ich versuche, meine zitternden Hände ruhig zu halten.

Plötzlich verschwindet das Lächeln aus dem Gesicht meines Großvaters. »Dein Vater«, sagt er. »Ich habe immer darauf gehofft, er würde sich irgendwann ändern.«

»Hat er nicht«, sage ich. »Er ist nur noch verschrobener und grausamer geworden.«

»Ich habe dich gehört«, sagt Garnet. »Als du mit mir gesprochen hast.«

Ich blinzle. »Tatsächlich?«

Er nickt und legt mir eine Hand auf den Arm. Ganz ohne Elternteil, mit dem ich hätte reden können, habe ich oft so getan, als wäre mein Großvater noch am Leben, und habe mit ihm geredet. Das letzte Mal nach dem Zweiten Sercenkrieg. Ich bin als gebrochener Mann von der Front zurückgekommen. Mael und ich haben Jahre gebraucht, gemeinsam zu heilen, und als Amya geboren wurde, war sie für eine lange Zeit das Einzige, was meinem Leben noch einen Sinn verliehen hat.

Ich habe ihm stundenlang alles anvertraut, was wir im Krieg erlebt haben. Es ist mir damals so vorgekommen, als wäre er der Einzige, der alles verstehen würde.

»Ich wünschte, ich hätte dir antworten können«, sagt er traurig.

»Könnt ihr uns auf der Erde sehen?«

»Nur diejenigen mit der gleichen imperialen Magie, und auch nur dann, wenn ihr uns ruft.«

»Ich wünschte, das hätte ich gewusst«, sage ich.

Er schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich immer ein guter König war. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe so vieles falsch gemacht, doch was ich immer am meisten bereuen werde, ist das Versagen an meinem einzigen Sohn.«

»Wieso hast du bei deinem Sohn versagt?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es. Bereits als kleiner Junge hatte er stets etwas Düsteres an sich. Eine tiefe Gefühlskälte. Ich habe es als Unreife der Jugend abgetan, doch als er älter geworden ist, ist es nie wirklich besser geworden. Als ich erkannt habe, dass es zu einem Problem geworden ist, war es zu spät, etwas zu unternehmen. Seine Persönlichkeit war bereits gefestigt. Doch als du mit mir gesprochen hast, wusste ich, dass du … anders bist«, sagt er, legt den Kopf schief und mustert mich. »Und diese Erkenntnis hat so viele Sorgen gelindert.«

»Ich bin auch kein Heiliger«, sage ich. »Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.«

»Möglich, aber du hast nie dieselbe Dunkelheit in dir getragen, Nadir. Du erfreust dich nicht am Leid anderer, so wie er es immer getan hat.«

Ich stoße ein ironisches Schnauben aus. »Das ist vielleicht das Netteste, was je irgendjemand zu mir gesagt hat.«

Garnet wirft den Kopf zurück und lacht. Es ist ein warmer Klang, und meine Brust zieht sich zusammen, als ich daran denke, wie anders unsere Leben hätten verlaufen können, wenn er noch etwas länger am Leben gewesen wäre.

»Stimmt es, was sie sagen?«, frage ich. Ich muss es wissen. »Hat mein Vater dich dazu gezwungen, abzudanken und in die Evaneszenz überzugehen?«

Das Lächeln verschwindet wieder von seinem Gesicht. »Es war nicht meine Entscheidung«, sagt er. »Ich wollte dich oder deine Mutter nicht zurücklassen. Als du geboren wurdest, habe ich gemerkt, wie er dich angesehen hat. Wie sehr er dich …« Er stockt und sieht mich voller Bedauern an.

»… mich gehasst hat«, sage ich. »Schon okay. Ich weiß es.«

Garnet seufzt und schwenkt eine Hand in der Luft. Ein Becher erscheint in seiner Hand, und er trinkt einen langen Schluck, bevor er sich wieder zurücklehnt. »Er hat deine Mutter beschuldigt, ihn hereingelegt zu haben, aber so eine Frau ist sie nicht. Er hat sich da in dieses Hirngespinst hineingesteigert, in dem allein ihm unrecht getan worden war. Sie hat dich von der ersten Sekunde der Schwangerschaft an geliebt, doch ich weiß, dass sie auch am liebsten die Zeit zurückgedreht und alles rückgängig gemacht hätte.«

Ich nicke, denn ich weiß genau, was passiert ist. Mein Vater hat dumme Spielchen mit seiner Geliebten gespielt und dabei verloren. Er hat meine Mutter benutzt und ihr danach die Schuld dafür gegeben, als alles aus dem Ruder gelaufen ist.

Garnet seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Auch wenn die Aridität mich schon so gut wie dahingerafft hatte, habe ich mich an dieses Leben geklammert, aus Angst vor dem, was ohne mich geschehen würde. Ich habe mit aller Kraft gegen den Tod angekämpft, auch wenn Rion alles getan hat, um mich zu schwächen.«

»Was ist passiert?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Eines Nachts ist er in mein Zimmer gekommen, hat mich in meinen Rollstuhl gehoben und mich in den Thronsaal geschoben. Ich weiß nicht, was aus meinen Wachen und Krankenschwestern geworden ist, aber ich habe da so die ein oder andere Vermutung. Ich war zu schwach, um ihn zu fragen, was er vorhatte, aber ich war noch so weit bei Bewusstsein, die Fackel zu fragen, was vor sich ging. Wenn sie es wusste, hat sie es mir nicht gesagt.«

Er schließt die Augen, als würde die Erinnerung ihn quälen. Ich möchte eine Hand nach ihm ausstrecken, bin aber unsicher, was er davon halten würde. Ich muss daran denken, wie mein Vater immer auf jede Art von Zuneigung mit Verachtung reagiert hat. Bei jedem, außer bei Lor, habe ich Hemmungen, wenn es um Berührungen geht, aus Angst, zurückgewiesen zu werden.

»Und da wusste ich, dass mein Ende gekommen war.«

»Wie?«

»Ich hatte viele Jahre Zeit, darüber nachzudenken, was genau an diesem Tag geschehen ist«, sagt mein Großvater. »Ich glaube, er hat die Fackel manipuliert. Er hat irgendein Schlupfloch in den Bedingungen der Artefakte gefunden.«

»Wie ist das möglich?«

Doch in dem Moment, in dem ich die Frage ausspreche, kommt mir bereits ein Verdacht.

»Er hat Magie eingesetzt, die ich nie zuvor gesehen habe«, sagt Garnet. »Und da war noch eine weitere Stimme. Eine weitere Person in der Fackel.«

»Eine weitere Person?«

Mein Großvater nickt mit gequältem Gesichtsausdruck. »Die Stimme war mir vollkommen unbekannt. Sie hat ihm Anweisungen gegeben. Ich verstehe das alles nicht, doch die Stimme hat erklärt, Rion müsse die Magie davon abhalten, sich zu befreien, damit er die Krone für sich beanspruchen kann.«

Während ich Garnets Gesicht mustere, denke ich darüber nach, wie viel Leid mein Vater uns allen angetan hat. Er hat sich immer nur für sich selbst interessiert.

»War die Magie schwarz und bestand aus Schatten?«, frage ich.

Er sieht mich an und blinzelt. »Woher weißt du das?«

»Weil er sie noch immer einsetzt«, sage ich.

Garnet überlegt kurz. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«

»Hast du irgendeine Idee, um was es sich dabei handeln könnte?«

»Um etwas, das älter und finsterer ist als die Magie der Fae«, sagt er. »Dein Vater hat immer einen Weg an die dunkelsten Orte dieser Welt gefunden.«

Es wundert mich, dass mein Glas nicht zerbricht, so fest, wie ich es umklammere.

»Kannst du ihn nicht sehen?«, frage ich. »So wie du mich sehen kannst?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich sehe ihn schon seit langer Zeit nicht mehr.«

»Wegen der schwarzen Magie?«

»Vermutlich.«

»Kannst du mir noch mehr darüber erzählen?«, frage ich. »Wozu braucht er den Anker von Herz?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber bei allem, was du mir berichtet hast, frage ich mich, ob das vielleicht alles mit dieser Stimme zusammenhängt.«

Ich denke kurz darüber nach, kaue dabei auf der Innenseite meiner Wange.

»Ich wünschte, ich könnte dir eine größere Hilfe sein«, sagt er und sieht mich bedauernd an.

Ein Teil von mir würde gerne noch stundenlang mit ihm hier sitzen und ihm Tausende Fragen über meine Familie und sein Leben stellen, aber ich muss Lor finden.

»Woran denkst du?«, fragt er sanft.

In seinem Blick erkenne ich neben Jahren des Verlusts den Mann, den mein Vater mir genommen hat. Noch etwas, das ich auf die Liste all der Dinge setzen kann, um die mein Vater mich betrogen hat. Ich habe meine Mutter seit Wochen nicht mehr gesehen, und jetzt könnte ich ihr nicht einmal mehr eine Nachricht zukommen lassen. Ich bete, dass es ihr gut geht.

»Ich muss weg von hier«, sage ich. »Ich muss Lor finden. Sie könnte hier irgendwo sein.«

»Deine Seelengefährtin«, sagt er, und ein Lächeln erhellt sein Gesicht. »Du hast großes Glück. Erzähl mir von ihr.«

»Sie ist …« Ich verstumme. Wo soll ich nur anfangen? Sie ist mutig und loyal. Stur und verletzlich. Sie stürzt sich überall hinein, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, und würde alles dafür tun, die zu beschützen, die ihr am Herzen liegen. Wie könnte ich je in Worte fassen, wie verflucht lebendig ich mich in ihrer Gegenwart fühle? Es zerreißt mich innerlich, zu wissen, dass sie irgendwo allein da draußen ist, in den Fängen Zerras oder meines Vaters, und vermutlich Ungeheurem ausgesetzt ist.

»Für sie möchte ich ein besserer Mann sein«, sage ich und erkenne, wie ernst ich es meine. »Sie ist wie die Sonne, und alles andere sind nur die Sterne, die das Glück haben, ihr nahe zu sein.«

Großvater lächelt. »Tja, sie klingt wirklich besonders.«

»Das ist sie.«

»Dann musst du sie unbedingt finden.«

»Was, wenn sie auch hier gelandet ist?«

»Wir fragen Greye. Sie hat hier immer ein Auge auf alles.«

Garnet steht von seinem Stuhl auf, und wir kehren zu dem Fest zurück. Einige Fae starren uns hinterher, während wir uns zwischen ein paar Tischen hindurchschlängeln. Ich entdecke die Fae, die mich begrüßt hat, und Garnet winkt ihr zu.

»Sag, hat eine junge Frau ihren Weg hierher gefunden?«, fragt er Greye.

»Nein«, sagt sie mit fester Stimme. »Ich habe bereits nach seiner gebundenen Partnerin Ausschau gehalten, aber niemand sonst hat den Garten betreten. Es ist sehr sonderbar. Bist du dir sicher, dass er hierhergehört?«

»Ich danke dir«, sagt Garnet. »Nein, er gehört nicht hierher.« Er dreht sich zu mir um. »Sie muss zurück nach Ouranos gelangt sein. Dann bringen wir dich mal zu ihr.«

»Kannst du das?«, frage ich.

Er nickt, läuft erneut los, und ich folge ihm. »Zum Glück kenne ich zufällig den Weg hier heraus.«

Wir überqueren den Rasen, und wieder sieht man uns neugierig hinterher. Mein Großvater lächelt und grüßt hier und da, dann verlassen wir den Garten auf der anderen Seite und betreten wieder den seltsam symmetrischen Wald.

»Hier entlang«, sagt er und läuft mir voraus einen schmalen, hinter einigen Büschen verborgenen Trampelpfad entlang. Eine Höhle erscheint vor uns, und Garnet deutet darauf. »Dort hindurch. Dann gelangst du zurück auf die Erde.«

»Woher weißt du das?«, frage ich und betrachte misstrauisch den dunklen Schlund.

»Oh, du bist nicht die erste sterbliche Person, die sich hierher verirrt hat«, sagt er. »Zerra spielt gern ihre Spielchen.«

Ich verziehe den Mund. »Kannst du auch hindurchgehen? Kannst du zurückkommen?«

»Oh, nein«, sagt er. »Ich bin tot. Einmal haben wir uns ein wenig zu viel Wein gegönnt, und ich habe deine Groß-Groß-Großtante Sophie dazu angestachelt, hindurchzuspringen, und für etwa sieben lange Sekunden dachten wir wirklich, sie wäre weg, aber dann … wusch … ist sie direkt vor uns wieder aufgetaucht. Danach haben wir die ganze Nacht damit zugebracht, uns gegenseitig in den Schlund zu schubsen, aber bedauerlicherweise sind wir jedes Mal wieder hierher zurückgekehrt.« Er lacht bei der Erinnerung, und ich ertappe mich dabei, wie ich in die Richtung schaue, aus der wir gekommen sind, und lächeln muss.

»Ich wünschte, ich könnte mich noch mit den anderen unterhalten«, sage ich.

Er schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Irgendwann wirst du die Gelegenheit haben, und wenn du zu uns stößt, werden wir dich mit offenen Armen willkommen heißen. Geh und lebe dein Leben, mein Junge. Fülle es mit mehr Güte, als dein Vater es getan hat und noch immer tut.«

»Ich werde es versuchen«, sage ich. »Ich danke dir.«

»Geh. Ich hoffe, du kehrst erst in vielen, vielen Jahren zu mir zurück.« Er breitet die Arme aus, doch ich zögere. »Was ist los?«, fragt mein Großvater und legt den Kopf neugierig zur Seite.

»Du bist anders, als ich erwartet habe«, erwidere ich. »Wenn man bedenkt, wie mein Vater ist …«

Garnet lässt die Arme wieder sinken und nickt. »Ich werde nicht vorgeben, immer ein guter Mann oder Vater gewesen zu sein. Aber Krankheit und Tod haben die Fähigkeit, uns allen etwas von unserer Härte zu nehmen. Auch ich bereue sehr viel.«

Das verstehe ich. Er breitet erneut seine Arme aus, ich hole einmal scharf Luft und lehne mich dann in seine Umarmung. Er drückt mich fest an sich, und ich erlaube mir für einen Moment, mich in das Gefühl der Geborgenheit fallen zu lassen.

Wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn mich als Kind jemand so umarmt hätte?

»Verbringe ein langes und glückliches Leben mit deiner Seelengefährtin. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen, wenn es so weit ist.«

Nach einem weiteren Moment lösen wir uns voneinander, und sofort schnürt sich mir die Kehle zu. Ich möchte ihm noch so viel sagen.

Er muss spüren, was in mir vorgeht, denn er sagt: »Eines Tages, mein Junge, werden wir jede Menge Zeit haben, uns über alles zu unterhalten. Doch fürs Erste musst du wieder nach Hause zurückkehren.«

Ich nicke langsam und laufe dann auf die Höhle zu. Als ich direkt davorstehe, drehe ich mich noch einmal zu Garnet um.

Er schenkt mir ein letztes Lächeln und verbeugt sich vor mir.

Ich berühre für einen letzten Gruß meine Stirn, wende mich ab und trete in den dunklen Schlund.

Dann stürze ich in die Tiefe.


Kapitel 28


[image: ]

Rion

236 Jahre zuvor: Aurora

Rion schlich zwischen Bäumen hindurch, bahnte sich seinen Weg durch die Dunkelheit des Waldes. Die Nacht war bereits vor Stunden hereingebrochen, und er hatte geduldig in seinem Arbeitszimmer gesessen und mit einem starken Drink in den Händen darauf gewartet, dass der Bergfried sich in die Ahnungslosigkeit des Schlafs begab. Seine Forschungsmissionen fanden stets im Geheimen statt. Er konnte es einfach nicht riskieren, dass irgendjemand sein Handeln nachverfolgte.

Es war bereits Jahrzehnte her, dass er seinen Vater in die Evaneszenz gezwungen und sich endlich seine Krone gesichert hatte. Jahrzehnte, seit er versucht hatte, Ouranos zu erobern, bis diese Hexe Serce all seine Pläne zunichtegemacht hatte. Ohne seine Magie hatte er so viele Jahre der Experimente verloren, und erst seit Kurzem war er wieder stark genug, um diese fortzusetzen. Er musste unbedingt einen Weg finden, seine Pläne endlich zu vollenden, die vor all diesen Jahren so abrupt zum Erliegen gekommen waren.

Als seine Eltern, Zerra hab sie selig, aus dieser Welt geschieden waren, hatte er keine Zeit verschwendet und sich umgehend mit Meora an seiner Seite krönen lassen. Herric hatte ihn durch die Zeremonie geleitet und mithilfe der Virulenz für einen reibungslosen Übergang gesorgt. Die Bindung zu Nadir, der mittlerweile zu einem Mann herangewachsen war, war auch mit der Zeit nicht stärker geworden, und nichts in der Welt würde diese Kluft noch überbrücken können.

Rachel nahm noch immer all seine Gedanken ein, auch wenn er hin und wieder seine gebundene Partnerin betrachtete und sich fragte, ob er die Chance auf echtes Glück versäumt hatte. Vielleicht war es doch zu kurzsichtig gewesen, sich an die Vorstellung einer Frau zu klammern, die ihn, ohne auch nur einmal zurückzublicken, verlassen hatte.

Es war auch bereits Jahrzehnte her, seit er sie das letzte Mal gesehen oder von ihr gehört hatte, obwohl sie noch immer regelmäßig die Geldmittel in großem Maße anzapfte, die er ihr zur Verfügung gestellt hatte. Und auch wenn er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um herauszufinden, wen sie nach Aurora schickte, um das Gold in Empfang zu nehmen, konnte er dieses Geheimnis doch nie enthüllen. Selbst unter Todesqualen war der Geldverleiher nie in der Lage gewesen, ihm eine Beschreibung der Person zu liefern, da diese wohl stets spät am Abend, kurz vor Geschäftsschluss, kam und ihr Gesicht unter einer Kapuze verbarg.

Rion hatte Wachen vor dem Gebäude aufstellen lassen, in der Hoffnung, den Boten so stellen zu können, doch die gesuchte Person entging jedes Mal ihrer Aufmerksamkeit. Er hatte sich zwischenzeitlich gefragt, mit wem Rachel wohl verkehrte, der über so viele Ressourcen verfügte und sie ihr darüber hinaus auch noch zur Verfügung stellte. Dann hatte er erkennen müssen, dass es sicher sein eigenes Geld gewesen war, das ihr alles ermöglichte, was sie brauchte.

Vielleicht würde sie ihm eines Tages verzeihen. Vielleicht würde sie eines Tages zu ihm zurückkommen.

Doch mit jedem Jahr, das verstrich, wurde ihm deutlicher bewusst, dass dies nie der Fall sein würde.

Über ihm am Himmel erstreckten sich Lichtbänder – blau, rot, violett. Rion war absolut kein rührseliger Mann, doch dieser Anblick bewegte ihn dennoch jedes Mal. Trotz allem waren diese Magie und diese Lichter ein Teil von ihm, Teil seiner Seele und das, was ihn antrieb.

Nachdem er sich also aus dem Bergfried geschlichen hatte, stand er nun zwischen den Bäumen und blickte auf die große Lichtung am Ende des Berges. Sein Mundwinkel zuckte leicht. Obwohl seine Aurora-Magie stark war, reichte sie dennoch nicht aus. Er dachte an all die vergeudeten Jahre, in denen er vollkommen machtlos gewesen war, als hätte man ihm einen Arm abgetrennt.

Er hatte in jeder Zeile von Herrics Tagebüchern dessen Verzweiflung gespürt, eine Macht erschaffen zu wollen, die über das hinausging, was das Empyrium ihm gegeben hatte. Und auch Rion wollte mehr, doch er hatte sich geschworen, nicht die gleichen Fehler zu machen wie der einstige König Auroras.

Er hatte die Stimme in der Fackel nicht mehr gehört, seit er seinen Vater in die Evaneszenz gezwungen hatte, und es gab Momente, in denen Rion sich fragte, ob er sich das Ganze vielleicht nur eingebildet hatte.

Bevor er die Lichtung betrat, warf er noch einen letzten Blick über die Schulter. Nicht, dass ihm irgendjemand hätte folgen können … Er hatte eine Methode gefunden, sich mithilfe der Virulenz-Magie vor anderen im Verborgenen zu halten, sich unsichtbar zu machen, bis er direkt vor jemandem stand. Es war eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, die er bei seinen nächtlichen Feldzügen ergriff. Er hatte diese Fähigkeit vor dem Ersten Sercenkrieg entdeckt und sie eingesetzt, um seine Armee vor Serces Augen zu verbergen, als er sich vor so vielen Jahren an sie herangeschlichen hatte.

In letzter Zeit experimentierte er mit der Idee, dem Stein Magie einzuflößen, sodass er die Fähigkeiten der Virulenz auch auf andere übertragen konnte. Auf seine Soldaten zum Beispiel, damit diese auch in seiner Abwesenheit Aufträge für ihn erledigen konnten. Das hatte sich bisher allerdings als schwierig erwiesen. In dieser Nacht verfolgte er jedoch ganz andere Pläne.

Rion erreichte eine Steinwand am Fuß des Berges. Als er eine Hand auf die kalte Oberfläche legte und einen Faden seiner Magie hervorrief, begann das Gestein vor ihm, sich zu bewegen, und es kamen erst eine Tür, dann eine in den Stein gehauene Treppe zum Vorschein, die sich in die Tiefe wand.

Als sie schließlich auf Virulenz gestoßen waren, hatte Rion veranlasst, dass eine Gruppe ausgewählter Low Fae an einer kleinen Kammer arbeitete, in der er ungestört vor neugierigen Blicken daran experimentieren konnte. Inzwischen kam er regelmäßig hierher, um nachzusehen, welch neue Wunder ihn wohl als Nächstes erwarteten, wenn er es nur schaffte, sie aus dem glitzernden schwarzen Stein hervorzulocken.

Er lief die Treppe hinab, und seine Schritte hallten in der stillen Kammer wider. Es war stockdunkel, doch er tastete sich seinen Weg hinab, bis er tief genug war, um es wagen zu können, ein Licht zu entzünden. Die leuchtende gelbe Kugel schwebte über ihm in der Luft, während er immer weiter hinabstieg.

Auf den letzten Stufen drangen Gemurmel und die Geräusche des geschäftigen Treibens der Low Fae zu ihm hinauf, die gerade dabei waren, die Höhle zu erweitern. Er brauchte mehr Platz, um seine neueste Theorie zu überprüfen. Als er die Kammer betrat, erhob sich die Decke hoch über ihm, und an den Wänden aufgeschichtet warteten Berge von Virulenz auf ihn. Der schwarze Stein glitzerte im Licht der Fackeln wie ein Juwelenschatz. Nur, dass es so viel wertvoller war als schnöde Juwelen.

Sämtliche Blicke richteten sich bei seinem Eintreten auf ihn, und er erwiderte sie mit steinerner Miene. Sie sollten ihn fürchten. Sie sollten wissen, dass er sie jagen und auf eine Weise büßen lassen würde, die sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen ausmalen konnten, sollten sie es je wagen, sein Geheimnis zu verraten.

»Eure Majestät«, sagte der Vorarbeiter Surius, als er mit hängenden Schultern und händeringend auf ihn zukam.

Er war irgendeine Art von Low Fae, seine Haut ähnelte Baumrinde, und er hatte lange spitze Ohren, an deren Enden weiße Härchen hervorsprossen. Doch Rion hatte nicht die geringste Lust, sich sämtliche ihrer Arten zu merken.

»Alles ist bereit, wie gewünscht.«

Rion sagte nichts, neigte nur leicht den Kopf und lief dann langsam durch den Raum, während alle Anwesenden vollkommen reglos dastanden, in der Hoffnung, seinem Zorn zu entgehen. Zu seiner Überraschung gefiel ihm, was er sah. Es war so schwierig, gute Arbeiter zu finden.

»Ausgezeichnet«, sagte Rion. »Das hast du gut gemacht.«

Selbst Rion wusste gute Arbeit zu würdigen, doch nur wenige hatten es bisher geschafft, seine hohen Erwartungen zu erfüllen. Er lief zu einem der aufgeschichteten Berge Virulenz hinüber, nahm sich einen Brocken und warf ihn leicht in die Luft, bevor er ihn mit seiner großen Hand wieder auffing. Er nahm ihn zwischen zwei Finger, hielt ihn ins Licht und betrachtete, wie er glitzerte.

Es gab nichts, das ihn mehr faszinierte.

Virulenz funktionierte, indem sie Magie kanalisierte, doch Herric hatte darüber hinaus herausgefunden, dass man noch weitere und weitaus mächtigere Ergebnisse erzielen konnte, wenn man sie auf bestimmte Weise bündelte. Während seiner Regentschaft hatte er ein Auge auf die anderen Herrschenden und deren Anker gehabt und war beinahe amüsiert über die Dreistigkeit des ersten Königs von Aphelion gewesen. Cyrus war ein äußerst lernbegieriger Mann, den das Streben nach Wissen antrieb. Er hatte sich nicht mit dem zufriedengegeben, was Herric ihm über den Anker berichtet hatte, und seine eigenen Forschungen angestellt. Auf diese Weise hatte er seine Wächter erschaffen, ihnen ihre Flügel verliehen und den Schwur geschaffen, der sie an ihren König band. Herric hatte in seinen Aufzeichnungen nicht erwähnt, ob Cyrus noch etwas anderes über den Stein herausgefunden hatte, doch Herric war sehr zuversichtlich gewesen, dass der König von Aphelion, dessen Reich sich am anderen Ende des Kontinents befand, niemals das ganze Ausmaß seiner Geheimnisse begreifen würde.

Rion war besonders fasziniert von der Fähigkeit gewesen, mit der richtigen mentalen Einstellung Materie in eine neue Form zu bringen. Herric war davon ausgegangen, dass Virulenz, bis zu einem gewissen Grad, in der Lage war, Gedanken zu lesen, Empfindungen zu spüren, den Verstand zu ergründen und Magie auf eine sehr interessante und potenziell nützliche Weise zu verändern.

»Du da«, sagte Rion und deutete auf eine Low Fae. Sie war sehr klein, ging ihm nur bis zur Hüfte, hatte hellrosa Haut, blaues Haar und diese lächerlich lang gezogenen Ohren. Er überlegte, ob sie eine Elfe sein könnte. »Komm her.«

Die Elfe zuckte unter seinem Blick zusammen, ihr gesamter Körper zitterte. Rion gab ihr einen Moment, sich zu sammeln. Sie tat gut daran, sich zu fürchten, auch wenn es, falls alles zu seiner Zufriedenheit lief, in wenigen Augenblicken auch keinen Unterschied mehr machen würde. Er musterte sie, bis sie all ihren Mut zusammengenommen hatte und dann mit vor dem Herzen verschränkten Händen zu ihm herübergetrippelt kam.

Mit großen dunklen Augen sah sie zu ihm auf. »Eure Majestät?« Es war kaum mehr als ein atemloses Quietschen.

»Wie lautet dein Name?«, fragte Rion. Es interessierte ihn nicht wirklich, wie sie hieß, aber aus irgendeinem Grund schien es ihre Sorge stets zu lindern, wenn er danach fragte. Möglicherweise glaubten sie, er würde ihnen nicht wehtun, wenn er ihren Namen kannte. Auf einen besseren Mann mochte das vielleicht sogar zutreffen, doch Rion hatte solche Skrupel nie empfunden.

»Ich bin Lily«, sagte sie und klang nun ein wenig selbstsicherer.

»Lily, du wirst mir heute bei einer sehr wichtigen Sache helfen«, sagte Rion. »Bist du dazu bereit?«

Er hatte nicht wirklich vor, ihr die Wahl zu lassen, doch auch das schien ihnen stets ein gutes Gefühl zu geben.

Lilys Blick huschte im Raum umher, auf der Suche nach ihren Artgenossen. Die meisten sahen weg. Dann wandte Lily sich wieder an Rion. »Ja, Eure Majestät.«

»Sehr gut«, sagte Rion. »Du musst ganz still stehen, egal, was passiert. Versuch, dich nicht zu bewegen.«

Lily zitterte bereits zu stark, um darauf zu antworten.

Rion kanalisierte Magie in das Stück Virulenz in seiner Hand. Schwarzer Rauch wand sich um Lily, hüllte sie in Dunkelheit, und langsam begann sie, sich zu verwandeln.

Ihre Glieder zogen sich in die Länge, dünnten sich zu knochigen Fortsätzen aus, ihr Körper streckte sich in sämtliche Richtungen, ihr Brustkorb weitete sich, Hals und Kopf folgten kurz darauf. Alles blähte sich zu unnatürlichen Proportionen auf. Ihre rosafarbene Haut schmolz, grau marmoriertes Fleisch blieb zurück. Ihr gesamter Körper verkrampfte, sank am Boden zu einem Haufen dunkler Gliedmaße zusammen.

Die Geräusche waren unerträglich. Schreie, dissonantes Knirschen, brechende Knochen, Fleisch, das gedehnt, zerrissen und wieder neu zusammengesetzt wurde.

Lily schrie und schrie, und es war wie Musik in Rions Ohren. Es funktionierte. Wenn Virulenz hierzu in der Lage war, dann konnte ihn nichts mehr aufhalten. Er wäre gottgleich.

Er nahm die Gegenwart der anderen in der Höhle kaum noch wahr. Sie blickten voller Entsetzen auf das Geschehen, und er konnte sich nicht vorstellen, was sie wohl dachten.

Nach einigen Minuten hatte Lily sich in einen von ihm selbst erschaffenen Dämon verwandelt. Nichts von ihrem unschuldigen Äußeren war ihr geblieben, sie war bloß noch eine tote Hülle, bösartig und grausam, mit vor Speichel triefenden, spitzen Zähnen.

Mit langsamen Schritten umkreiste Rion die Kreatur, während diese ihn mit rasselndem Atem beäugte. Er hatte keine Angst vor ihr. Von diesem Moment an würde er vor nichts mehr Angst haben.

»Ich denke, du brauchst einen neuen Namen.« Er grübelte, während sie fauchte und zischte, ihren viel zu großen Kopf von einer Seite zur anderen schwang. »Ich gebe dir den Namen … Ozziller. Vielleicht findest du ja in meinen Wäldern ein neues Zuhause, bis ich dich brauche.«

Er sah sich im Raum um, blickte in die entsetzten Gesichter der Low Fae, die sich alle gegen die Höhlenwände gedrückt hielten. Er seufzte, denn er wusste, dass er sich als Nächstes um sie kümmern musste. Er wedelte in Richtung des Vorarbeiters, und dieser sammelte sich einen Moment, bevor er auf ihn zugeschlurft kam.

»Eure Majestät?«, sagte Surius mit belegter und vor Entsetzen dünner Stimme.

»Ihr habt heute Nacht alle wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte Rion.

Wirklich sehr gute Arbeit. Das würde ihm den Vorteil verschaffen, den er in einem weiteren Krieg um die Vorherrschaft Ouranos’ brauchte. Vielleicht konnte er in dessen Verlauf sogar endlich das zerstörte Gebiet von Herz für sich beanspruchen. Es hatte sich ihnen allen bisher widersetzt, beinahe so, als hätte Magie seine Eroberung verhindert. Könnte Virulenz den entscheidenden Unterschied machen? Er konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, es war ihm seit Jahren das erste Mal wieder leicht ums Herz.

Er machte auf dem Absatz kehrt und lief bereits auf den Ausgang zu, als der Vorarbeiter ihm hinterherrief: »Eure Majestät, was sollen wir … damit anstellen?«

Rion drehte sich noch einmal und schenkte ihm ein breites Grinsen. »Was auch immer ihr wollt.«

Dann schnippte er mit den Fingern und verließ die Höhle, versiegelte sie mit einer Mauer aus Magie hinter sich.

Einen Augenblick später begleiteten entsetzte Schreie und der Klang reißenden Fleisches seinen Weg zurück an die Oberfläche.


Kapitel 29
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Lor

Gegenwart: Wer zur Hölle weiß das schon?

Ich liege zusammengerollt an einem Baumstumpf, verborgen zwischen den Bäumen, während mir die Kälte in die Knochen kriecht. Die Nacht ist schon vor Stunden über mir hereingebrochen, und ich bin immer weiter in die Richtung gelaufen, die ich für Süden halte, obwohl ich zugeben muss, dass mein innerer Kompass vielleicht nicht mehr so gut funktioniert. Meine Füße, mein Körper und meine Seele sind so wund und müde, und ich brauche einen Moment Pause. Ich brauche einen Moment, um mich selbst zu bemitleiden.

Nadir. Ist er fort? Kann ich die Anker nutzen, um um sein Leben zu feilschen? Oder habe ich in dem Moment, als ich die Kontrolle verloren habe, auch ihn endgültig verloren? Meine Brust ist so eng, dass ich kaum Luft bekomme, und ich schnappe nach der schwülen Luft, wünschte, dass all das hier enden wird.

Ich will auch sterben. Ich will aufgeben. Ich will, dass das alles aufhört, so sehr wehzutun.

Mein Kopf sackt herab, bevor er wieder hochschnellt, als ich versuche, eine Welle knochentiefer Erschöpfung abzuschütteln.

Adrenalin hat mich die letzten beiden Tage auf den Beinen gehalten, aber selbst meine Wut schafft das nicht mehr. Gestern habe ich Wasser und einen Apfelbaum gefunden, weswegen ich nicht komplett ausgehungert bin, aber bei den Göttern, was würde ich nicht alles geben für eine Scheibe Brot mit Butter und eine Platte gebratenen Fleischs, getränkt in Bratensauce.

Ich nicke wieder ein, meine Schläfe fällt gegen den Baumstumpf, bevor ich ihn stöhnend dagegen lehne. Donner grollt in der Ferne, erinnert mich daran, dass ich einen Unterschlupf suchen muss. Was ist das Schlimmste, was mich hier draußen finden kann? Ich bin bereits den abscheulichsten Monstern begegnet. Aber ich will wirklich nicht von irgendeinem wilden Tier gefressen werden. Was für ein würdeloser Weg, zu sterben. Ich schnaube wegen meinem dummen Witz und meinem dummen Selbst und widerstehe dem Drang, wieder zu weinen.

Meine Hand kribbelt mit den Funken meiner Magie. Sie hat mich wieder gerettet, aber ich muss einen Weg finden, sie zu kontrollieren. Es war mir egal, ob ich Zerra verletze. Ich wollte, dass sie leidet, obwohl mir bewusst ist, dass der Plan vielleicht ein bisschen kurzsichtig war. Ich kann sie nicht umbringen, wenn ich ihre Position nicht übernehmen will. Solange sie lebt, bin ich doch sicherlich davor geschützt, oder? Oder plant das Empyrium, sie erst einmal zu beseitigen? Warum haben sie mich mit so wenigen Informationen zurückgelassen? Ich habe den Zauber, mit dem sie mich belegen wollte, durchbrochen, was bedeutet, dass ich mindestens genauso stark wie sie bin. Eine Tatsache, die ihr nicht entgangen sein wird.

Ich presse die Augen zusammen und wimmere.

Warum ist alles so kompliziert?

Meine Gedanken werden unklar, heruntergezogen von meiner Erschöpfung, während ich immer noch zitternd und blinzelnd versuche, dem Sog meines müden Geistes zu widerstehen. Mehr Donner ertönt über mir, und es beginnt zu regnen. Ich rolle mich weiter zusammen, schniefe, während die Temperatur sinkt.

Ich sollte aufstehen. Ich sollte in Bewegung bleiben.

Nadir. Ich vermisse dich so sehr.

Lor.

Ich träume, wie jemand in der Ferne meinen Namen sagt, und zucke zusammen, meine Augen flattern auf, als würde ich fallen. Sie schließen sich wieder, während ich weiter zittere. Der Wind hat zugenommen, sticht durch meine dünne Kleidung, während sich ein feiner Sprühregen auf meine Haut legt.

Träge frage ich mich, ob ich irgendwie ein Feuer anzünden könnte, aber mir ist zu kalt, um mich zu bewegen.

Lor. Kannst du mich hören?

Da ist sie wieder. Die Stimme klingt wie Nadir, und mein Herz zieht sich in meiner Brust zusammen. In der Dunkelheit greife ich nach ihm, doch ich spüre nichts.

Ich will ihn anfassen. Ihn halten. Ich will ihn so sehr.

Lor! Sag mir, dass du mich hören kannst!

Moment.

Meine Augen fliegen auf, und ich setze mich auf.

Lor! Kannst du mich hören?

Ich blinzle, sehe mich um. Ich bin wach. Habe ich mir das nur eingebildet?

Kannst du mich hören? Bitte hör mich.

»Nadir«, flüstere ich. Zwicke mich fest in den Arm. »Aua!« Okay, ich bin auf jeden Fall wach.

Nadir!, rufe ich in meinem Kopf zurück, und dann fühlt es sich an, als würde mich eine Welle von Wärme, Honig und Sonnenlicht überkommen.

Lor!

Ich bin schon auf den Beinen und renne, winde mich durch die Bäume, mein Schmerz und die Müdigkeit völlig vergessen.

»Wo bist du?«, schreie ich. »Nadir!«

Ich weine so sehr, dass ich kaum sehe, wo ich hinlaufe. Der Regen ist stärker geworden, macht den Boden rutschiger und nimmt mir die Sicht.

»Nadir!«, meine Stimme bricht. »Nadir!«

»Lor!«

Beim Klang seiner Stimme wechsle ich die Richtung, breche durch das Gebüsch und renne über Steine, meine ohnehin schon zerschnittenen Füße werden von dem groben Waldboden aufgerissen.

Und dann fühle ich ihn. Spüre ihn. Ich erinnere mich an die Nacht in den Siedlungen, als Rions Männer mich gefangen haben, als eine Welle von etwas Scharfem und Warmem den Raum hinter meinem Herzen gefüllt hat. Verlangen, Zorn und Verlangen rauschen durch meine Glieder, drohen mich mitzureißen.

Als ich in der Ferne ein Rauschen in den Bäumen höre, werde ich noch schneller.

»Nadir!«, schreie ich wieder, muss seinen Namen auf meiner Zunge spüren.

»Lor!«, erklingt seine Stimme.

Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Schönes gehört.

Dann taucht er in dem trüben Licht auf, rennt auf mich zu, und mein Herz bleibt beinahe stehen.

»Nadir«, würge ich hervor. »Nadir …«

Wir treffen in vollem Tempo aufeinander. Er hebt mich hoch, schließt mich in seine Arme, als meine Beine sich um seine Hüften legen. Wir drehen uns immer und immer wieder im Kreis, drücken uns gegenseitig so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn wir zerspringen würden.

»Oh Götter«, schluchze ich in die Wölbung seiner Kehle, atme den Duft seiner Haare ein, der mich an kühle Winternächte und Schneefall erinnert. »Du lebst. Es tut mir so leid.«

Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. »Mir tut es leid. Wirst du mir jemals vergeben können?«

Ich weiche zurück, umschließe sein Gesicht mit meinen Händen. »Dir was vergeben?«

»Was mein Vater gesagt hat, dass ich ihm geholfen habe …«

»Ich weiß, dass das nicht stimmt«, unterbreche ich ihn.

»Bist du dir sicher?«

»Ich habe nur einen Moment daran gezweifelt. Er hat einen Nerv getroffen, und es tut mir leid. Nadir, nach allem … wie konnte ich an dir zweifeln? Von der Sekunde an, in der wir uns getroffen haben, hast du nichts anderes getan, als jede Wahrheit mit mir zu teilen, mir jedes Geheimnis in deinem Herzen zu verraten. Natürlich bin ich mir sicher. Ich weiß, dass du das niemals getan hättest.«

»Oh, den Göttern sei Dank. Ich dachte … Ich hatte Angst, dass …«

»Er hat nur versucht, uns auseinanderzubringen, aber das wird niemals funktionieren. Hörst du mich? Mir ist egal, was passiert – nichts könnte jemals dafür sorgen, dass ich dich nicht mehr liebe. Verstehst du das?«

Er nickt, seine Augen suchen mein Gesicht ab, als würde er sichergehen wollen, dass ich wirklich hier bin.

»Es tut mir leid, dass ich dich umgebracht habe«, sage ich schluchzend.

»Das ist wirklich passiert? Zerra hat mir davon erzählt, aber …«

»Es war ein Unfall. Aber ich habe es getan, Nadir, und es hat mich ebenfalls umgebracht. In dem Moment bin auch ich gestorben, und ab da bin ich in jedem weiteren Augenblick immer und immer wieder aufs Neue gestorben. Ich habe alles getan, um wieder zu dir zurückzukommen.«

»Was ist mit ihr passiert?«, fragen wir beide gleichzeitig.

»Fuck, sie ist wahnsinnig«, sagt er, und ich nicke. »Ich will gerade nicht darüber reden.«

Dann küsst er mich, unsere Münder treffen aufeinander, und wir nehmen die beruhigende Kraft auf, die der jeweils andere auf uns ausübt.

»Götter, ich hatte solche Angst, dich nie mehr wiederzusehen«, murmelt er und packt meine Oberschenkel fester.

»Ich auch. Als ich gedacht habe, dass du tot …« Ich bringe die Worte kaum über die Lippen, doch er schluckt sie runter, küsst mich erneut wie ein Mann, der im Abgrund ertrinkt.

Wir küssen und küssen uns, bis wir kaum noch Luft bekommen und der Regen unsere Haut benetzt. Blitze zucken über uns, Donner erschüttert die Erde. Wir brauchen keine Worte, um zu zeigen, wie sehr wir uns brauchen.

Er lässt mich auf die Füße sinken, zieht meine Leggings aus und hebt mich wieder hoch. Ich greife zwischen uns, löse die Schnürung seiner Hose, ziehe sie runter und befreie seinen schon harten Penis, umschließe ihn mit der Hand. Er ist so warm und weich und hart.

Nadir stöhnt an meinem Mund. »Ich habe dich so sehr vermisst«, flüstert er. »Ich dachte, du würdest mich für immer hassen.«

Er drückt mich gegen einen Baum, mein Rücken trifft auf die raue Oberfläche, als er mit der Spitze in mich eindringt. Er gleitet langsam tiefer, spreizt mich weiter, und mein Kopf fällt zurück. Ich kralle mich an seine Schultern, während er in mich stößt und mich mit einem langen Seufzer ausfüllt.

Der Donner dröhnt, und die Blitze flackern über uns, während der Regen uns komplett durchnässt. Aber das ist mir egal. Noch vor ein paar Augenblicken war ich völlig durchgefroren, ängstlich und verloren.

Doch Nadir ist hier und hat mich gefunden.

»Fuck«, flüstert er. »Fuck, ich hatte solche Angst, Lor.«

Er zieht sich langsam zurück und dringt dann so fest in mich ein, dass ich es bis in die Tiefe meines Geists spüre.

»Ich auch«, schluchze ich, unfähig, die Tränen zurückzuhalten, während wir uns gemeinsam bewegen, unsere Herzschläge, unsere Seelen, unser Geist wieder ganz. »Als ich gedacht habe, dass du tot bist, bin ich auch gestorben, Nadir. Ich will so was nie mehr fühlen.«

Seine Hand umschließt meinen Nacken, als er meinen Kopf zu seinem zieht. Unsere Köpfe berühren sich an der Stirn, als er seine andere Hand in meinen Oberschenkel vergräbt und seine Hüften kreisen lässt.

»Niemals«, sagt er. »Wir werden nie wieder getrennt sein. Und wenn ich dich an mein Handgelenk ketten muss.«

»Okay«, sage ich, und es ist mir scheißegal, wie albern das klingt.

Unsere Bewegungen werden immer unkontrollierter. Ich klammere mich an ihm fest, als würde ich fallen, in dem Wissen, dass ich ihn beinahe verloren hätte. Meine Magie sprüht unter meiner Haut Funken, rote Blitze winden sich um meine Arme und Beine, während seine Lichtbänder von ihm aufsteigen, und unser beider Magie verschmilzt. Ich muss an die letzten Male denken, als wir miteinander geschlafen haben, doch meine Magie ist nicht mehr weggeschlossen.

»Nadir«, flüstere ich, während er in mich stößt. »Meine Magie. Ich kann sie nicht kontrollieren.«

»Keine Angst«, flüstert er zurück. »Sieh mich an.«

Unsere Blicke treffen sich, und er versinkt in mir, während seine Magie sich um meine legt – nicht um sie zu unterdrücken, sondern um sie zu beruhigen. Sie reagiert auf seine Magie, und zum ersten Mal, seit wir Aphelion verlassen haben, fühlt sie sich nicht mehr an, als würde sie außer Kontrolle geraten.

Er sagt, dass er mich liebt, und ich tue das Gleiche, und dann kommen wir zusammen, in einem Ausbruch von Hitze und feuchtem Begehren, meine Seele neugeboren von der Erde wieder zusammengefügt. Ich wollte noch nie irgendwo so sehr sein. Unsere Magie flackert hell auf, explodiert um uns herum in einem Schein aus Rot und Grün und Blau.

Aber sie zerstört nichts, sie ist einfach … wunderschön. Die perfekte Kombination unserer Geister. Er hat mir geholfen, sie zu kontrollieren. Ich wusste, dass er das kann.

Der Donner kracht über uns, und der Regen fällt stärker, als wir uns aneinanderklammern, bereits durchnässt bis auf die Haut.

»Wir sollten versuchen, einen Unterschlupf zu finden«, wispert er.

Ich will ihm sagen, dass es mir egal ist, ob wir nass werden. Ich will, dass er mich immer und immer wieder unter dem Blitzen und Donnern nimmt, während ich seinen Namen schreie. Doch eine Kälte breitet sich in mir aus, und mir wird plötzlich wieder bewusst, dass ich seit Tagen nichts Richtiges gegessen habe. Ich schlüpfe in meine jetzt tropfnasse Leggings, was eine Aufgabe für sich ist.

»Götter, wir sehen vielleicht schlimm aus«, sage ich, als er meine Hand nimmt. Beide sind wir barfuß, unsere Kleidung ist zerrissen, unsere Haut zerschnitten und blutüberströmt.

»Du warst nie schöner, Lor«, sagt er vollkommen aufrichtig, und ich spüre, wie die feinen Fäden meiner Balance sich auflösen. Ich komme nicht darüber hinweg, dass er hier vor mir steht, ganz und gar lebendig. »Aber lass uns einen Ort suchen, an dem du dich abtrocknen kannst. Dann kann ich zu Ende bringen, über was ich seit Monaten nachdenke.«

»Monate?«, frage ich. »Es waren nur ein paar Tage.«

Er atmet schwer aus und reibt sich das Gesicht. »Später. Wir werden später darüber reden.«

Ich nicke und ziehe an seiner Hand. »Ich habe ein paar Sachen zurückgelassen. Die müssen wir noch holen.«

Er folgt mir zu der Stelle, an der ich geschlafen habe, und ich sammle die Anker ein. Als ich mich umdrehe, fange ich Nadirs schockierten Blick auf.

»Wo … zur Hölle hast du die her?«

Ich zucke zusammen und drücke sie fester an mich. »Ich habe sie von Zerra geklaut.«

Ihm klappt die Kinnlade runter. »Du hast was?«

»Sie hat sich geweigert, dich gehen zu lassen, und … lass uns darüber reden, wenn wir trocken sind, okay?«

»In Ordnung.«

Er nimmt sie mir ab und steckt sie in die Taschen seiner weiten Hose. Dann zieht er an meiner Hand, und wir rennen durch den Wald, auf der Suche nach etwas, das uns vor dem Regen schützt.

»Ich sehe ein Licht«, sagt er und zeigt auf etwas hinter den Bäumen.

Ich kneife in der Dunkelheit die Augen zusammen, bis ich denselben gelben Schein entdecke. »Glaubst du, das ist sicher?«

Der Aurorakönig wird mit Sicherheit noch immer nach mir suchen, und irgendwie hat Nadir es geschafft, Zerra zu entkommen. Auch sie ist also vermutlich hinter uns beiden her.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagt er und führt mich den Weg hinab.

Wir treten zwischen den Bäumen hervor und stehen vor einem kleinen Dorf, das von einer Steinmauer umgeben ist, und ich weine beinahe vor Erleichterung. Natürlich sehen wir aktuell nicht gerade nach vertrauenswürdigen Reisenden aus, aber vielleicht hat ja jemand Mitleid mit uns.

»Komm«, sagt Nadir und zieht mich zu dem Tor.

»Aber wir haben kein Geld«, wende ich ein, als wir eintreten.

Die Straßen sind größtenteils leer, mit Ausnahme von ein paar Menschen die vorbeieilen und uns keine Aufmerksamkeit schenken, während sie versuchen, trocken zu bleiben. Der Regen durchtränkt unsere Kleidung weiterhin, verwandelt die Straße in Schlamm.

Götter, meine Füße sind ekelhaft.

»Lass das meine Sorge sein«, antwortet er.

Wir entdecken ein Schild, das ein Gasthaus mit freien Zimmern verspricht, und öffnen die Tür, die uns direkt in einen warmen Gemeinschaftsraum führt. Lauter Reisende tummeln sich hier, essen und trinken. Zum Glück hat der Regen viel von dem Blut weggespült und verbessert unsere mitgenommene Erscheinung zumindest minimal.

Eine Menschenfrau, die hinter der Bar steht, wendet uns den Kopf zu und mustert uns von oben bis unten, wobei ihre Augen auf unseren nackten Füßen verharren. Dann stemmt sie die Hände in die Hüften und zieht eine Augenbraue hoch.

Oder vielleicht auch nicht.

»Kann ich euch helfen?«, fragt sie, ihre Stimme trieft vor Skepsis.

Mich beschleicht das Gefühl, dass sie uns hochkant rauswirft, wenn sie herausfindet, dass wir keinen einzigen Groschen haben.

»Ein Zimmer für eine Nacht, bitte«, sagt Nadir in seiner formellsten, adligsten Stimme.

Ich breche beinahe lauthals in Gelächter aus, weil sie so gar nicht nach ihm klingt.

»Habt ihr Geld?«, will sie wissen.

»Nicht zu diesem Zeitpunkt«, erwidert Nadir, und sie öffnet den Mund, um uns rauszuschmeißen. Doch er hebt seine Hand und schickt eine Ranke seiner Magie in Grün und Lila empor.

Ihr Blick folgt dem Licht. »Ihr gehört einer Königsfamilie an«, sagt sie, nicht auf eine beeindruckte, sondern resignierte Art.

»Ich kann Euch versichern, dass Ihr mehr als angemessen dafür kompensiert werdet, wenn Ihr meiner Begleitung und mir erlaubt, die Nacht hier zu verbringen.«

Sie beäugt uns misstrauisch, doch ich kann erkennen, dass sie diesen Kampf bereits verloren hat. »In Ordnung«, sagt sie und hebt einen Finger. »Aber verursacht keine Schwierigkeiten.«

»Das würden wir niemals tun«, erwidert er mit einem Zwinkern, das ihr beinahe ein Lächeln entlockt.

Wie könnte jemand dem Auroraprinzen widerstehen, wenn er seinen Charme spielen lässt?

Sie reicht ihm über die Theke hinweg einen Schlüssel. »Zweiter Stock. Die letzte Tür auf der linken Seite.«

»Danke«, sagt er mit hocherhobenem Kopf und so, als würde sich nicht gerade buchstäblich eine Lache Wasser unter seinen Füßen sammeln.

»Ach so, und könnten wir vielleicht noch heißes Essen, saubere Kleidung und um die zwölf Flaschen Wein bekommen?«


Kapitel 30
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Nachdem die Wirtin uns mit einem weiteren vernichtenden Blick bedacht hat, nickt sie knapp, in einer schroffen Bejahung, und dann machen wir uns auf den Weg nach oben. Im Kamin knistert bereits ein Feuer, und ich gehe rüber, wärme meine frierenden Hände daran. Meine Finger schmerzen, als sie langsam auftauen. Meine Kleidung hängt schwer an meinem Körper, weil so viel Sand und Dreck daran klebt, und ist mit Blut verschmiert. Langsam schäle ich mich aus dem Stoff, kämpfe geradezu damit, bis ich mich daraus befreit habe.

Das Geräusch rauschenden Wassers dringt aus dem Badezimmer, und in eine Decke gewickelt betrete ich das Bad. Nadir, der sich bereits komplett ausgezogen hat, steht vor der Badewanne, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich lehne mich gegen den Türrahmen, nehme mir einen Moment, um jeden Zentimeter seines Körpers zu bewundern. Sein Rücken wie gemeißelt, die Haare fallen über die Kurve seiner Schulter. Die zwei Grübchen auf seinem unteren Rücken rahmen die muskulöse Rundung seines Hinterns ein. Mein Blick wandert tiefer, über seine Oberschenkel. Das Kerzenlicht wird auf der Wölbung seiner Waden reflektiert. Selbst seine Knöchel schaffen es, mich in Staunen zu versetzen.

»Ich kann spüren, wie du mich angaffst, Glühwürmchen.« Er blickt über seine Schulter und wirft mir ein Lächeln zu, das mein Herz gleichzeitig brechen lässt und es dann wieder zusammensetzt.

»Kannst du mir einen Vorwurf machen?«, frage ich und trete näher, lege einen Arm um seine Hüfte und drücke mich an seinen Rücken. Meine Nase berührt seine Haut, und ich atme tief ein, inhaliere den Duft kalter Nächte und Böen, die über verschneite Gipfel fegen. Der Duft ist mein sicherer Hafen, mein Zuhause geworden. Der beruhigende Ruf in der Dunkelheit, wenn ich blind durch die Schatten stolpere.

Mit der Hand streichle ich über seinen Bauch, erkunde die Narben, die seinen Oberkörper übersäen. Die Linien seiner Muskeln und die harten Winkel aus Knochen und Sehnen. Dann lasse ich sie höher wandern, streichle seine definierte Brust, kreise um einen seiner Nippel, was seinen Atem stocken lässt.

Ich öffne meinen Mund und beiße sanft in die Kurve seiner Schulter, will ihn verschlingen. Behalten. Will ihn niemals wieder loslassen müssen.

»Du bringst mich um«, flüstert er.

»Dieses Mal nicht. Dieses Mal werde ich dich retten.«

Ein tiefes Knurren grollt in seiner Brust, was eine Hitze zwischen meinen Beinen auflodern lässt.

»Darf ich dir einen Platz in der Badewanne anbieten?«

Ich reibe meine Wange an seinem Rücken, genieße die Wärme seiner Haut. »Ich weiß nicht, das hier gefällt mir eigentlich ganz gut.«

Sein Lachen klingt tief und sanft. »Mir auch, aber wir haben ein Problem.«

»Hmm, und was wäre das?« Ich strecke meine Zunge aus und gehe auf die Zehenspitzen, bevor ich über sein Ohrläppchen lecke und es dann zwischen meine Zähne sauge.

Sein Erschaudern befriedigt mich zutiefst.

»Dass du mich berührst, aber ich dich gerade nicht berühre.«

»Für mich ist das kein Problem«, erwidere ich leise lachend und fahre mit den Fingernägeln über seinen Bauch, genieße, wie seine Muskeln sich anspannen bei dem Versuch, stillzuhalten. »Stört es dich?«, frage ich und lasse meine Finger tiefer wandern, spüre die Haare, die von seinem Bauchnabel nach unten führen.

»›Stören‹ … ist nicht das richtige Wort«, sagt er mit einem leisen Stöhnen, als meine Hand tiefer wandert.

Seine Haut strahlt Hitze aus, und ich lasse die Decke fallen, die ich noch immer um mich gewickelt habe, bevor ich mich an ihn drücke. Haut an Haut, stehen wir in der wabernden Wärme, während die Badewanne sich mit dampfendem Wasser füllt.

»Halt still«, flüstere ich, als ich seinen harten Schwanz umkreise, meine Hand fest um ihn schließe und sie dann auf und ab bewege.

Seine Hüften bewegen sich mit jeder Abwärtsbewegung, und ich puste in seinen Nacken, sehe, wie sich eine Gänsehaut ausbreitet.

»Lor«, wimmert er beinahe.

»Sch«, sage ich. »Ich will dich nur anfassen.«

»Solange ich dich im Gegenzug auch anfassen darf«, knurrt er.

Feuchte Hitze sammelt sich zwischen meinen Beinen, und ich spüre, wie sie langsam daran hinabrinnt.

»Gleich.« Langsam bewege ich meine Hand, entlocke jeder Vene, jedem Puls eine Reaktion.

»Fuck«, entfährt es ihm. »Bitte.«

»Was willst du machen?«, frage ich in neckendem Tonfall.

»Alles. Ich will jeden Teil von dir berühren. Schmecken. Will alles für dich sein, Lor.«

»Du bist alles für mich.«

Er sieht über seine Schulter, sein Blick ist verschleiert und brodelt vor Verlangen. »Ich werde nie genug für dich sein, aber ich werde es weiter versuchen, bis zu dem Tag, an dem ich sterbe.«

»Sag das nicht«, flüstere ich, strecke mich, um ihm einen sanften Kuss zu geben. »Du bist mehr als genug.«

Seine Augenlider flattern, als ich ihn fester packe und ihn schneller reibe. Unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und wir atmen die Luft des anderen.

Ich will auch alles.

Unsere Blicke verharren ineinander, und er beißt sich auf die Unterlippe, während ich ihn festhalte. Er umschließt meine Hand mit seiner und führt mich, während wir uns gemeinsam bewegen.

Der Dampf von der Badewanne windet sich um uns herum, befeuchtet unsere ohnehin schon errötete Haut. Nadir stöhnt, als er noch härter wird und schließlich kommt, sein warmer Erguss bedeckt meine Hand. Er dreht sich um, sodass wir einander ansehen, und führt meine Hand dann in meine Richtung, verteilt sein Sperma über meinen Bauch und meine Brüste, umkreist meine Nippel. Er malt auf mir, und er wandert immer tiefer und tiefer, bevor seine Hand zwischen meine Beine gleitet und mit seinem Sperma meine Klit umrundet. Dann dringt er mit einem Finger in mich ein, und sein Sperma vermischt sich mit meiner eigenen Feuchtigkeit.

»Fuck, du bist so wunderschön«, flüstert er. »So verdammt perfekt.« Er küsst mich leidenschaftlich und löst sich dann von mir. »Geh in die Badewanne. Du bist dran.«

Ich lächle und tue wie geheißen, trete in das heiße Wasser, bevor er mir folgt und sich ins Wasser sinken lässt. Er zieht mich zu sich, bis ich zwischen seinen Beinen bin. Das Wasser ist stechend heiß, und meine Zehen fangen gerade das erste Mal seit Tagen an, aufzutauen. Ich lehne mich gegen ihn, lehne mich an seine Brust und spüre seinen Herzschlag. Mehrere Minuten lang sitzen wir schweigend da, lauschen dem Atem des anderen, während Nadir sanft seine Hände über meine Schultern streift, meine Arme hinab und wieder herauf.

»Geht’s dir gut?«, frage ich nach einer Weile.

»Jetzt geht’s mir gut.« Er zwirbelt eine Haarsträhne von mir zwischen seinen Fingern. »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?«

»Ja, aber nicht jetzt. Wie ist es bei dir?« Ich sehe zu ihm auf.

Er schenkt mir ein reumütiges Lächeln. »Genauso, glaube ich.«

»Ich will zurück nach Aphelion. Ich muss sichergehen, dass es Tristan und Willow gut geht. Ich mache mir auch um die anderen Sorgen.«

Er stößt einen Seufzer aus. »Ja, ich mir auch.«

Etwas huscht über sein Gesicht.

»Was ist?«

»Ich frage mich nur, ob mein Vater nicht genau dort nach dir suchen wird.« Er wirft mir einen ernsten Blick zu. »Ich weiß, du willst nicht darüber reden, aber ich nehme an, dass er noch hinter dir her ist?«

»Ja, das kann man wohl so sagen.«

Er schüttelt den Kopf und reibt sich das Gesicht. »Wir werden darüber reden. Danach.«

»Danach?«

»Nachdem ich dich noch ein bisschen genossen habe«, sagt er mit einem Grinsen, das mir immer wieder aufs Neue das Herz aus der Brust reißt.

Er hält mein Kinn zwischen seinen Fingern, und ich zucke zusammen. Nadirs Blick verfinstert sich, während er sanft mein Gesicht nach oben neigt und vermutlich eine Ansammlung von blauen Flecken entdeckt, die ich seinem Vater zu verdanken habe.

»Wer war das?«

»Was glaubst du?«

»Ich werde ihn verdammt noch mal umbringen.«

»Ich weiß.« Ich lege eine Hand auf seine Brust. »Aber lass uns für einen Moment zum ›genießen‹ zurückkehren, bitte?«

Ein Knurren dringt tief aus seiner Kehle, und er küsst mich, während er meine Oberschenkel und meinen Bauch streichelt. Wasser und Seife gleiten auf eine Art über meinen Körper, die sich fast dekadent anfühlt. Ich spüre seine Hand zwischen meinen Oberschenkeln, und meine Beine fallen auseinander, während er mit den Fingern sanft über meine Vulva gleitet.

»Mmh«, flüstert er an meiner Kehle. »Das hat mir gefehlt. Zu spüren, wie feucht du für mich wirst.«

Er umkreist meine Klit, und ich schnappe nach Luft, schlinge ihm einen Arm um den Hals und halte mich an ihm fest.

»Es war weniger als eine Woche«, bringe ich keuchend hervor.

Er lacht leise und dunkel. »Für mich hat es sich länger angefühlt, selbst ein kurzer Moment ohne dich ist zu lang. Weißt du das nicht mittlerweile?«

Meine Erregung und Lust steigt, als seine Finger in mich gleiten und er sie dann in kreisenden Bewegungen wieder rauszieht.

»Ich habe dich auch vermisst«, sage ich. »Jeden einzelnen Moment wollte ich nur zurück zu dir.«

»Als ich dich nicht mehr spüren oder hören konnte …« Er stockt mit einem Schaudern. »Ich war mir sicher, dass sie das verhindert hat.«

»Vielleicht war es die Evaneszenz. Vielleicht trennt sie die Verbindung zu den Fae auf der Oberfläche?«

Mir kommt ein Stöhnen über die Lippen, als er mich berührt und dann wieder in mich eindringt.

»Vielleicht«, sagt er. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich nie wieder dorthin zurückwill. Zumindest nicht, bis wir beschließen, dass wir mit diesem Leben abgeschlossen haben. Zusammen.«

Ich atme mit einem leisen Wimmern aus, als er erneut mit den Fingern in mich stößt.

»Fuck. Dieses Geräusch. Das macht mich so verdammt hart. Ich muss in dir sein, Lor.«

»Ja …« Ich stöhne leise, als er wieder meine Klit streichelt. »Bitte.«

Ich drehe mich um, setze mich auf ihn, küsse ihn. Ziehe seinen Kopf zurück und verschlinge ihn. Ich will ihn schmecken, mich an ihm laben. Seine Essenz und alles an ihm aufsaugen, bis er ein Teil von mir wird.

Wir küssen und küssen uns, als wäre es das Ende der Welt, und vielleicht ist es das, aber wenn wir nicht überleben, dann wird es das vielleicht alles wert gewesen sein, denn zumindest hatten wir das. Und das ist alles, was ich jemals gebraucht habe.

»Lor«, wispert er in meinen Mund und stöhnt auf. »Ich weiß nicht, wie ich vor dir gelebt habe oder wie ich jemals wieder ohne dich leben soll.«

Ich lasse meine Hüften kreisen, und sein langer Schwanz reibt sich auf wunderbarste Weise an mir. »Das wirst du auch nicht. Ich werde dein sein, Nadir, von jetzt an, bis die Sonne verglimmt und die Berge ins Meer bröckeln. Das verspreche ich dir.«

Ich bin noch nicht bereit, ihm zu erzählen, welches Schicksal mich erwarten könnte, aber ich werde es ihm später sagen. Er verdient es, das zu wissen. Nichts davon verändert, was ich fühle, und wenn irgendjemand mir helfen kann, Ordnung in das Ganze zu bringen, dann ist er das.

Er starrt mir in die Augen, und ich sehe das Versprechen darin. Wir waren beinahe verloren. Der Aurorakönig hat uns wieder einmal fast gebrochen, aber das wird nie wieder passieren. Zerra hat versucht, uns voneinander zu trennen, doch nichts und niemand wird jemals wieder zwischen uns kommen.

»Ich weiß nicht, womit ich dieses Glück verdient habe«, sagt er.

»Ich könnte genau das Gleiche sagen.«

Mit diesen Worten setze ich mich ein wenig auf, greife zwischen uns und führe seinen Schwanz an meinen Eingang. Dann lasse ich mich langsam, ganz langsam herabsinken, während er sich an meine Hüften klammert, als würde er Stück für Stück zerrissen werden.

Ich lasse mir Zeit, genieße die Dehnung und die Art, wie er jeden Zentimeter von mir ausfüllt. Als ich schließlich vollständig auf ihm sitze, warte ich, erinnere mich an das erste Mal, dass wir das gemacht haben. Erinnere mich daran, wie sehr ich dagegen angekämpft habe, aber dann doch gefallen bin.

Dieser Fall war das beste Gefühl meines Lebens.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt er und streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr, bevor er mit einem Finger meine Wange streift.

Da liegt so viel Sorge und Liebe in seinem Blick, dass mein Herz geradezu anschwillt. Der grausame Prinz, der mich entführt und mich an sein Fußende gefesselt hat, während er mir gedroht hat, mich an seine Haustiere zu verfüttern. Dieser grausame Prinz, der gar nicht so grausam ist, wenn er dich liebt. Der Prinz, der mein Herz gestohlen und es in seinen Händen gehalten hat, der mich gezwungen hat, ihn zu sehen. Doch der es mir zurückgegeben hätte, wenn ich darum gebeten hätte.

»Ja, alles in Ordnung«, sage ich.

Dann gleite ich hoch und lasse mich wieder herabsinken, während wir uns langsam zusammen bewegen, unser Atem vermischt sich, und unsere Herzen gleichen sich an in dieser göttlichen Seligkeit.

»Ich liebe dich«, sage ich. »Du musst verstehen, wie sehr ich dich liebe.«

Er schenkt mir ein Lächeln, und der Anblick lässt mir das Herz in der Brust stocken. »Ich weiß, Lor. Ich weiß, du wolltest nicht …«

Ich lege ihm den Finger auf die Lippen. »Nein. Das ist nicht wahr. Ich wollte es. Von Anfang an. Ich habe es niemals nicht gewollt.«

Er lächelt, er ist strahlend und wunderschön, und ich reite ihn, klammere mich an seine Schultern, während er mich hoch- und runterbewegt. Unsere Magie verwebt sich, seine Lichtbänder zähmen meine Blitze. Wir bewegen uns zusammen, als wären wir eins, explodieren gleichzeitig, bevor ich gegen ihn sinke.

Wir sitzen in der Wanne, ineinander verschlungen, bis das Wasser kalt wird.

Dann steigen wir raus und wickeln uns in warme Handtücher. Nadir zieht mich in seine Arme und trägt mich zum Bett, wo wir unter die Decke kriechen. Er schmiegt sich an mich, sodass ich in die Kurve seines Körpers eingekuschelt bin.

Das ist der Ort, an den ich gehöre.

Er ist es, zu dem ich immer gehört habe.
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Wir schlafen lange am folgenden Tag, brauchen dringend die Erholung. Als ich die Augen öffne, nehme ich den Duft von Kaffee und Bacon wahr, der von unten zu uns heraufdringt. Wir haben nur ein paar Bissen gegessen, bevor wir eingeschlafen sind, und mein Magen knurrt. Das Geräusch reicht aus, um Nadir zu wecken.

Seine Augenlider flattern, und er schenkt mir ein träges Lächeln. »Guten Morgen, Glühwürmchen.«

»Guten Morgen«, sage ich und kuschle mich an ihn.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich bin müde, und alles tut weh, aber ich bin froh, dass du hier bist.« Mein Magen protestiert wieder. »Und vielleicht habe ich auch ein bisschen Hunger.«

»Nun, das können wir so nicht hinnehmen, oder?«, fragt er, bevor er die Decke zurückschlägt und aufsteht.

»Wohin gehst du?«

»Bin gleich wieder da.« Er durchwühlt den Stapel Kleidung, den die Wirtin uns gegeben hat, findet eine Hose und eine Tunika, die ein bisschen eng sind für seine breite Statur, streift sie sich über und verlässt das Zimmer.

Auch ich durchsuche den Kleiderstapel und finde eine weiche, braune Leggings und eine kleinere Tunika, die einigermaßen passen. Frisch geduscht in saubere Kleidung steigen können fühlt sich nach den letzten Tagen, die ich völlig verdreckt, mit Sand verkrustet im Wald und auf meiner schweißgetränkten Flucht verbracht habe, an wie der unglaublichste Luxus.

Einen Moment später taucht Nadir mit einem Tablett auf, das voll beladen ist mit Frühstück. Er stellt es auf einem kleinen Tisch in der Ecke ab, und wir setzen uns gegenüber voneinander hin. Ich könnte weinen, als ich den Kaffee schmecke und meine Zähne sich in die fettige Ekstase gebutterten Toasts senken. Es gab eine Zeit, in der Hunger mein ständiger Begleiter war, doch ich bin weicher geworden. Ich kann es nicht mehr so leicht aushalten wie früher, aber ich weigere mich, mich deswegen schlecht zu fühlen. Niemand sollte sich je so fühlen.

»Also, erzähl mir, was passiert ist«, sagt Nadir.

Ich seufze. Ich muss ihm so viel erzählen, doch so viel davon macht mir Angst.

»Beginne am Anfang. Zum Beispiel damit, wie du mich umgebracht hast?« Ich muss schlucken, und er muss mir die Trauer ansehen, denn er greift mein Handgelenk. »Lor. Es ist okay.«

Ich wische mit der anderen Hand über mein Gesicht. »Ist es nicht. Ich dachte, ich …«

»Aber das hast du nicht. Ich bin hier.«

»Ja, aber ich fürchte, es hat alles noch komplizierter gemacht.«

»Was meinst du?«

»Ich muss dir einiges erzählen.«

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

Die Hände um die Tasse gelegt, trinke ich einen großen Schluck Kaffee und bereite mich seelisch darauf vor. Ich erzähle Nadir davon, wie ich auf dem Wagen seines Vaters wach geworden bin, und alles, was danach passiert ist.

»Ich habe ein Paar dieser Fesseln zerstört – die blau leuchtenden? Tyr hat auch welche getragen.«

»Du meinst Arkturit?«, fragt Nadir und zieht die Augenbrauen hoch.

»Du hattest auch welche an, aber ich vermute, Zerra hat sie entfernt.«

»Du hast Arkturit zerstört«, sagt er ungläubig und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

»Dein Vater hat das auch kommentiert. Er hatte wieder welches dabei, als er versucht hat, mich erneut gefangen zu nehmen. Ist das was Besonderes?«

Nadir lacht und schüttelt den Kopf. »Das ist wirklich was verdammt Besonderes. Arkturit ist eins der wenigen Dinge, die Fae von ihrer Magie trennen können. Technisch gesehen ist es illegal, aber offensichtlich kann jeder mit genug Geld und Ressourcen es in die Hände bekommen. Du hättest nicht in der Lage sein sollen, das zu tun.«

»Oh«, sage ich. Was für eine interessante Entwicklung.

»Du hast also keine Kontrolle über deine Magie?«

»Das Heilen kann ich kontrollieren, aber nicht die Blitze. Es ist einfach ein reißender Strom. Alles oder nichts. Was hast du getan, als du mir damit geholfen hast?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es hat sich einfach richtig angefühlt. Ich konnte spüren, wie sie außer Kontrolle gerät, und habe sie mit meiner Magie beruhigt.«

»Es kann gut sein, dass du das wieder tun musst.«

»Das stimmt. Aber wir sollten herausfinden, wie du sie ohne meine Hilfe kontrollieren kannst.«

Ich nicke.

»Und was dann?«, fragt er. »Was hast du damit gemeint, dass vielleicht alles komplizierter geworden ist, weil du mich umgebracht hast?«

»Es ist alles verschwommen, aber mein Treffen mit Zerra war nicht das erste Mal, dass ich in der Evaneszenz gelandet bin.«

Ich erzähle ihm, was in dem seltsamen Raum passiert ist, als ich auf die sieben ursprünglichen Herrschenden von Ouranos gestoßen bin. Erzähle ihm alles über die Kreation der Artefakte und der Anker. Und wie der erste Aurorakönig in Ungnade gefallen ist.

Nadir ist einen Moment still. »Also willst du mir sagen, dass mein Urur-wie-oft-auch-immer-Großvater der Herr der Unterwelt ist.« Er schnaubt und schüttelt den Kopf. »Warum … überrascht mich das nicht?«

»Tu das nicht. Du weißt, dass das nichts damit zu tun hat, wer du bist, Nadir.«

»Weiß ich das wirklich?« Er atmet schwer aus. »Sie hat mich Herric genannt. Ich glaube …«

»Er hat sie verletzt. Ja, sie hat seinen Namen auch mir gegenüber erwähnt.«

Ich drücke seine Hand und lasse sie dann wieder los. Nervös knete ich meine Hände und überlege etwas unsicher, wie ich ihm den nächsten Teil erzählen soll. Er schweigt, nachdem ich erklärt habe, dass ich glaube, dass das Empyrium Zerra durch mich ersetzen will.

Fassungslos sieht er mich an. »Warum?«

»Ich weiß es nicht. Sie haben etwas darüber gesagt, dass ich eine Königin ohne Königinnenreich bin.«

»Das …« Er schweift ab. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn es das ist, was du willst …«

»Ist es nicht«, unterbreche ich ihn. »Das will ich nicht. Wir werden einen anderen Weg finden, ich werde mit allem, was ich habe, dagegen ankämpfen.«

»Oh, zum Glück«, sagt er und greift sich an die Brust. »Ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren.« Sein Blick verfinstert sich. »Niemand nimmt dich mir weg.«

Ich schenke ihm ein sanftes Lächeln.

»Weiß Zerra von ihrem Plan?«, fragt er.

»Ich bin mir nicht sicher. Hat sie was dazu gesagt?«

Er sieht mich noch immer finster an. »Ich glaube, sie weiß es, Lor.«

»Erzähl mir, was passiert ist.«

Er atmet voller Anspannung aus. »Deine Geschichte ist ganz schön verrückt, aber meine kann mithalten.«

Dann berichtet mir Nadir von seiner Zeit in Zerras Palast, und mein Hass für sie steigert sich ins Unermessliche.

»Sie scheint sich an dir rächen zu wollen, aber ich konnte nicht herausfinden, was du ihr getan haben sollst. Sie hat davon gesprochen, dass du bald tot sein wirst, was mich zur Weißglut getrieben hat, aber ich konnte nicht mehr aus ihr herausbekommen.«

Ich beiße von innen auf meine Wange. »Also weiß sie es mit Sicherheit. Aber woher?«

»Das Empyrium muss es ihr gesagt haben.«

»Aber warum sollten sie das tun?«

»Ich weiß es nicht«, erwidert er.

»Was ist noch passiert?«

Er erzählt weiter, wie er aufgewacht und aus Zerras Palast ausgebrochen ist. Die Traurigkeit in seiner Stimme, als er von der Zeit mit seinem Großvater spricht, bricht mir das Herz.

»Wessen Stimme war in der Fackel?«, erkundige ich mich, als er berichtet, wie Garnet dazu gezwungen wurde, abzutreten.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Wenn wir das wüssten, würde das vielleicht ein paar Fragen darüber beantworten, was mein Vater von dir will.«

Ich schüttle den Kopf. »Wir haben nie wirklich über das gesprochen, was Cloris gesagt hat. Sie hat behauptet, dass sie Tristan, Willow und mich an deinen Vater verraten hat, aber was wollte er? Was hat sie ihm versprochen?«

Nadir legt einen Finger an die Lippen. »Als du aus Nostraza verschwunden bist, hat es ihn anscheinend nicht sonderlich interessiert, damals wollte er nur sichergehen, dass du tot warst«, erklärt er. »Doch dann hat er plötzlich seine Meinung geändert und schien darauf versessen, dich zu finden.«

»Also hat Cloris ihm vielleicht etwas versprochen – den Anker oder irgendwas anderes –, doch als er nicht an meine Magie gekommen ist, hat er aufgegeben. In den Wochen, in denen du mich gesucht hast, muss etwas passiert sein.«

»Vielleicht«, antwortet er, und wir verstummen beide.

»Zerra hat versucht, dich dazu zu zwingen, mit ihr zu schlafen?«, frage ich kurze Zeit später. Meine Stimme hört sich geradezu tief und tödlich an.

Er seufzt. »Ja. Das Krasseste an dem Ganzen ist, dass alle, die sie von der Oberfläche zu sich holt, irgendwann dieser seltsamen Taubheit verfallen. All ihre Bediensteten haben Geistern geähnelt – anwesend, aber nicht wirklich da. Nachdem eine lebende Person eine gewisse Zeit dort verbracht hat, wird sie praktisch zu einer seelenlosen Hülle.«

»Ich werde sie umbringen«, knurre ich.

Nadirs Blick hellt sich auf. »Ich liebe es, wenn du besitzergreifend bist, Herzkönigin.«

»Ich meine es ernst. Sie stand eh schon auf meiner Liste, aber jetzt …«

»Lor, wenn sie stirbt, dann bekommt das Empyrium, was es von dir will, oder nicht?«

Ich seufze und trinke einen Schluck Kaffee. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Mein Herz fühlt sich schwer an. Für den Fall, dass dieses Schicksal unausweichlich sein sollte, hatte ich mich damit beruhigt, dass Nadir mit dort leben könnte. Doch selbst wenn er sein Leben auf der Oberfläche aufgeben würde, könnte ich nicht zulassen, dass ihm das gerade beschriebene Schicksal widerfährt. Ich erzähle ihm auch, was D’Arcy über den Tod eines Seelengefährten gesagt hat, denn jetzt frage ich mich, ob das Gleiche passiert, wenn ich für immer in die Evaneszenz geschickt werde.

»Du hast nicht übertrieben, als du gesagt hast, dass es kompliziert ist«, sagt Nadir mit einem müden Seufzen, und ich schenke ihm ein kleines Lächeln.

Wir schweigen beide, während wir auf unseren Tellern rumstochern. Ich war am Verhungern, als ich aufgewacht bin, aber jetzt habe ich den Appetit verloren angesichts der ganzen Hürden, die sich vor uns auftürmen.

»Wie hast du ihren Palast zerstört? Was hast du geopfert?«, fragt Nadir wie aus dem Nichts und sieht mich ernst an.

Ich runzle die Stirn und atme schwer aus.

»Was?«, fragt er.

»Dich«, erwidere ich. »Als sie sich geweigert hat, dich zurückzugeben, dachte ich, ich würde dich nie wiedersehen, und ich wollte sie verletzen. Als sie Herrics Namen gesagt hat, ist mir bewusst geworden, dass sie nie vorhatte, dich gehen zu lassen. Deswegen habe ich die Kontrolle verloren – ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«

Er rutscht von seinem Stuhl und lässt sich auf ein Knie sinken, seine Hände verschränken sich mit meinen. Wir legen unsere Köpfe aneinander, müssen unseren Atem und die Schläge unserer Herzen spüren.

»Also, was nun?«, fragt Nadir nach einer Weile.

»Wir halten uns an den Plan und gehen zurück nach Aphelion.«

Ich sehe ihn an und nicke, keiner von uns spricht aus, was dann passiert. Wir müssen die Krone finden, damit ich aufsteigen kann. Wir brauchen die Anker von Aphelion und Herz. Das bedeutet, wir müssen uns Rion ein für alle Mal stellen. Als Kind war ich in Aurora und bin dann im Sonnenpalast gelandet, doch alles deutet immer wieder zurück zu dem Ort, an dem ich so viele schreckliche Jahre verbracht habe.

Mein Blick wandert Richtung Norden. Sowohl Rion als auch Zerra wollen den Anker von Herz, aus vermutlich sehr unterschiedlichen Gründen.

So oder so müssen wir sie finden.

»Wieder zurück nach Aphelion«, sage ich.

Hoffentlich nicht das letzte Mal.
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Nadir

Sobald Lor und ich die geborgene Kleidung anhaben, gehen wir nach unten. Ich weiß noch immer nicht, wie ich die Schankwirtin bezahlen soll, aber ich hoffe, ich kann sie irgendwie davon überzeugen, dass sie auf jeden Fall an ihr Geld kommen wird. Ich werde sie auf jeden Fall für die Unannehmlichkeiten entschädigen, die wir ihr bereitet haben.

Wir drängen uns an der Bar vorbei und laufen auf die Tür zu.

»Wo wollt Ihr …«, setzt die Schankwirtin an.

Doch ich hebe eine Hand. »Wie ich bereits gesagt habe, werden wir für unseren Aufenthalt aufkommen.«

Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich skeptisch an.

»Nur nicht heute«, sage ich lächelnd. »Aber das werden wir.«

Sie blickt in Richtung eines Mannes, dessen Augen durch eine Kapuze verdeckt sind und der uns beide aus einer Ecke heraus beobachtet. Irgendein Schläger, den sie dafür angeheuert hat, jeden zu verdreschen, der versucht, sich, ohne zu bezahlen, aus dem Staub zu machen.

»Euer Freund da drüben hat keine Chance gegen mich«, sage ich, und die Schankwirtin hebt eine Augenbraue. »Das hier wird weit weniger unerfreulich, wenn Ihr mir einfach glaubt.«

»Bitte«, sagt Lor. »Wir werden Euch etwas schicken. Ich schwöre es. Wir sind in einige Schwierigkeiten geraten und haben all unsere Sachen verloren, aber ich verspreche, wir werden bezahlen.«

Was auch immer sie in Lors Gesicht sieht, bringt die Frau dazu, sich sichtlich zu entspannen. »Na schön«, sagt sie. »Seid verflucht, wenn ihr lügt.«

Lor schenkt ihr ein Lächeln. »Einverstanden. Aber da müsst Ihr Euch hinten anstellen.«

Die Frau zieht eine Augenbraue hoch, und Lor kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Frau winkt genervt ab, und hätten wir mehr Zeit, würde Lor sie sicher auch noch davon überzeugen, stattdessen uns zu bezahlen.

Wir laufen auf die Straße und blicken uns um, versuchen, uns zu orientieren. Die Schankwirtin hat uns verraten, dass wir uns nicht weit von Aphelion befinden, trotzdem werden wir wohl zu Fuß mehrere Tage brauchen.

Wir müssen für unsere Rückreise einige Vorkehrungen treffen. Ich denke nicht, dass wir fliegen sollten. Ich befürchte … sage ich durch unser Band.

Mein Blick schnellt hoch zum Himmel. Solange wir sie nicht rufen, sollte sie nicht in der Lage sein, uns zu sich zu holen oder uns zu sehen, aber würden wir in der Luft schweben, kämen wir ihrem Reich für meinen Geschmack ein wenig zu nahe.

Keine Ahnung, ob das wirklich so funktioniert, aber Vorsicht ist sicher geboten. Auch wenn ich mehr als erleichtert bin, dass ich mittlerweile die Kontrolle über meine Magie zurückhabe und die Göttin hier auf der Erde nicht mehr so viel Macht über mich zu haben scheint.

Ich habe das Gefühl, sie wird versuchen, mich irgendwie zurück in die Evaneszenz zu holen, ergänze ich mit einem Schauder.

Lor wendet sich zu mir und legt eine Hand auf meine Brust. Du verstehst schon, dass dich mir niemand je wieder wegnehmen wird, richtig? Ich werde sie zerstören, wenn sie auch nur noch ein Haar von dir berührt.

Ich lege meine Hand über ihre und dann einen Arm um ihre Hüfte. Wenn du so redest, werden meine Knie ganz weich.

Sie muss prusten. Ich meine es ernst.

Das weiß ich, Glühwürmchen. Ich meine es auch ernst.

Sie hat ja keine Ahnung, wie ernst ich es meine. Ich dachte, ich hätte sie verloren, als ich in diesem Himmelsgefängnis gefangen gehalten wurde. Ich dachte, sie würde mich hassen. Ich dachte, das wäre das Ende, und ich will so etwas nie wieder fühlen. Ich liebe sie von ganzem Herzen und werde alles tun, um sie zu beschützen.

»Lor!«, ertönt eine Stimme.

Sofort wirbeln wir beide alarmiert herum. Eine vertraute Gestalt rennt auf uns zu, und der Anblick ist so unerwartet, dass mein Gehirn einen Moment braucht, um ihn zu verarbeiten.

»Willow!«, schreit Lor, dann rennt auch sie los.

Sie kollidieren mitten auf der Straße und schließen sich fest in die Arme.

»Wo warst du?«, fragt Willow weinend und drückt ihre Schwester fest an sich.

»Was machst du hier?«, fragt Lor gleichzeitig.

Aus der Menge tauchen drei weitere Gestalten auf – Mael, Amya und Tristan –, und mein Herz zieht sich zusammen.

»Zerra sei Dank«, sagt Amya und fällt mir um den Hals. »Ich dachte, er hätte dich dieses Mal endgültig umgebracht.«

»So leicht bringt man mich nicht um, kleine Schwester.«

Sie lächelt mich mit feuchten Augen an. »Das weiß ich doch.«

Mael klopft mir auf den Rücken, dann umarmen auch wir uns. »Ich bin verflucht froh, dass du nicht tot bist«, sagt er.

»Werd bloß nicht sentimental.«

Er lacht, dann gesellen wir uns zu Lor und ihren Geschwistern, die sie noch immer beide fest im Arm hält.

»Was macht ihr hier?«, fragt sie erneut.

Dann bringen sie uns auf den neuesten Stand und erzählen uns alles, was in unserer Abwesenheit in Aphelion passiert ist.

»Was für eine Katastrophe«, sagt Lor.

»Das kannst du laut sagen«, pflichtet Mael ihr bei. »Gabriel sieht aus, als würde er sich am liebsten von einer Klippe stürzen.«

»Wir müssen los und nach ihm sehen«, sagt Lor. »Glaubt ihr, sie haben Atlas bereits gefasst?«, fragt sie mit nervöser Stimme und blickt sich um, als könnte er plötzlich hinter der nächsten Ecke auftauchen.

»Die Wächter werden ihn finden«, sagt Amya, die zu spüren scheint, wie besorgt Lor ist.

»Wo habt ihr zwei gesteckt?«, fragt Tristan. »Was ist passiert?«

Lor seufzt. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Hast du Geld dabei?«, frage ich Mael. »Wir mussten uns die Gutmütigkeit der Schankwirtin zunutze machen.«

»Natürlich«, sagt Mael, greift in seine Tasche und zieht einen Beutel mit Münzen daraus hervor.

»Entschuldigt mich kurz«, sage ich und laufe zurück zum Gasthaus.

Die Schankwirtin steht an der Bar und schürzt die Lippen.

»Wie versprochen«, sage ich, grinse sie breit an und lege den Beutel auf den Tresen.

Sie hebt eine Augenbraue und bahnt sich einen Weg zum Tresen. Dann nimmt sie den Beutel an sich und wiegt ihn prüfend in der Hand. Es ist mehr als genug darin, um für unser Zimmer und das Essen aufzukommen, und das weiß sie.

»Ihr werdet noch mehr bekommen«, sage ich. »Für Eure Güte. Ich weiß nicht, was wir ohne Euch getan hätten.«

Sie mustert mich einen Moment, dann lächelt sie zögerlich. Anscheinend ist sie zu dem Schluss gekommen, dass ich doch die Wahrheit gesagt habe.

»Wer seid Ihr? Ein Adliger, wie ich weiß, aber wer genau?«

»Ich bin … der Auroraprinz«, sage ich, und sie reißt die Augen auf. »Wenn Ihr jemals Hilfe braucht, wisst Ihr, wo Ihr mich findet.«

»Sichere Reise«, sagt sie.

Gerade als ich mich von ihr abwenden will, erschüttert eine Explosion das gesamte Gebäude und lässt meine Ohren klingeln. Von der Straße dringen Schreie herein, und im nächsten Augenblick bricht ein Feuerball durch eines der Fenster, kracht direkt in den großen Gemeinschaftstisch und teilt den gesamten Raum in zwei Hälften.

Alle springen schreiend auf, versuchen, irgendwie zu entkommen. Draußen entdecke ich noch mehr Feuerbälle, die vom Himmel auf das Dorf niederregnen.

»Lor.« Ich stürze hinaus, suche die Straße nach ihr ab. Sie rennt auf mich zu, und ich entdecke auch Mael und die anderen, die gerade versuchen, die Bewohner in Sicherheit zu bringen.

»Wir müssen in Deckung gehen«, sagt sie, ergreift meine Hand, und wir bahnen uns zu sechst einen Weg durch das Chaos.

»Was passiert hier gerade?«, fragt Mael. »Was ist das?«

Ich sehe hinauf in den Himmel, aus dem immer mehr Feuerbälle herabfallen. Ich weiß ganz genau, was dafür verantwortlich ist. Wer dafür verantwortlich ist.

Etwas außerhalb des Dorfes entdecken wir schließlich eine Scheune. Es ist nicht das beste Versteck, aber zumindest ist sie aus Stein und fängt nicht so leicht Feuer. Es befinden sich bereits Dutzende Leute darin, die sich alle gegen die hintere Wand drängen.

»Lor, ich denke nicht, dass wir uns hier mit den anderen verstecken sollten«, sage ich und ziehe sie zurück.

Das ist Zerra, ergänze ich durch unser Band.

Lor nickt und blickt zur Decke hinauf. Warum kann sie uns sehen? Wir haben sie nicht gerufen.

»Was ist los?«, fragt Tristan.

»Ihr vier bleibt hier«, sage ich. »Geht in Deckung und sitzt es aus.«

»Und wo wollt ihr zwei hin?«, fragt Willow.

»Wir lenken die Aufmerksamkeit vom Dorf weg«, erwidert Lor.

»Ich verstehe das nicht«, sagt Amya.

»Wir erklären euch später alles«, sage ich. »Wir treffen uns am Tor, wenn es vorbei ist.«

Natürlich nur, wenn wir alle überleben.

Die Scheune erbebt beim Aufprall eines weiteren Feuerballs, und alle zucken zusammen.

»Nadir«, sagt Mael in warnendem Tonfall. »Was hast du vor?«

»Vertraut uns einfach«, sage ich. »Wir sehen uns bald wieder.«

Ich sehe zu Lor, dann rennen wir los in Richtung des Waldes. Vielleicht können wir uns dort irgendwo verstecken. Wir schlängeln uns zwischen den Bäumen hindurch, versuchen zu entkommen, während Zerra immer mehr Feuerbälle vom Himmel regnen lässt.


Kapitel 33
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Gabriel

Der Sonnenpalast: Aphelion

Mein Whiskeyglas ist randvoll mit dem stärksten Orkwein diesseits des Beltza-Gebirges gefüllt. Die zähe grüne Flüssigkeit könnte ein Loch mitten durch das Kristall brennen, ganz zu schweigen von dem, was es mit meinen Organen anstellt. Doch mich interessiert nur, dass sie meine Sinne benebelt, sich meine Glieder entspannen und ich für einen Moment allem entkommen kann. Das erste Mal seit Wochen habe ich wieder das Gefühl, richtig durchatmen zu können.

Ich konnte kein einziges meiner Probleme lösen, aber der Scheiß haut echt rein.

Hylene sitzt neben mir auf einem Plüschsofa, und wir starren zusammen aufs Meer hinaus. Der nicht einsehbare Balkon bietet eine atemberaubende Aussicht, schützt uns aber gleichzeitig vor allzu neugierigen Blicken.

»Wie fühlst du dich?«, fragt sie sanft.

Ich lehne den Kopf gegen das Sofa, während mir die Augen zufallen. Der Alkohol strömt durch meine Adern, während ich dem Dröhnen der Wellen lausche. Das rhythmische Rauschen beruhigt ein wenig meinen rasenden Herzschlag.

»Absolut beschissen«, antworte ich einen Augenblick später, und sie lacht.

Das mag ich so an ihr. Egal, was ich sage, egal, in welcher Stimmung ich gerade bin, nichts scheint sie zu beleidigen oder zu verärgern. Sie nimmt alles, was ich tue, vollkommen gelassen, als würde sie irgendetwas in mir sehen und nur darauf warten, dass ich endlich damit aufhöre, ein solcher Kotzbrocken zu sein, und ein besserer Mann werde. In ihrer Gegenwart kann ich einfach ich selbst sein. Sie verurteilt oder kritisiert mich nicht. Sie sitzt einfach nur da, sieht mich mit diesen betörenden grünen Augen an, lacht ihr ansteckendes Lachen und, wenn ich ganz ehrlich bin … lässt mit diesen verflucht sinnlichen Kurven meinen Schwanz zucken.

Apropos … Ich öffne ein Auge und drehe den Kopf zu ihr. Sie beugt sich zu mir, und ich erhasche einen Blick auf ihre zarte Haut und ihre Brüste, die deutlich aus dem V-Ausschnitt ihres Morgenmantels hervorquellen. Ihre Kleiderwahl ist im Allgemeinen alles andere als sittsam, diese Aufmachung gilt also definitiv nicht mir. Doch nichts ist so sexy wie eine Frau, die sich in ihrer Haut dermaßen wohlfühlt.

Ein kleiner, schwacher Teil von mir wünscht sich, diese Aufmachung wäre für mich gedacht, und ich versuche, mich zurechtzuweisen. Nein, ich sollte bei ihrem Anblick keine Erektion bekommen, trotzdem bin ich mir relativ sicher, dass ich mir ihr Interesse an mir nicht nur einbilde.

Oder vielleicht doch.

Vielleicht hoffe ich nur darauf, weil ich hungrig bin nach … allem.

Mein Gehirn ist einfach vollkommen am Ende und sendet die falschen Signale. Es wäre nicht das erste Mal.

»Gibt es irgendwas, das ich für dich tun kann?«, fragt sie. »Neben dem Offensichtlichen, meine ich.«

Das Offensichtliche wäre, dieses Chaos in den Griff zu bekommen. Herauszufinden, wer Aphelion regieren soll. Atlas zu finden und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Zu entscheiden, welche Art von Gerechtigkeit angemessen für seine Verbrechen wäre.

»Wahrscheinlich nicht«, sage ich. »Außer du kannst mit der Hand wedeln und mich weit weg von alldem hier bringen.«

Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Du weißt, dass du das nicht wirklich wollen würdest. Du bist deinem Reich und deinem König treu ergeben. Du könntest sie nie einfach im Stich lassen.«

Ich schnaube bitter und nehme einen weiteren Schluck. »Wollen wir wetten?«

Das Schlimmste ist, sie hat recht. Auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so. Was mich zu einem vollkommenen Idioten macht. Ich möchte in der Lage sein, einfach aufzustehen und zu gehen. Ein Schiff in ein anderes, weit entferntes Land zu besteigen und niemals zurückzublicken. Meine Geschichte neu zu schreiben und meine gesamte Existenz zu löschen.

Aber sie hat recht. Ich bin ein Schwächling und hätte nie die Eier dazu.

»Vielleicht gibt es da doch was«, sage ich, als mein Blick erneut auf ihr beeindruckendes Dekolleté fällt.

Schnell reiße ich mich von dem Anblick los, weil ich nicht wie der letzte Creep starren will. Doch ihr Lächeln legt nahe, dass sie weiß, was ich gerade getan habe, und dass es ihr nichts ausmacht.

Okay, ist notiert.

»Was?«, fragt sie und sieht mich gespielt unschuldig an. »Was könnte dich nur von alldem hier ablenken?«

Sie macht eine ausladende Geste mit der Hand, und sie hat nicht ganz unrecht. Aber ich bin wirklich verzweifelt auf der Suche nach etwas, das mich auf andere Gedanken bringt. Ich will gerade einfach über nichts Wichtiges mehr nachdenken. Über nichts, das zu sehr von Bedeutung ist. Der Schmerz der andauernden Verantwortung bohrt sich mittlerweile tief in meine Schultern. Vor langer Zeit wurde mir ein Leben voll Unterwürfigkeit aufgezwungen, doch vielleicht war es einfach das, was am besten zu mir gepasst hat.

Wie sich herausgestellt hat, bin ich viel glücklicher, wenn andere die Entscheidungen treffen und sich den schwerwiegenden Konsequenzen ihres Handelns stellen müssen. Ich habe einfach immer das Gefühl, alles falsch zu machen.

Ich lecke mir über die Lippen, während ich ihren Körper betrachte. Sie trägt einen dünnen Morgenmantel mit, wie ich hoffe, nichts darunter.

Wäre das zu viel verlangt? Sollte ich das überhaupt wollen?

»Ich möchte spüren …« Götter, was ist nur los mit mir? Warum kann ich ihr nicht einfach sagen, was ich will? Ich hatte noch nie ein Problem damit, deutliche Worte zu finden. »Ich möchte sehen, was du da drunter trägst«, sage ich schließlich.

Ihre Augen leuchten auf. Sie sieht an sich herab, berührt ihr Schlüsselbein und lässt die Finger an der weichen Seide entlangfahren. Doch ich bezweifle, dass diese auch nur annähernd so weich ist wie ihre Haut.

»Oh, du meinst das hier?«, fragt sie lächelnd, während sie neckisch am Gürtel ihres Morgenmantels zupft.

»Vielleicht ist das unangemessen«, sage ich.

»Ist es das? Warum?«

»Fuck, ich weiß auch nicht«, sage ich. »Ich versuche doch nur, mich verantwortungsbewusst zu verhalten oder so.«

Sie grinst. »Selbst die verantwortungsbewusstesten Könige dürfen sich hin und wieder dem Genuss hingeben.«

»Ich bin kein König«, erinnere ich sie.

»Nein, aber du trägst die Bürde eines Königs.«

Guter Punkt.

Sie zieht an der Schleife, die den Gürtel geschlossen hält, und für einen kurzen, strahlenden Moment bin ich der glücklichste Fae in ganz Ouranos.

Sie trägt doch etwas darunter. Aber meine Enttäuschung hält sich in Grenzen, denn der beinahe durchsichtige, winzige Fetzen Unterwäsche ist fast genauso gut wie nichts. Als ich mir vorstelle, was sich darunter verbirgt, beschließe ich, dass es sogar noch besser ist.

Sie steht von dem Diwan auf, und ich betrachte sie, bemerke, dass ich durch den transparenten Stoff ihre festen braunen Nippel und zwischen ihren Schenkeln ihre rauchige Dunkelheit sehen kann.

Sie gibt mir einen Moment, den Anblick zu genießen – sie weiß ganz genau, was sie tut –, bevor sie sich über mich beugt, ihre Hände rechts und links neben meinem Kopf ablegt und meine Beine mit ihren Knien umschließt. In dieser Position habe ich einen freien Blick auf jede Kurve und Linie ihres Körpers, auf ihre üppigen Hüften und ihre Brüste, und sofort möchte ich meine Zähne in ihrer weichen Haut vergraben.

»Und?«, fragt sie. »Hilft es?«

»Ein wenig«, sage ich mit einem verschmitzten Lächeln.

Ich fühle mich schon viel besser, aber ich will mehr.

»Ach?«, fragt sie, dann legt sie erst das eine, dann das andere Knie auf dem Polster neben meiner Hüfte ab.

Uns trennen nur noch wenige Millimeter. Sofort spüre ich die Hitze ihrer Muschi durch den Stoff meiner Hose, und mein Schwanz wird hart.

»Wie ist es so?«

»Das ist … gut«, sage ich.

»Was willst du noch? Was würde deinen Stress lindern, Gabriel?«

»Ich will dich anfassen.«

Sie sieht zu meinen Händen, die gehorsam auf dem Polster liegen, und lacht. Diese Frau ist Verführung und Sünde pur. Selbst ihr Lachen schießt mir sofort in den Bauch, weckt Emotionen in mir, die ich für längst tot und begraben gehalten habe.

»Dann fass mich an«, sagt sie. »Wo immer du willst.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich packe sie an den Oberschenkeln und lasse die Hände an ihnen hinabgleiten. Sie fühlt sich genauso weich und warm an, wie sie aussieht.

»Setz dich«, sage ich, weil ihre Muschi meinen pulsierenden Schwanz nur ganz leicht berührt, was mich vollkommen in den Wahnsinn treibt. »Ich muss dich spüren.«

Sie lacht erneut. Dann kommt sie meiner Bitte nach, und sofort breitet sich Wärme in meiner Leiste und meinen Hüften aus, während wir beide aufstöhnen.

Ihre Augen funkeln. »Ich will das schon seit einer ganzen Weile tun.«

Ihre Worte überraschen und erregen mich gleichermaßen.

»Ich auch«, sage ich, und sie beugt sich dicht zu mir herab, drückt ihre Brüste gegen meinen Oberkörper.

»Wo willst du mich noch anfassen?«, fragt sie. »Meine Knie sind doch sicher nicht das Objekt deiner Begierde, oder?«

Mit einem Schnauben lasse ich meine Hände wieder nach oben gleiten, bette sie auf die Falte, an der ihre Oberschenkel auf ihre Hüfte treffen.

»Soll ich dir eine Karte zeichnen?«, zieht sie mich auf.

Ein Knurren dringt tief aus meiner Kehle. »Ich versichere dir, ich brauche keine Karte.«

»Worauf wartest du dann, Kommandant?«

Mein Atem geht stoßweise, als ich meine Hände auf die Innenseite ihrer Schenkel gleiten lasse, mit meinen Daumen über den feuchten Stoff ihres Höschens fahre. Sie stößt ein atemloses Seufzen aus, und ich komme beinahe in meine Hose.

Fuck. Ich bin wie ein geiler Teenager.

Ich lüpfe den Saum ihrer Spitze, und sie beginnt, sich zu winden, erzeugt dabei qualvolle Reibung. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus. Genau das habe ich gebraucht. Ein wenig Haut und jemanden, der nicht von mir erwartet, etwas zu sein, das ich nicht bin.

Ich lasse meine Finger unter den Stoff gleiten, wo ich auf feuchte Hitze stoße, und ein Schauder packt mich, verursacht mir am ganzen Körper Gänsehaut. Sie sieht zu mir herab, leckt sich über die Lippen, während ich ihre Klit umkreise, und stößt ein atemloses Stöhnen aus.

»Sir!« Eine eindringliche Stimme durchbricht meine Gedanken.

Wir sehen beide zur Tür. Dort steht eine Wache, die erst die Augen aufreißt und dann schnell die Arme hinter dem Rücken verschränkt und zu Boden blickt.

»Kommandant, ich wurde geschickt, Euch zu suchen«, sagt er zu seinen Füßen.

»Was ist los?«, blaffe ich ihn an. Kann ich hier nicht einmal für einen winzigen Moment meine Ruhe haben?

»Kommandant, die Low Fae haben die Palastmauern überwunden und verlangen eine Audienz beim König.«

»Na großartig«, murmle ich.

Hylene rutscht von mir herunter und richtet ihren Morgenmantel, bevor wir nach draußen eilen. Als wir die Flure entlanglaufen, ist in der Ferne leises Donnergrollen zu hören. Der Himmel zieht sich zu, und das Wetter schlägt mit einem Mal um. Ich versuche, das nicht als schlechtes Omen zu sehen.

Wir erreichen den Innenhof des Palastes, wo Fackeln den Abend erhellen und die Welt in rasiermesserscharfe Schatten unterteilen. Schatten, in denen Dämonen und der Untergang eines ganzen Königreichs lauern.

Hunderte Personen haben sich vor den Palastmauern versammelt und skandieren Parolen in die Nacht. Einige Dutzend haben es durch die Tore geschafft, sie dabei aus den Angeln gerissen, und schieben sich nun gegen die Reihe Aphelion-Soldaten, die versuchen, sie zurückzudrängen. Mit schrillen Stimmen rufen sie nach dem König, strecken die Arme Richtung Palast aus, als würden sie versuchen, ihn mit den Fingerspitzen zu berühren.

Es ist das reinste Chaos. Leute schubsen sich, stolpern übereinander, und für einen Moment kann ich mich nicht bewegen, kann nicht atmen. Auf so etwas wurde ich während meiner Ausbildung nicht vorbereitet.

Mein Blick fällt auf zwei Wachen, die den Weg für jemanden freigeben, und kurz darauf passiert Erevan die Linie von Soldaten. Mein Kiefer verspannt sich. Hätte ich mir ja denken können, dass er für das Ganze hier verantwortlich ist.

Eine Wache weicht Erevan nicht von der Seite, eine Hand am Schwert, bereit, ihn niederzustrecken, sollte er auch nur eine falsche Bewegung machen.

»Kommandant«, sagt er. »Der Rebellenführer möchte mit Euch sprechen.«

»Erevan«, sage ich. Er sieht ziemlich ramponiert aus, seine Kleider sind durcheinander, und sein blondes Haar hängt ihm in die Augen. »Was soll das? Was tust du?«

»Sie fordern Gerechtigkeit. Sie fordern, was ihnen zusteht.«

Ich schüttle den Kopf, breite die Arme aus. »Was erwartest du von mir?«, frage ich. »Sie fordern Gerechtigkeit von Atlas, doch der ist nicht mehr hier.«

»Dann ermögliche uns ein Treffen mit Tyr«, sagt er. »Lass ihn die Gesetze aufheben und ihn für die Verbrechen seines Bruders geradestehen.«

Ich spanne den Kiefer an, und unsere Blicke verhaken sich. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Warum nicht?«

»Weil Tyr die Gesetze nicht im Alleingang aufheben und auch kein Gespräch mit euch führen kann.« Ich bremse mich, bevor ich zu viel sage.

Erevan hat Tyr gesehen. Er muss doch verstehen, dass er dazu nicht in der Lage ist.

»Er ist immer noch der König, Gabriel. Egal, was geschieht, diese Leute unterstehen immer noch seiner Verantwortung.«

»Das weiß ich«, blaffe ich ihn an. »Doch das ist gerade einfach nicht möglich.«

»Wann dann? Sie werden sich nicht länger beschwichtigen lassen. Sie verlangen und verdienen Gerechtigkeit.«

Er deutet hinter sich auf die aufgebrachten Fae, die noch immer die Arme in die Luft recken und irgendwelche Parolen skandieren. Die Soldaten haben Schwierigkeiten, die Menge zurückzuhalten, als ein Schrei sich über den Lärm erhebt. Einige Low Fae und Soldaten sind aneinandergeraten und haben zu kämpfen begonnen.

Schreie und Rufe ertönen, und irgendjemand brüllt: »Stopp! Du trampelst sie tot!«

Ich schiebe mich an Erevan vorbei und stürme auf die Gruppe zu. »Aufhören!«, brülle ich. »Sofort aufhören! Das ist ein Befehl!«

Es wird weiter geschoben und geschubst, während ich mich bis ins Zentrum des Gerangels vordränge. »Auf Befehl des Königs, tretet zurück!«, rufe ich diesmal noch lauter, und endlich nehmen sie Notiz von mir.

Jemand schreit und schluchzt, und als die Menge sich teilt, erkenne ich einen am Boden liegenden kleinen, blutüberströmten Körper. Es ist schwer zu sagen, doch ich glaube, es ist ein Elf. Alle haben den Blick auf ihn gerichtet und sind vor Schock wie erstarrt.

Ich wirble zu Erevan herum und deute auf den toten Elf. »Ist es das, was du wolltest?«

Erevan steht mit offenem Mund und kreidebleichem Gesicht da.

»Sag ihnen, sie sollen sich zurückziehen«, knurre ich. »Wir kümmern uns später darum. Ich verspreche dir, sie werden gehört, aber ich brauche mehr Zeit. Tyr braucht mehr Zeit, und wir müssen Atlas finden.« Ich ziehe Erevan zu mir heran und zwinge ihn, sich den toten Elf aus der Nähe anzusehen. »Mach es nicht noch schlimmer.«

Schließlich erwacht Erevan aus seiner Benommenheit, nickt und hebt eine Hand. Es dauert einen Moment, bis die anderen sein Signal bemerken und es sich in der gesamten Menge herumgesprochen hat. Als er zu mir sieht, bemerke ich die dunklen Ringe unter seinen Augen und seinen Blick, der so verloren ist, wie ich es noch nie an ihm gesehen habe.

»Erevan«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Wenn Tyr beschließt, abzudanken … Du weißt, was dann geschehen muss. Du willst das nicht, ich weiß, aber …«

Er hebt eine Hand, bringt mich damit zum Schweigen. »Ich kümmere mich darum«, sagt er und weigert sich damit erneut, über sein Schicksal zu sprechen. Das Schicksal, das der Spiegel ihm an jenem verheißungsvollen Tag vor hundert Jahren zugewiesen hat. »Gabe. Eins muss dir klar sein: Du kannst sie nicht länger ignorieren.«

Dann rückt er seine Jacke zurecht und geht davon, verschwindet hinter der Reihe Soldaten. Er ruft den Low Fae, die uns aufmerksam beobachtet haben, einige Worte zu, und es zeugt von großem Respekt, als sie ihm alle langsam folgen. Sie tragen die Leiche des Elfen mit sich, werfen mir misstrauische Blicke zu und verlassen nach und nach den Innenhof.

»Repariert und verstärkt das Tor«, sage ich, sobald alle weg sind. »Und verdoppelt die Wachen an der Mauer.«

»Ja, Sir«, erwidert ein Soldat und setzt sich mit dem Rest in Bewegung.

Für einen Moment stehe ich einfach nur da und sehe ihnen nach, bin mir sämtlicher Blicke, die auf mich gerichtet sind, überdeutlich bewusst. Hylene steht mit ihrer geduldigen Präsenz neben mir, aber ich weiß, dass jeder einzelne mir unterstellte Soldat gerade alles infrage stellt, was ich tue.

Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und bin vollkommen überrumpelt von dem Anblick zweier Gestalten, von denen ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.

»Lor? Nadir?«, frage ich.

Hinter ihnen stehen Mael, Amya und Lors Geschwister, gemeinsam mit weiteren Wachen, die sie offensichtlich durch einen anderen Eingang hereingebracht haben.

»Hey«, sagt Lor und winkt mir zu. »Sieht so aus, als hättest du hier alle Hände voll zu tun.«

Sie sehen alle total beschissen aus. Wie gekaut und ausgespuckt. Ihre Kleidung ist zerfetzt, und sie brauchen alle dringend ein Bad. Na ja, oder auch fünf.

»Was zur Hölle ist euch denn zugestoßen?«, frage ich.

Nadir und Lor tauschen einen Blick.

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagt sie. »Vielleicht sollten wir uns drinnen unterhalten, sobald du dich hier um alles gekümmert hast.«

Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht, als erste Regentropfen den Boden sprenkeln. Ich blicke über die Mauer, wo die Menge sich noch immer nicht aufgelöst, sich mittlerweile aber etwas beruhigt hat. Wir konnten die Katastrophe für einen weiteren Tag abwenden. Gerade so.

»Ja, ihr kommt besser mit rein«, sage ich zu Lor.

Wir betreten den Palast und machen uns auf den Weg ins Arbeitszimmer des Königs.

»Wie habt ihr euch gefunden?«, frage ich und gestikuliere zwischen den anderen hin und her.

»Wir sind uns in einem Dorf einige Tagesreisen von hier über den Weg gelaufen«, sagt Lor. »Es war schon fast ein Wunder.«

»Wo wart ihr denn?«, frage ich.

»Alluvion«, sagt Lor, und fügt dann hinzu: »Irgendwie. Aber auch in der Evaneszenz.«

Bei diesen Worten reiße ich die Augen auf. »Wie meinst du das, in der Evaneszenz? In der Evaneszenz?«

»Wir werden versuchen, dir alles zu erklären«, erwidert sie und tauscht einen weiteren Blick mit Nadir.

Die beiden haben augenscheinlich Unbegreifliches durchgemacht.

Schließlich betreten wir das Arbeitszimmer, und alle verteilen sich im Raum. Lor und Nadir stehen mit gefalteten Händen vor der Gruppe und wenden sich mir, Hylene und Tyr zu. Die anderen kennen die Geschichte offensichtlich bereits, aber sie hören geduldig zu, während Lor und Nadir mir noch einmal alles von Anfang an berichten.

Lor bekommt kaum ein Wort heraus, was deutlich macht, wie sehr sie das Durchlebte belastet. Als sie mit ihrem Teil fertig ist, ergreift Nadir das Wort und erzählt, was er erlebt hat. Es ist eine haarsträubende Geschichte, die mit jedem Wort immer abstruser wird. Bei jedem anderen würde ich bezweifeln, dass das alles wirklich wahr ist.

Doch seit ich Lor das erste Mal begegnet bin, war mir klar, dass sie keine gewöhnliche Gefangene sein kann.

»Wie hast du Zerra dazu gebracht, die Angriffe einzustellen?«

Lor schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Sobald Nadir und ich im Wald abgetaucht sind, hat es einfach aufgehört.« Sie und Nadir sehen sich besorgt an.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, außer: Was zur Hölle?«

»Ich weiß«, sagt Lor. »Da ist noch was.«

»Was könnte es denn da noch geben?«, schaltet sich Hylene ein.

»Ich habe Zerra wohl irgendwie die Anker gestohlen«, sagt sie.

Nadir greift in seine Taschen und legt ebenjene auf dem Tisch ab. Der dunkle, silbern glitzernde Stein stößt klimpernd aneinander, und ich starre ungläubig darauf.

»Ich habe den aus Alluvion gestohlen, doch das kann ich dir nicht antun. Ich hätte das auch Cyan nie antun dürfen, aber ich war vollkommen verzweifelt«, fährt Lor fort.

»Ich weiß nicht, wo der Anker ist«, sage ich.

Lors Schultern sacken nach unten. »Das habe ich befürchtet. Soweit wir erfahren haben, wissen nur die Herrschenden überhaupt von den Ankern.«

Sofort richten sich alle Blicke im Raum auf Tyr, und als könnte er sie spüren, sieht er auf.

Hylene läuft zu ihm, hockt sich neben ihn und ergreift seine Hand. Sie flüstert ihm irgendetwas ins Ohr, woraufhin er mit weiterhin ausdruckslosem Gesicht den Kopf neigt.

»Der Anker«, sagt er mit dieser sanften, dünnen Stimme, die jedes Mal zu brechen droht. »Natürlich. Ich weiß, wo er ist.«


Kapitel 34


[image: ]

Lor

Die Erleichterung, die sich bei Tyrs Worten in meiner Brust breitmacht, lässt beinahe meine Beine versagen.

Hylene lächelt und streichelt seine Hand. »Kannst du ihn uns zeigen?«, fragt sie sanft.

Tyr nickt und erhebt sich mit offensichtlichen Schwierigkeiten von seinem Platz. Man sieht, dass es einem Kampf gleichkommt, seine Bewegungen sind so langsam, als wäre er in kalten Harz getaucht worden. Bei seinem Anblick brennen Tränen in meinen Augen. Ich kenne ihn nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, welche Gräueltaten er unter Atlas erlitten hat.

Tyr humpelt zum Zimmerrand und hält vor dem Bücherregal nahe dem Fenster inne. In diesem Moment entdecke ich ihn. Er steht offen da, als wäre er einfach ein weiterer willkürlicher Gegenstand auf einem Regal.

Obwohl, vielleicht bin ich ein bisschen unfair, immerhin befindet er sich in einem Glaskasten, der offenkundig für seinen Schutz sorgt. Tyr wirft ihm einen kurzen Blick zu, geht dann zum Tisch und nimmt den Dolch, der darauf liegt. Im nächsten Moment schneidet er sich auch schon in die Handinnenfläche, und eine rote Linie dringt an die Oberfläche.

»Tyr!«, ruft Gabriel und bewegt sich schon auf ihn zu. »Was tu…«

Tyr hält die blutende Hand hoch und schüttelt den Kopf. »Es ist okay«, sagt er sanft.

Ich kann Gabriel förmlich ansehen, wie er vor lauter Anspannung vibriert. Ganz offensichtlich will er etwas tun. Er ist besorgt um Tyr, und ich frage mich, wie ihre Beziehung aussieht. Wie lange kennen sie sich schon? Immerhin ist er eigentlich Tyrs Wächter. Er hat Atlas nie wirklich gehört.

Dann schlurft Tyr zurück zum Regal und drückt seine Hand gegen den Glaskasten. Die Vorderseite klappt auf, erlaubt den Zugriff auf den Anker.

»Nur ich kann ihn öffnen«, erklärt er, bevor er hineingreift und ihn rausholt.

»Aber das ist …« Gabriel starrt den Anker an. »Ist das nicht der Gegenstand, mit dem die Wächter geschaffen werden?«

»Genau«, sagt Tyr. »Der Spiegel hat mir den Prozess erklärt, als ich aufgestiegen bin …« Er schüttelt den Kopf, als seine Stimme allmählich verstummt. Er kommt wieder auf mich zu, den Anker an die Brust gedrückt.

Ich blicke zu Nadir, der wiederum den Sonnenkönig ansieht.

»Ich will, dass du ihn nimmst«, sagt Tyr. »Bitte.«

»Einfach so?«, frage ich. Ich hatte irgendwie erwartet, dass ich darum betteln müsste oder, wenn es ganz hart auf hart käme, ich mein Gewissen verdrängen und auch diesen Anker klauen müsste.

Tyr atmet schwer ein. »Die Wächter waren ein Fehler. Das hier war ein Fehler«, sagt er und deutet auf den Anker. Seine Stimme klingt entschuldigend, als er Gabriel ansieht. »Wenn es etwas gibt, was die letzten hundert Jahre mir gezeigt haben, dann, dass niemand je dazu gezwungen werden sollte, den Willen eines anderen auszuführen.«

Gabriel schluckt schwer, doch seine Haltung bleibt weiterhin aufrecht.

»Doch bevor ich ihn dir überreiche, muss ich eine letzte Sache tun. Gestattest du mir das?«

Ich nicke, denn ich glaube zu wissen, was er als Nächstes sagen wird.

»Es ist an der Zeit, sie ein für alle Mal zu befreien.«

»Abgesehen vom Tod eines Wächters, ist der einzige Ausweg aus dem Bund der Tod seines Königs, und der tötet den Wächter ebenfalls«, sagt Gabriel mit einer Stimme, die tot klingt, als hätte er diese Worte schon tausend Mal wiederholt.

Tyr neigt den Kopf, bestätigt somit die Worte. »Das stimmt. Oder ich kann beschließen, euch hiermit zu befreien.« Er hält den Anker hoch. »Es tut mir leid«, sagt er dann, und Tränen erfüllen seine blauen Augen. »Ich hätte das schon vor so langer Zeit tun sollen.«

Eine Reihe von Emotionen huscht über Gabriels Gesicht – Trauer, Wut, Verwirrung. Und ein umfassendes Gefühl des Verlusts.

Atlas hätte zu jeder Zeit beschließen können, sie zu befreien.

»Danke«, sagt er und senkt den Kopf, entweder aus Respekt oder um die Tränen zu verstecken, von denen er sicher nicht will, dass jemand sie sieht.

»Dank mir nicht«, erwidert Tyr. »Wenn ich nicht erlaubt hätte, dass diese Tradition fortgesetzt wird, wäre nichts von dem, was Atlas getan hat, möglich gewesen. Ich bin genauso schuldig wie er.«

»Nein«, sagt Gabriel. »Tu das nicht. Nur weil jemand über Macht verfügt, bedeutet das nicht, dass sie auch eingesetzt werden muss.«

Diese Worte treffen mich tief in der Brust. Ich denke an die zerstörerischen Kräfte meiner Magie, und mir wird bewusst, wie recht er hat.

»Weißt du, wie es funktioniert?«, fragt Nadir.

Tyr schüttelt den Kopf. »Ich weiß nur einen Teil, aber ich werde mit dem Spiegel sprechen, während wir auf die Rückkehr der anderen warten. Es ist sowieso an der Zeit, dass ich ein paar Entscheidungen treffe.«

Alle im Raum verstummen und blicken Gabriel an, der wirkt, als stünde er kurz davor, zusammenzubrechen.

»Ich werde …« Er schüttelt den Kopf. »… einfach gehen.« Dann macht er plötzlich auf dem Absatz kehrt und verlässt das Zimmer.

Ich weiß nicht, warum ich das tue. Gabriel und ich hatten immer schon eine komplizierte Beziehung, und vielleicht bin ich die letzte Person, die er gerade sehen möchte, doch ich stürze zur Tür.

»Entschuldigt mich«, sage ich, als ich Gabriel hinterherrenne.

Seine Schritte sind sicher und schnell, und er ignoriert mich, als ich ihn einhole. Ich muss halb joggen, um mit seinen langen Beinen mitzuhalten.

Ich öffne den Mund, doch er schneidet mir das Wort ab. »Nicht. Ich will nicht darüber reden.«

»Worüber?«, frage ich, als er mich aus den Augenwinkeln anfunkelt. »Oh, du meinst diese ganze Gefangener-deines-Königs-Sache?« Ich hebe eine Hand und tue so, als würde ich meine Lippen verschließen. »Das ist auf keinen Fall das, was ich dich fragen wollte«, sage ich, und er wirft mir einen weiteren skeptischen Blick zu. »Ich meine, es interessiert mich nicht wirklich, weißt du?«

Natürlich meine ich das nicht so, aber meine Antwort scheint etwas in ihm zu lösen, seine Schultern und Flügel sacken herab, und die Anspannung um seinen Mund lässt nach. »Was willst du dann, letzter Tribut?«

»Weißt du, du könntest wirklich aufhören, mich so zu nennen. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes eine Königin.«

Gabriel schnaubt. »Ich sehe keine Krone auf deinem Kopf.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, und ich könnte schwören, dass ich den kleinsten Funken Belustigung in seinem Blick entdecke. Dieser Augenblick hat etwas so Alltägliches und Nostalgisches, dass sich meine Brust mit der plötzlichen Sehnsucht zusammenzieht, diesen Ort in einen einfachen, normalen verwandeln zu können.

»Wage es ja nicht, zu weinen«, sagt er. »Sonst schicke ich dich wieder zurück.«

»Wie kannst du es wagen? Ich weine nicht.«

Seine Mundwinkel zucken leicht. »Du hast noch immer nicht verraten, warum du mir wie eine streunende Katze folgst.«

»Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.«

Abrupt bleibt er stehen. »Warum? Ich war seit unserem ersten Treffen scheiße zu dir.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das stimmt, aber …«

»Lor …«

Ich greife nach seinem Arm. »Ich verstehe jetzt, unter wie viel Druck du standest. Wie wenig Kontrolle du über das Ganze hattest, und dass deine Persönlichkeit nicht allein deine Schuld ist.«

Es dauert einen Moment, bis er merkt, dass ich ihn gerade beleidigt habe. Doch dann lacht er trocken auf und geht weiter. Ich eile ihm hinterher. Die Gänge sind alle von einem dämmerigen Licht beleuchtet, keine rauschenden Partys sind zu sehen, keine laute Musik ertönt, an die ich mich von meinem ersten Aufenthalt im Sonnenpalast erinnere. Ich frage mich, wo alle geblieben sind. Von dem, was die anderen gesagt haben, gab es in den Wochen unserer Abwesenheit ständige Aufstände und Kämpfe.

Wo ist der ganze reiche Adel hin? In ihren Häusern in der Stadt? Oder weiter weg, wo nichts von alldem sie erreicht?

»Wohin gehen wir?«

»Ich werde meinen Brüdern eine Nachricht schicken«, antwortet er. »Keine Ahnung, wohin du gehst.«

Ich ignoriere den Kommentar und halte mit ihm Schritt, während wir uns einen Weg durch den Palast bahnen, bis wir ein Vogelhaus voller Brieftauben erreichen. Er öffnet eine Holzkiste, die an der Wand hängt, und holt daraus ein Blatt Papier und einen Stift hervor.

Er bedeutet mir, ihm zu folgen, und wir treten raus auf einen Balkon. Weiße Tauben sitzen hinter uns in Käfigen und gurren leise. Von hier aus können wir über Aphelion blicken und die Äcker und Wälder, die sich kilometerweit dahinter erstrecken.

»Wo sind deine Brüder gerade?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf, während er auf das Papier schreibt. »Sie holen ihn langsam ein.«

»Was machst du, wenn sie ihn finden?«

Unsere Blicke treffen sich. Ich weiß, dass in Aphelion Hochverrat mit dem Tod bestraft wird. Ist es das, was Gabriel vorhat? Ich nehme an, dass er rein technisch gesehen nicht das Sagen hat, aber er scheint die Person zu sein, zu der alle gehen, wenn sie Fragen haben.

Sein Blick verrät mir, dass er genau weiß, was ich sagen wollte, und dass die Sache ihn umgetrieben hat.

»Was hast du mit ihm vor, Gabriel?«

Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.« Laut seufzend fährt er sich mit der Hand durch die Haare und blickt in die Ferne. »Irgendwann musste alles in sich zusammenfallen.«

»Du hast das Richtige getan. Falls du dich das gefragt hast.«

Er kneift die Augen zusammen. »Ich bin mir nicht sicher. Die Stadt wurde ins Chaos gestürzt.«

»Wegen Atlas’ Taten, nicht deinen.«

»Danke«, sagt er, doch ich sehe, dass er mir nicht wirklich glaubt. »Du verdienst Antworten von ihm«, sagt er schließlich, und ich blinzle. »Es gibt eine sehr lange Liste von Leuten, denen er Antworten schuldig ist, und du stehst ganz oben.« Er atmet ein und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich kenne einen Teil der Gründe, Lor. Bevor das alles passiert ist, hat er mir ein paar davon verraten.«

»Hat es etwas mit all dem zu tun, was wir gerade erzählt haben?« Je mehr ich erfahre, desto sicherer bin ich mir, dass Cloris’ Versprechungen Atlas gegenüber der Grund für Aphelions aktuelle Zerrissenheit sind.

»Möglicherweise, aber ich vermute langsam, dass er in die Irre geführt wurde.«

»Ich glaube, das würde ich gern von ihm selbst hören«, sage ich.

Gabriel neigt sein Kinn. »Das ist fair. Ich hoffe, du bekommst die Gelegenheit dazu.«

»Ich wünschte, ich hätte all das schon während der Prüfungen gewusst.«

»Hätte es einen Unterschied gemacht?«

Ich halte mich an dem steinernen Geländer fest und lehne mich zurück. »Vielleicht? Für uns?«, sage ich, und das beschert mir ein seltenes Lächeln.

»Tut mir leid, dass ich so ein Arschloch zu dir war. Ich wusste nicht, was du vorhattest, und habe mir Sorgen um Tyr gemacht.«

Die Art, wie er den Namen seines Königs sagt, weckt eine Ahnung in mir. Ich habe es auch im Arbeitszimmer schon bemerkt. Die Art, wie Gabriel ihn angesehen hat.

»Habt ihr zwei euch geliebt?«, wage ich mich vor.

Er nickt. »Vor sehr langer Zeit. Aber das ist vorbei. Wie können wir nach alldem zurückkehren? Er hat mich an meinen schlimmsten Tiefpunkten gesehen, und obwohl ich ihm nicht die Schuld an Atlas’ Taten gebe, bin ich mir nicht sicher, ob ich jemals etwas anderes sehen kann. Wie sollen wir das je überwinden?«

Ich glaube, ich verstehe, was er meint.

»Nadirs Vater hat meine Eltern getötet«, sage ich, und Gabriel dreht sich zu mir, runzelt seine Stirn. »Ich habe ihn so lange dafür gehasst. Habe ihn so fest von mir gestoßen, und obwohl ich wusste, dass ich etwas für ihn empfinde, habe ich dagegen angekämpft.« Ich lehne mich an die Wand, stütze meine Ellbogen auf das Geländer. »Doch wir haben es geschafft, das hinter uns zu lassen.«

»Ihr seid Seelengefährten. Das ist etwas anderes.«

Ich schüttle den Kopf. »Selbst wenn wir das nicht wären, bin ich mir sicher, dass wir hier geendet wären.«

»Ja. Ich glaube nicht, dass das Schicksal das für uns vorgesehen hat. Das ist zumindest nicht, was ich will.«

Ich nicke und blicke Richtung Horizont.

Gabriel kritzelt ein paar weitere Wörter auf das Papier und rollt es dann zusammen. Er öffnet einen Käfig und holt mit einer seiner riesigen Hände einen Vogel heraus.

»Würde es dir etwas ausmachen?«, fragt er und hält mir die Rolle hin. Ich binde sie an den Fuß des Vogels, dann wendet sich Gabriel der Wand zu, hält die Taube umschlossen.

»Was hast du ihnen geschrieben?«

»Dass sie schnell nach Hause kommen sollen. Dass sie bald frei sein werden.«

Dann hebt er die Arme und wirft die Taube mit ihren raschelnden Flügeln in die Luft. Wir stehen Seite an Seite, der Wind zerzaust unsere Haare, und wir blicken ihr nach, bis sie am Horizont verschwunden ist.
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Rion

232 Jahre zuvor

Der Brief baumelte lose zwischen Rions Fingerspitzen herab, ein Schreiben auf Pergament, verschickt, um ihm das Herz zu brechen.

Rachel war tot.

Nach all den Jahren, in denen er sich gefragt hatte, wo sie war, hatte er es endlich herausgefunden. Nur, dass diese Information ihm nun nichts mehr nutzte.

Sie hatte sich mit den falschen Leuten eingelassen. Mit Verbrechern, die sich in den unterirdischen Höhlen Tors herumtrieben, illegalen Handel mit Arkturit betrieben und sich außerdem dem Glücksspiel hingaben und Frauen zur Prostitution zwangen – was sich alles nicht im Rahmen des gesetzlich Erlaubten bewegte.

Rachel war als Druckmittel gegen den Anführer einer Gang eingesetzt und als Geisel gefangen gehalten worden. Als ihre Seite den Forderungen ihrer Rivalen nicht nachgekommen war, hatten sie ihr die Kehle aufgeschlitzt.

Und jetzt war sie fort. Für immer.

Rion bedeckte seine Augen und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. In seiner Brust rasselte sein Herz vor unangenehmer Schwere. Es war auf ewig gebrochen. Seine Finger waren taub, und sein Magen verkrampfte sich, als würde er sich selbst nach außen stülpen wollen.

Rachel war tot.

Er sah auf, starrte aus dem Fenster und betrachtete die Lichter, die sich über den Himmel schlängelten. Doch in dieser Nacht brachten sie ihm keinen Trost. In dieser Nacht fühlte er sich bei ihrem Anblick so leer wie seine Seele.

Er stand auf und lief zum Fenster, presste seine Stirn gegen das kühle Glas.

Eine Träne, die er lange zurückgehalten hatte, lief ihm über die Wange. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Wahrscheinlich als Kind.

Er wand sich ab und lief zum Barwagen. Er machte sich nicht die Mühe, sich ein Glas zu nehmen, sondern griff direkt nach der Karaffe und schüttete den gesamten Inhalt hinunter. Er trank zu schnell, um darauf zu achten, was es war. Es interessierte ihn auch nicht. Er wollte bloß den stechenden Schmerz betäuben, der ihm durch die Glieder fuhr.

Als die Karaffe leer war, schmiss er sie beiseite und nahm das splitternde Glas kaum wahr, als sie auf dem Boden aufschlug. Er blinzelte, wartete einige Sekunden, bis er die Wärme des Alkohols in seinem Blut spürte. Ihm wurde schwindlig, und er schloss die Augen, versuchte, mehr auf sein Gleichgewicht zu achten als auf den dumpfen Schmerz in seiner Brust.

Rachel war tot.

Worauf hatte er gehofft? Warum hatte er sich so an den Gedanken geklammert, sie könnten eines Tages wieder zueinanderfinden? Er hatte sich gegen sie und für seine Krone entschieden, doch diese hatte nie die Leere füllen können, die Rachel hinterlassen hatte. Er wollte sich am liebsten in einer tiefen Höhle in den dunkelsten Winkeln der Berge verkriechen.

Er atmete lange und hörbar aus, während sein Körper sich immer mehr krümmte, versuchte, sich in sich selbst aufzulösen.

Ein fröhliches Quietschen vor der Tür erregte seine Aufmerksamkeit, explodierte in seinem Kopf, dem der Alkohol bereits stark zusetzte. Er rieb sich die Schläfen, sog scharf Luft ein, als ein weiteres Quietschen gegen die Innenseite seines Schädels prallte.

Er stürmte durchs Zimmer und riss die Tür auf.

Amya rannte auf ihren pummeligen Beinchen im Kreis umher, während Nadir ihr nachjagte und so tat, als hätte er Schwierigkeiten, sie einzuholen. Sie quiekte vor Freude, als er sie sich schließlich doch schnappte und mit Küssen bedeckte.

Meora stand mit gefalteten Händen da und beobachtete die beiden mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen.

Die letzten Jahre über hatte Rion sich dazu durchringen können, sie an sich heranzulassen, hatte versucht, sich einen Funken Glück mit dieser Familie zu schaffen, die er zu akzeptieren gezwungen gewesen war. Auch wenn er nie dasselbe für sie empfunden hatte wie für Rachel, so hatte er es doch geschafft, sich ein wenig von seinem Zorn zu lösen und sein Herz für sie zu öffnen.

Er hatte versucht, das Beste daraus zu machen. Zu vergessen, nach wem sein Herz sich wirklich sehnte. Doch Meora jetzt so zu sehen, förderte die alte Wut wieder zutage, erinnerte ihn daran, dass dies nicht das Leben war, das er sich für sich erträumt hatte. Rachel hätte dort stehen und über seine Familie wachen sollen, gesund, sicher und unversehrt.

Alle drei erstarrten, als sie Rion erblickten. Wie er gebückt im Türrahmen stand, mit der zerknüllten Nachricht über Rachels Tod in seiner Faust. Amya starrte ihn mit ihren großen schwarzen Augen an, als er auf Nadir zugetorkelt kam.

»Gib sie mir, ich spiele mit ihr«, lallte er.

»Du bist betrunken«, sagte Nadir mit kalter Stimme.

»Mir geht’s gut.« Er streckte die Arme nach Amya aus, doch sie kreischte, warf sich gegen Nadir und klammerte sich mit ihren kleinen Ärmchen an seinen Hals.

»Amya«, sagte Rion. »Komm zu deinem Vater.«

Er packte sie an der Hüfte, doch sie schrie nur umso lauter, der Lärm hallte von den Wänden wider, versetzte seinem Kopf einen Stich wie von einem Messer, das sich in sein Gehirn bohrte.

»Amya!«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Es reicht.«

Er riss sie aus Nadirs Griff, doch sie schrie weiter und schlug und kratzte nach ihm, krallte sich mit ihrer kleinen Hand so fest in Nadirs Hemd, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Naiir!«, schrie sie. »Naiir! Ich will Naiir!«

Rion rang mit dem Mädchen, während sie sich wie ein Aal in seinen Armen wand.

»Es reicht!«, sagte Nadir mit vor Gift triefender Stimme. Er zog Amya wieder an sich, und das Mädchen klammerte sich mit Armen und Beinen fest an ihren Bruder. »Lass sie in Ruhe. Siehst du nicht, dass du ihr Angst machst?«

Rion betrachtete seine Kinder, und seine Nasenflügel erzitterten. Sie hassten ihn. Alle beide. Er konnte Nadir seine Gefühle nicht verübeln – er war ein schrecklicher Vater gewesen –, doch Amya … Rion hatte gedacht, mit Amya hätte er eine zweite Chance erhalten. Die Chance, die Fehler wiedergutzumachen, die er bei seinem Sohn begangen hatte. Sie war noch so klein und hasste ihn dennoch bereits auf die gleiche Weise.

Er sah zu Meora hinüber, die so überrascht war, dass sie mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund dastand. Götter, wie sehr er sie hasste. Er hatte versucht, sich etwas anderes einzureden, doch er hasste sie noch immer genauso wie am ersten Tag.

Als sie ihn nun mit anklagendem Blick ansah, konnte er nicht mehr an sich halten.

Er stürmte auf Meora zu, deren Ausdruck sich zu blankem Entsetzen wandelte. Er packte sie am Arm und begann, sie aus dem Raum zu zerren.

»Vater!«, brüllte Nadir. »Hör auf! Geh zurück in dein Arbeitszimmer.«

Rion wirbelte zu seinem Sohn herum. »Sag mir verflucht noch mal nicht, was ich tun soll«, knurrte er lallend.

Amya, die sich noch immer an Nadir klammerte, lugte für einen Moment aus der Sicherheit seiner Arme hervor, vergrub jedoch sofort wieder das Gesicht in der Schulter ihres Bruders, wo sie von Tränen geschüttelt wurde.

»Lasst nicht zu, dass er mir folgt«, befahl Rion einigen in der Nähe postierten Wachen und deutete dann auf Nadir. »Und wenn du versuchst, mir zu folgen, kannst du dich ein für alle Mal von deiner Mutter verabschieden.«

Er ließ die Drohung in der Luft hängen, während Nadir ihn mit angespanntem Kiefer anstarrte.

»Komm«, sagte Rion zu Meora und zog sie so abrupt mit sich, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte.

»Vater! Hör auf!« Nadirs Stimme folgte ihm den Flur entlang, und Rion atmete erleichtert aus, als sie um eine Ecke bogen und sein Sohn außer Hörweite war.

Sie erreichten Meoras Gemächer, und er riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf.

»Rion! Es tut mir leid«, rief sie weinend. »Es tut mir leid!«

Wofür entschuldigte sie sich? Begriff sie denn gar nichts?

Er schob sie so unsanft ins Zimmer, dass sie stolpernd auf dem Bett landete. Sie drehte sich um und sah zu ihm auf.

»Du bleibst von nun an hier drin, kommst mir nicht mehr unter die Augen, außer die königlichen Pflichten erfordern es.«

Dann wirbelte er herum und stürmte, gefolgt von ihrem Schluchzen, aus dem Zimmer.

Als er den Flur entlanglief, erschien Nadir am anderen Ende, Amya noch immer in seinen Armen.

Als sich ihre Wege kreuzten, sahen sie sich voller Abscheu an, ohne ein Wort zu wechseln.

Der Blick seiner Kinder hätte einen anständigen Mann wohl dazu gebracht, Reue zu empfinden, Rion jedoch hatte noch nie viel Anstand besessen.


Kapitel 36


[image: ]

Lor

Gegenwart: Aphelion

Am nächsten Morgen frühstücke ich mit Nadir, Willow, Mael und Amya in einer Suite des Sonnenpalasts. Gabriel hat gesagt, dass wir so lange hier bleiben können, wie wir wollen. Nerissa ist gestern Abend sofort gekommen, als sie gehört hat, dass wir zurück in der Stadt sind. Ich sitze mit Nadir auf der Bettkante, während die anderen sich auf den Stühlen im Zimmer verteilen.

Es fühlt sich falsch an, hier in diesem vergoldeten Palast zu sitzen, umgeben von Wachen, während die Bürger und Bürgerinnen Aphelions auf den Straßen kämpfen, aber gerade kann das nicht unser Kampf sein. Ich darf die Tatsache, dass der Aurorakönig etwas Übles im Schilde führt und die Welt um uns herum bröckelt, nicht aus den Augen verlieren.

Meine Magie ist zurück, was bedeutet, dass ich abermals der Herzkrone gegenübertreten muss.

Tristan klopft an die Tür und tritt mit seiner Tasche in der Hand ein. Er legt sie auf einen Tisch vor dem großen Kamin, und wir alle beobachten, wie er ein Bündel aus Stoff hervorzieht, es aufschlägt und die Krone enthüllt.

Auf dem Weg zurück nach Aphelion hatte Tristan uns anvertraut, dass er sie bei sich trägt. Ich wäre fast vor Erleichterung zusammengebrochen, als ich erfahren habe, dass Rion sie am Ende doch nicht in die Finger bekommen hat.

»Ich kann nicht glauben, dass du sie mitgenommen hast«, sage ich. »Was, wenn was damit passiert wäre?«

»Wir dachten, dass du sie vielleicht brauchen könntest«, antwortet Willow.

»Bei uns war sie sicherer als hier«, fügt Mael hinzu.

Ich nicke, denn vermutlich haben sie beide recht.

»Außerdem«, wendet Tristan ein und hält sie hoch. »Glaube ich, dass sie uns tatsächlich zu dir geführt hat.«

»Was meinst du?«

»Ich kann es nicht wirklich erklären, aber ich hatte eine Art sechsten Sinn für die Richtung, die wir einschlagen sollten. Und dann … haben wir dich gefunden. Ich glaube, sie hat versucht, zu dir zurückzukehren.«

Die Krone glitzert im Sonnenlicht, das durch die Fenster fällt. Der rote Juwel strahlt so intensiv, dass es beinahe schwerfällt, ihn anzusehen.

Ich spüre ihre Gegenwart sofort.

Sie sieht anders aus, weil sie anders ist. Ich bin anders.

»Sie ist wach«, flüstere ich.

Nadir legt eine Hand auf mein Knie. »Lor?«

»Ich spüre sie.«

Ich fasse mir an die Brust, erinnere mich, wie sie im Herzschloss nach mir gerufen hat, wie meine Knochen geradezu vibriert haben. Ich habe sie den ganzen Weg zurück nach Aphelion gespürt, während sie in Tristans Tasche neben mir gereist ist, doch ich hatte ihn gebeten, sie mir noch nicht zu zeigen, weil ich nicht bereit war für die Enttäuschung, wenn sie sich immer noch weigern sollte, mich anzuerkennen.

Das Gefühl hat sich ebenfalls verändert. Es ist heller und klarer. Genau wie meine Magie war es gedämpft, doch jetzt strahlt es mit seiner geballten Leuchtkraft.

»Sie ist auf jeden Fall wach«, sage ich noch einmal.

Tristan wirft mir einen Blick zu, der mir verrät, dass er genau weiß, was ich durchmache. Ich denke, dass er vielleicht die einzige Person auf der Welt ist, die das wirklich versteht.

»Dann musst du mit ihr reden«, sagt er und hält sie mir hin.

Ich stelle meine Teetasse auf den Beistelltisch, wische die Handflächen an meiner Hose ab und nehme die Krone mit beiden Händen entgegen. In dem Moment, als meine Finger das kalte Metall berühren, zuckt ein Blitz unter meiner Haut.

Es ist nicht vergleichbar mit meiner Verbindung zu den anderen Artefakten.

Die Krone ist ein Teil von mir.

Nadir legt mir einen Arm um die Schultern. »Lass dir Zeit.«

Aber ich schüttle den Kopf. »Ich … will nicht. Ich habe so lange hierauf gewartet.«

Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Dann nichts wie ran, Herzkönigin.«

Ich atme scharf ein, betrachte die Gesichter um mich herum.

»Wir werden hier sein, um dich zu beschützen«, sagt Willow.

»Das wird vermutlich alles verändern«, sage ich.

»Vermutlich«, stimmt sie zu.

»Aber daran solltest du dich mittlerweile gewöhnt haben«, meint Mael, und ich lache schnaubend.

Dann setze ich die Krone auf und schließe meine Augen.

Dieses Mal entsteht keine Pause. Es gibt keine Verzögerung. Sofort werde ich in eine wirbelnde Leere gesogen, das Herz springt mir beinahe aus der Brust, und dann lande ich, breche auf einer Oberfläche puren weißen Steins zusammen.

Das ist ebenfalls anders. Das ist kein formloser, leerer Ort, der sich im Nichts verliert. Ich bin in einem Garten, der von Tausenden roten Rosen übersät ist, und meine Brust zieht sich zusammen.

Ich bin zu Hause.

Ein paar Sekunden lang sehe ich mich um, bevor ich mich aufrichte. Der Himmel ist vollkommen blau, gesprenkelt mit fluffigen Wolken, die Sonne ist eine perfekte gelbe Kugel. Rosen. Rosen blühen um mich herum, soweit das Auge reicht. Ein weißer Steinweg, in regelmäßigen Abständen gesäumt von Bänken, erstreckt sich vor mir, und mir stockt der Atem, als ich in der Ferne eine Person erkenne.

»Hallo?«, frage ich, als sich die Gestalt nähert.

Es ist eine Frau mit langen schwarzen Haaren, die ein ausladendes rotes Kleid trägt. In ihren dunkelbraunen Augen flackern unterschiedliche Emotionen auf, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als sie auf mich zukommt. Tränen verschleiern meinen Blick.

Es ist so viele Jahre her, und ich war noch ein Kind, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, doch ihr Gesicht ist in meinen Erinnerungen lebendig und …

Es ist meine Mutter.

»Lor«, sagt sie, als sie ein paar Schritte vor mir stehen bleibt, die Hände auf Hüfthöhe gefaltet. »Ich habe auf dich gewartet.«

Ich öffne den Mund, doch es kommt kein Laut heraus. Meine Finger und Zehen sind taub, meine Wangen warm. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll.

Sie kommt noch einen Schritt näher und öffnet ihre Arme.

Tränen laufen meine Wangen hinab, und bevor ich weiß, was ich tue, stolpere ich auf sie zu, falle in ihre Arme, die sich fest um mich schließen.

»Mama«, flüstere ich, mein Herz schnürt sich zusammen. »Mama.«

»Lor.« Sie streichelt meinen Hinterkopf.

Ich schluchze an ihrer Schulter. Mit dem Einatmen werde ich zurückversetzt in ein kleines Cottage mitten im Wald, der Duft von süßen Brötchen in der Luft, die ich immer so gern mit ihr gebacken habe. Und der unverkennbare Duft von Rosen. Ich habe mich immer gefragt, warum sie so riecht, aber jetzt verstehe ich, was das bedeutet hat.

Unzählige Erinnerungen brechen mit so einer Klarheit über mich herein, dass mir der Kopf schmerzt. Meine Mutter, die uns abends ins Bett bringt. Die uns Gutenachtlieder vorsingt, obwohl sie keinen Ton halten kann. Ich erinnere mich an das Sonnenlicht, das von ihren dunklen Haaren reflektiert wurde, während sie die Laken zum Trocknen im Garten aufgehängt hat. Ihr Lachen, wenn mein Vater uns um sie herumgejagt und dabei fast den Korb mit sauberer Wäsche umgeworfen hätte. Ich erinnere mich an ihre sanfte Berührung, an ihre sanfte Stimme. Wie sie mir das Gefühl von Sicherheit gegeben hat. Das Gefühl, geliebt zu werden.

Am wichtigsten war das Gefühl, geliebt zu werden.

Aber ich erinnere mich auch an ihr Gesicht, als mein Vater uns bei der Ankunft von Rions Armee in den unterirdischen Bunker gedrängt hat. Erinnere mich an die Kette, die sie immer getragen hat, der rote Juwel, der im Licht gefunkelt hat, als sie sie von ihrem Hals gelöst, in Willows Hand gelegt und uns das Versprechen abgenommen hat, dass wir sie sicher verwahren. Ich erinnere mich an ihre Schreie, als sie aus unserem Leben gerissen wurde.

»Mama«, stoße ich schluchzend hervor. »Ich vermisse dich so sehr.«

»Ich dich auch, mein Schatz«, sagt sie und streichelt meinen Hinterkopf. »Du ahnst nicht, wie sehr.«

»Wie kannst du hier sein?«, frage ich, löse mich schließlich von ihr, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Mittlerweile bin ich größer als sie, und sie ähnelt meinen Geschwistern so sehr. Ich erinnere mich an die Sommersprossen, die ihre Wangen übersät haben, und die hellbraunen Sprenkel in ihren Augen. Das winzige Muttermal auf ihrem Ohrläppchen.

Plötzlich erinnere ich mich an alles.

»Ich habe dir viel zu erzählen«, erwidert sie. »Wenn du bereit dafür bist.«

Ich wische mir mit meinen Handrücken über die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich für noch mehr bereit bin.«

Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Das verstehe ich.«

Sie führt mich zu einer Bank, und wir lassen uns darauf nieder. Ich habe so viele Fragen, doch weiß nicht, wo ich anfangen soll.

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr darüber erzählt habe, wer du bist«, beginnt sie. »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, und du warst noch so jung. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich dachte …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.«

»Wie viel weißt du?«, frage ich. »Über uns heute?«

»Nur ein paar Dinge. Erzähl mir, was nach unserem Tod passiert ist.«

Ich hole tief Luft. »Bist du dir sicher, dass du das hören willst? Es ist nicht … schön.«

Sie legt eine Hand auf ihr Herz. »Der Schmerz meiner Kinder wird immer auch meiner sein, Lor. Das wusste ich, seit ich deinen Bruder zum ersten Mal gesehen habe. Es ist das Los einer Mutter, von dem Moment an, in dem ihre Kinder zur Welt gekommen sind, ihr Herz außerhalb ihres Körpers zu tragen.«

»Okay«, sage ich und offenbare einmal mehr meine Wahrheit.

Und dieses Mal ist es wirklich die Wahrheit. Ich erzähle ihr alles. Jeden schlimmen Moment und jedes meiner Geheimnisse. Sie nimmt das alles gefasst auf, aber ich sehe den Schmerz, der in ihrem Blick aufflackert.

Sie bittet mich nicht, aufzuhören. Sie will nichts als die kalte, unverblümte Wahrheit.

Als ich fertig bin, fühle ich mich, als hätte ich stundenlang geredet, meine Kehle ist trocken, und Schweiß steht mir auf der Stirn. Vor einer Weile hat sie angefangen zu weinen, stille Tränen rinnen ihr Gesicht hinab.

»Es tut mir so leid, Lor. Ich wünschte …«

Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Nein. Lass uns das nicht tun. Lass uns niemandem dafür die Schuld zuweisen, außer denen, die all das hier verursacht haben. Ich muss zugeben, dass ich eine Zeit lang sauer auf dich war, weil du uns so im Dunkeln gelassen hast, aber ich verstehe es auch. Ich habe dich lieb, und ich vermisse dich, und ich will die Zeit, die uns hier bleibt, nicht damit verschwenden, darüber zu diskutieren, wer im Recht oder Unrecht war. Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast.«

Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, und der Blick, den sie mir zuwirft, bricht mir beinahe das Herz.

Sie berührt meine Wange auf die Art, wie nur eine Mutter es kann, und lächelt. »Ich wusste, dass du zu jemand Außergewöhnlichem heranwachsen würdest, Lor. Ich wusste, dass dein Herz immer so weit war wie das Meer. Selbst wenn du darauf aus warst, törichte Entscheidungen zu treffen, hast du immer zurück auf den rechten Weg gefunden.«

Ich kann die Tränen nicht zurückhalten. Sie kommen in strömenden, endlosen Wellen, kanalisieren jeden Moment, in dem ich diese Frau mit jeder Faser meines Herzens vermisst habe. Sie schließt mich in ihre Arme, während ich weine und weine, alles bei meiner Mutter rauslasse, die all die Jahre nicht da sein konnte, um mich zu trösten. Die Tränen spülen einen dunklen Teil meiner Seele fort, von dem ich dachte, dass er für immer kaputt sein würde, ihre Liebe und ihre Berührung heilen verkrustete Wunden, die tief unter die Haut gehen.

Es ist eine Reinigung. Eine Wiedergeburt. Aber ich weiß bereits, dass es mir nicht erlaubt sein wird, sie für immer bei mir zu behalten.

Während ich weine, weint sie ebenfalls, und nach einer Weile lösen wir uns schließlich wieder voneinander.

»Was tust du hier?«, frage ich.

Meine Mutter schüttelt leicht den Kopf. »Ich komme im Auftrag der ersten Herzkönigin aus dem zweiten Zeitalter, Amara.«

»Wirklich? Warum? Wo warst du?«

»Sie dachte, dass es besser ist, wenn du das alles von mir erfährst«, sagt sie. »Und ich war bei deinem Vater.«

»Ist er auch hier?«, frage ich.

Hoffnung macht sich in meiner Brust breit, doch sie schüttelt ihren Kopf. »Leider konnten wir nur zu zweit sein. Ein ehemaliger Primus und seine Zukunft.«

»Oh«, sage ich und versuche, meine Enttäuschung zu verbergen. Meine Mutter ist hier, und das ist mehr, als ich je zu träumen gewagt habe. »Wo ist er? Wo wart ihr?«

»Wir wurden nach unserem Tod in die Evaneszenz aufgenommen«, sagt meine Mutter. »Die Artefakte haben beschlossen, dass sie uns die Ehre zuteilwerden lassen, obwohl ich nie aufgestiegen bin.«

Ich erinnere mich an das, was Cedar und Elswyth gesagt haben, als wir in den Waldlanden waren, und mir wird bewusst, dass sie deswegen nie ihre Leichen gefunden haben. Obwohl Tristan und ich einen kurzen Augenblick darüber fantasiert haben, dass sie vielleicht noch am Leben sind, ist die Wahrheit tatsächlich tröstlich, denn sie haben das als Ruhestätte verdient.

»Warum?«, frage ich.

»Wegen dir, meine Kleine. Mein Schicksal als Herzkönigin sollte nie sein, doch es lebt in dir fort.«

»Das ist im Grunde das, was Koralle mir gesagt hat.«

Sie nickt. »Die Magie lebt in dir.«

»Aber wenn ich nicht aufsteige oder selbst ein Kind bekomme, wird sie für immer verloren sein«, sage ich und wiederhole damit Koralles Worte. »Dann wird Herz sterben.«

Meine Mutter nickt. »Das ist die Botschaft, die auch Amara schickt.«

»Ich kann kein Kind in diese Welt setzen, in dieses Chaos. Außerdem glaube ich nicht, dass uns so viel Zeit bleibt.«

»Ich glaube, dass du recht haben könntest«, sagt meine Mutter.

»Was hast du gemeint, dass es wohl besser wäre, das von dir zu hören?«

Sie presst die Lippen zusammen. »Ich wurde nicht nur hierhergeschickt, um Klarheit über vergangene Ereignisse zu schaffen, sondern auch, um dich zu warnen.«

»Mich zu warnen?«

»Zerra weiß, dass das Empyrium sich um einen Ersatz für sie bemüht.« Der Blick meiner Mutter findet mich, der Ausdruck auf ihrem Gesicht eindeutig.

»Und sie weiß, dass ich es bin«, sage ich und habe schließlich die Bestätigung für das, was Nadir und ich bereits vermutet haben.

»Sie hat versucht, dich zu töten, und sie wird vor nichts zurückschrecken, um dieses Ziel zu erreichen.«

Ich wische mir über das Gesicht. »Ja, das habe ich irgendwie schon vermutet, als diese Feuerbälle vom Himmel gefallen sind.«

Meine Mutter lächelt. »Dein trockener Sarkasmus hat mir gefehlt.«

Ich lache. »Ich glaube nicht, dass er dir allzu viel Freude bereitet hat, als ich zwölf war.«

Sie lacht ebenfalls. »Es war nicht immer leicht, deine Mutter zu sein, aber ich wusste, dass dieses wilde Temperament dir eines Tages guttun würde.«

»Also was unternehme ich gegen sie?«

»Du wirst …«

»Sie umbringen müssen, bevor sie mich umbringt?«, frage ich, und meine Mutter nickt. »Kann das Empyrium sich nicht darum kümmern?«

»Es mag eine Weile dauern, bis sie zurückkehren. Sie erleben Tage und Wochen nicht so wie ihr auf der Oberfläche. Und bis dahin …«

Ich ziehe meinen Finger wie eine Klinge über meinen Hals.

»Also wie töte ich sie? Bitte sag nicht, mit den Ankern.«

»Mit den Ankern«, erwidert meine Mutter umgehend.

Ich stöhne auf. »Na ja, die gute Nachricht ist, dass ich die meisten davon gewissermaßen geklaut habe.«

Meine Mutter lacht überrascht auf und schüttelt den Kopf. »Aus irgendeinem Grund bin ich nicht überrascht, das zu hören.«

Zur Antwort lächle ich sie nur reuevoll an.

Meine Mutter atmet schwer aus. »Die meisten?«

»Den Anker von Herz habe ich nicht. Den hat der Aurorakönig.«

Meine Mutter zuckt zusammen. »Du wirst ihn brauchen, Lor. Und du brauchst alle entsprechenden Herrschenden, damit sie ihre Anker zerstören. Nur der König oder ihre Königin oder möglicherweise ihr Primus.«

Ich lasse den Kopf in die Hände sinken. »Oh, klar. Kein Problem. Wir laden sie einfach zu einer Teeparty ein und fragen sie freundlich.«

Meine Mutter reibt meinen Rücken, ihre Berührung ist beruhigend. »Es tut mir leid, dass du die sein musst, die diese Bürde zu tragen hat. Nichts hiervon ist deine Schuld.«

»Mittlerweile rechne ich schon fast damit.« Ich atme schwer aus. »Was, wenn ich gerade so aufsteige, bevor das Empyrium mich holt? Könnte ich Herz retten?«

Meine Mutter schüttelt den Kopf und sieht mich entschuldigend an. »Du bräuchtest immer noch einen Erben, bevor sie dich holen. Du würdest nur das Unausweichliche hinauszögern. Außerdem ist Zerra ein integraler Teil des Aufstiegs, und das würde dich ihr gegenüber verwundbar machen, es würde ihr die Möglichkeit geben, dich anzugreifen.«

Ich reibe mir über das Gesicht. Egal in welche Richtung ich blicke, überall sind Hürden.

»Da ist noch was«, sagt meine Mutter zögerlich.

»Oh, bei den Göttern, was denn noch?«

»Es ist nichts Schlimmes. Oder zumindest glaube ich nicht, dass es das ist.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Königin Amara ist sich ziemlich sicher, dass du gebunden sein musst, damit du stark genug bist, um den Anker von Herz zu zerstören, weil du noch keinen Primus hast.«

»Okay.« Ich nicke. »Ich nehme an, das macht Sinn.«

»Die Magie von Herz war seit jeher die stärkste, und wenn Magie in Virulenz geleitet wird, wird sie noch stärker, bis der Anker von Herz beinahe unzerstörbar ist.« Sie breitet ihre Hände in einer hilflosen Geste aus. »Was ich dir mitgeben kann, ist das Wissen, dass du sichtbar wirst für Zerra, wenn du in der Nähe des Artefakts bist, außer du bist geschützt durch eine große Menge von Virulenz, die dagegen wirkt.«

Das erklärt, wie Zerra uns in dem Dorf entdeckt hat und warum sie ihren Angriff beendet hat, als Nadir und ich uns von Tristan und der Krone entfernt haben. Und auch, warum sie mich sehen konnte, als ich nur den Anker von Alluvion getragen habe – es war nicht genug, um mich zu verbergen. Ich denke an den Bergfried in Aurora, der vollständig aus Virulenz besteht. Hat Herric versucht, sich vor ihr zu verstecken?

»Der Austausch mit der Oberfläche schwächt sie«, fügt meine Mutter hinzu. »Tatsächlich ist das extrem schwierig für sie, besonders jetzt. Es mag also eine Weile dauern, bis sie wieder handeln kann, weswegen du dich beeilen musst.«

Ich stöhne und lehne mich zurück, starre in den Himmel, frage mich, wie zur Hölle alles so dermaßen aus den Fugen geraten ist. Dann sehe ich meine Mutter an, die mich aufmerksam beobachtet. »Was, wenn es ihr gelingt?«

»Dann wird sie weiterhin entsprechend reagieren, es wird immer schlimmer werden, bis das Empyrium zurückkehrt, um eine Nachfolgerin auszuwählen. Sie wird zu schwach.«

»Und wir haben keine Ahnung, wann sie zurück sein werden.«

Meine Mutter nimmt meine Hand und drückt sie.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, nicht ihre Nachfolgerin zu werden, wenn sie wiederkommen? Ich will das nicht. Wenn ich es schaffe, die Anker zu zerstören, will ich nach Hause gehen.«

Meine Mutter schüttelt mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Amara hat bestätigt, dass es ein König, eine Königin oder ein Primus sein muss. Nur sie werden die Kraft haben, um als Verbindung zu den Artefakten zu fungieren. Doch nur du kannst Herz retten, weswegen sie mich entsandt hat.«

Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange, während ich darüber nachdenke. Wenn es ein Herrschender oder Primus sein muss, gibt es nur eine Handvoll Fae in Ouranos, die den Job machen könnten. Und ich kann niemand anderen bitten, diese Bürde für mich zu tragen. Ich kann noch nicht einmal jemandem davon erzählen. Wenn Tristan oder Nadir davon wüssten, würden sie vermutlich versuchen, sich selbst für mich zu opfern, und damit könnte ich nicht leben.

»Also wollen die Artefakte, dass ich irgendwie beides mache? Das Empyrium zufriedenstellen und Herz retten?«

Meine Mutter verzieht das Gesicht. »Oder einen anderen Weg finden.«

»Aber du kannst mir nicht sagen, welcher das sein könnte?«

Sie schüttelt langsam den Kopf. »Tut mir leid.«

Ich lache trocken auf und lasse dann den Kopf in meine Hände sinken, bevor ich aufblicke. »Kann ich nicht einfach für immer mit dir hierbleiben?«

Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln. »So schön ich das auch finden würde, glaube ich nicht, dass das möglich ist.« Sie nimmt wieder meine Hand. »Außerdem brauchen deine Geschwister dich.«

»Ich wünschte, sie könnten dich auch treffen.«

»Ich auch«, sagt sie mit so viel Trauer in der Stimme, dass mein Herz sich zusammenzieht.

»Tristan ist ein Primus. Von den Waldlanden.«

»Vielleicht werde ich ihn dann eines Tages sehen.« Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass ich nicht gehen will, doch sie kommt mir zuvor: »Und dein Seelengefährte, er braucht dich auch.«

»Ich brauche ihn, aber vielleicht werde ich ihn verlieren.«

»Ich bin so froh, dass du jemanden gefunden hast, der dich so sehr liebt, Lor. Du verdienst es, glücklich zu sein, und du wirst deinen Weg finden. Ich glaube an dich und liebe dich. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um dir zu helfen, doch egal, wie finster es noch werden wird, vergiss nie, wie sehr du geliebt wirst.«

Sie legt ihre Hand an meine Wange, und ich presse sie dagegen, genieße die Wärme ihrer Berührung. Ich schließe meine Augen, und Tränen laufen wieder meine Wange hinab, während ich mich an sie klammere. Im nächsten Augenblick verschwindet ihre Hand, und als ich meine Augen wieder öffne, ist sie verschwunden.

Ich bin zurück im Sonnenpalast, und alle starren mich an.

Ich blinzle, wische meine Tränen weg.

»Was ist passiert?«, fragt Tristan. »Geht’s dir gut?«

Ich stoße einen langen zittrigen Atemzug aus. »Ich weiß nicht … Ich habe unsere Mutter gesehen.«
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Nadir

Was soll das heißen, du hast unsere Mutter gesehen?«, fragt Tristan, der vor Schock kreidebleich geworden ist.

Lor sitzt neben mir auf dem Bett und ringt die Hände im Schoß, als sie zu ihrem Bruder aufsieht. Ich lege einen Arm um ihre Schulter.

»Es tut mir leid«, flüstert sie, und Tränen steigen ihr in die Augen. »Ich …«

Willow steht von ihrem Stuhl auf, setzt sich auf Lors andere Seite und ergreift ihre Hand. »Was ist passiert?« Sie sieht ihre Schwester so freundlich und verständnisvoll an, dass sich mir die Brust zusammenschnürt.

Dann berichtet Lor, was sie mithilfe der Krone gesehen hat.

Ich höre ihr mit wachsender Besorgnis zu. Das hier wird von Sekunde zu Sekunde immer komplizierter.

Ich habe meine Seelengefährtin aufgrund der Verkettung unwahrscheinlichster Umstände gefunden, und ich würde am liebsten einfach mit ihr an irgendeinen Ort verschwinden, an dem ich in der Lage bin, sie zu beschützen, und an dem wir uns richtig kennenlernen können.

Alle versuchen, sie umzubringen oder einzusperren, doch dafür müssen sie erst einmal an mir vorbei.

»Also müssen wir Vater an die Gurgel«, sagt Amya.

Ich sehe ihr an, was ihr gerade durch den Kopf geht. Wir wussten immer, dass es eines Tages so kommen würde. Wir gegen ihn. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Moment, in dem Amya und ich uns einander anvertraut haben. Ein Elternteil war abwesend, der andere ein Monster. Auch wenn ich bereits ein erwachsener Fae war, als sie geboren wurde, haben wir doch viele düstere Momente miteinander geteilt. Es hat viele Jahre gebraucht, bis ich mir selbst eingestehen konnte, dass ich mich dank ihm lange Zeit wie ein verängstigtes Kind gefühlt habe. Natürlich war genau das immer sein Ziel.

»Doch zuallererst müssen wir noch was anderes erledigen«, erwidert Lor, und ich sehe ihr an, wie besorgt sie ist.

»Und was wäre das?«, fragt meine Schwester.

Lor sieht mich an. »Meine Mutter hat mir gesagt, dass wir uns zunächst aneinander binden müssen, damit wir mächtig genug sind, die Anker zu zerstören.«

Ich nicke und seufze hörbar auf.

Glaubst du, was Cloris gesagt hat, ist wahr?, frage ich.

Du weißt, dass es so ist.

»Also, du und Nadir, ihr werdet euch aneinander binden«, erklärt Mael. »Warum seht ihr beide dann so aus, als wärt ihr auf dem Weg zu eurer eigenen Beerdigung? Erzählt mir nicht, wir spielen immer noch dieses Spiel, bei dem ihr so tut, als würdet ihr euch nicht wollen. Ihr seid verdammte Seelengefährten.«

»Für wie doof hältst du uns?«, blafft Lor und klingt dabei so verärgert, dass ich lächeln muss. »Natürlich nicht.«

Lor wendet sich an mich. Bist du bereit dafür?, fragt sie in meinen Gedanken.

Ich schenke ihr ein halbes Lächeln. Ich war noch für nichts so bereit wie hierfür, Lor.

Wir müssen es ihnen sagen.

Wir wenden uns beide wieder den anderen zu.

Ich schätze, es ist Zeit, auch diesen Haken an unserem Plan offenzulegen. Lor erklärt den anderen, worin die Schwierigkeit einer Bindung zwischen zwei Primussen besteht, und berichtet, was ihren Großeltern zugestoßen ist.

»Also, wenn ihr zwei euch aneinander bindet, jagt ihr halb Ouranos dabei in die Luft?«, fragt Willow vollkommen niedergeschlagen. »Aber ihr liebt euch doch.«

»Es ist nicht vollkommen hoffnungslos«, sagt Lor. »Mit den richtigen Vorsichtsmaßnahmen scheint es trotzdem möglich zu sein.«

»Was für Vorsichtsmaßnahmen?«, fragt Amya.

»Das ist die schlechte Nachricht«, sage ich. »Darauf hat nur Cloris Payne eine Antwort.«

»Tja, da sitzen wir ja ganz schön tief in der Scheiße«, sagt Mael und spricht damit aus, was wir alle denken.

»Die verrückte Hexe ist immer noch hier«, sagt Amya. Als ich eine Augenbraue hebe, fährt sie fort: »Ich dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, sie im Auge zu behalten, also habe ich sie überwachen lassen.«

»Gut«, sage ich. »Das war sehr vorausschauend. Vielen Dank.«

»Ihr wollt euch noch mal mit ihr treffen?«, fragt Willow. »Was, wenn sie gefährlich ist?«

»Das glaube ich nicht«, sagt Lor und kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Ich habe sie schon einmal beinahe getötet, und irgendwas sagt mir, dass sie uns schon das letzte Mal überwältigt hätte, wenn sie dazu in der Lage wäre.«

»Ich weiß nicht«, sagt Tristan. »Für mich hört sich das ziemlich riskant an.«

Lor hebt eine Augenbraue. »Was bleibt uns anderes übrig?«

Tristan spannt den Kiefer an. Wir sind nicht immer einer Meinung, aber wenn es um die Sicherheit seiner Schwester geht, sind wir uns immer einig.

»Wir werden uns erst mal mit ihr treffen«, sagt Lor an mich gewandt, »und dann finden wir heraus, was wir tun müssen, bevor wir uns um euren Vater kümmern.«

Sie wartet auf meine Zustimmung, und ich nicke widerwillig.

»Und wir müssen uns auch an die anderen Reiche wenden und sie davon überzeugen, ihre Anker zu zerstören«, sage ich, wodurch die Anspannung im Raum spürbar zunimmt.

Ich bin nicht sicher, ob die Herrschenden auf uns hören werden, aber wir müssen ihnen irgendwie klarmachen, wie sehr auch sie von alldem betroffen sind. Das womöglich einzig Positive, das uns in die Hände spielt, ist vielleicht die Tatsache, dass Aurora über keinen Anker verfügt, den wir zerstören müssten.

Lor seufzt hörbar auf und fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Nach allem, was ich getan habe, wird Alluvion uns ganz sicher nicht helfen.«

Ich neige den Kopf und denke darüber nach. »Cyan ist nicht dumm. Möglicherweise lässt er mit sich reden. Und wir bitten um all das ja nicht für uns. Nicht wirklich.«

Lor lacht trocken. »Du hast nicht gesehen, was ich mit seinem Palast gemacht habe.« Stöhnend schlägt sie die Hände vors Gesicht.

»Ich denke, einen Versuch ist es wert«, erwidere ich. »Und während wir uns darum kümmern, könnten ein oder zwei von euch sich um etwas anderes als die Anker kümmern. Wir wissen nicht, welchen Plan mein Vater verfolgt, aber ich befürchte, dass es weit über das hinausgeht, was wir bewältigen können, wenn wir uns ihm alleine stellen.«

»Cedar hat uns seine Gefolgschaft versprochen«, sagt Tristan.

Ich neige den Kopf, denn er hat vollkommen recht.

Tristan. Ein weiterer Primus. Ich erkenne die Sehnsucht in seinem Blick. Den Wunsch, den König kennenzulernen, dessen Platz er eines Tages einnehmen wird. Ich hoffe, wir können es ihm ermöglichen.

»Was ist mit den Königinnen von Tor und Celestria?«, fragt Amya.

Lor schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie wussten auch, dass ich gelogen habe …«

»Was ist mit Aphelion?«, ergänzt Amya. »Glaubst du, Tyr kann …«

Sie beendet den Satz nicht, also spreche ich die Worte für sie aus. »… Tyr kann seine Magie überhaupt noch wirken?«, frage ich, und sie nickt. »Gute Frage. Wir werden das mit ihm besprechen und dann die anderen darum bitten, sich mit uns zu treffen. Die Erbin von Herz hat sich allen Widrigkeiten zum Trotz aus der Asche erhoben, und wir können die anderen zumindest davon überzeugen, uns anzuhören.«

Lor sieht mich besorgt an, und ich drücke ihre Schulter.

»Wo sollen wir uns mit ihnen treffen?«, fragt Tristan.

»Vielleicht irgendwo auf neutralem Boden?«, fragt Amya.

»Nein«, sagt Lor. »Sie müssen es mit eigenen Augen sehen.«

»Was sehen?«

»Dass die Magie von Herz zurückgekehrt ist. Was auch immer Zerra und Rion vorhaben, es betrifft alle. Egal, was sie persönlich von mir oder meiner Großmutter halten, sie müssen uns helfen, wenn sie nicht riskieren wollen, noch viel mehr zu verlieren.«

Mein Mundwinkel hebt sich zu einem kleinen Lächeln. Sie ist einfach atemberaubend, wenn sie so ist. So kühn und entschlossen. Meine Königin, die sich bereits wie eine Königin verhalten hat, als sie noch Welten davon entfernt war, eine zu sein.

Sie sieht mich an. »Kannst du Etienne eine Nachricht zukommen lassen? Ihn fragen, ob es in Herz irgendeinen Ort gibt, der sich dazu eignet, die Könige und Königinnen von Ouranos zu empfangen?«

»Wird sofort erledigt«, sage ich. »Ich bin mir sicher, es findet sich einer.«

»Okay«, sagt Lor mit einem entschiedenen Nicken. »Wir werden sie bitten, sich in einer Woche mit uns zu treffen. Ich denke, viel länger sollten wir nicht warten.«

»Einverstanden«, sage ich.

»In der Zwischenzeit sehen wir nach Cloris und finden heraus, welche Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden müssen, um die Bindung zu vollziehen.«

»Und hoffen, dass sie uns die Wahrheit sagt?«, ergänzt Mael.

»Genau«, antworte ich. »Und die Durchführung nicht vollkommen unmöglich ist.«

Ich sehe, wie sich Unbehagen auf Lors Gesicht breitmacht, und ich beuge mich zu ihr und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe.

So oder so, wir werden es auf jeden Fall bald herausfinden.

Keine Sorge, Lor, sage ich durch unser Band. Wir schaffen das.

Sie schenkt mir ein angespanntes Lächeln.

»Wir haben also einen Plan«, sagt sie und versucht, eine tapfere Miene aufzusetzen.

Ich hoffe wirklich, dass irgendetwas davon auch wirklich funktioniert.


Kapitel 38
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Lor

Ein leises Grollen reißt mich aus dem Schlaf, als der Raum erschüttert wird. Ich schlage die Augen auf, und das Grollen verstummt. Habe ich das geträumt? Ich sehe Nadir an, der neben mir liegt. Er schläft noch, und sein Gesicht ist entspannt.

Ich seufze, drehe mich auf den Rücken und starre die Decke an. Nachdem ich erzählt habe, was ich dank meiner Mutter gesehen und gelernt habe, sind mir Willows und Tristans Gesichtsausdrücke nicht entgangen, als ihnen bewusst geworden ist, was passiert war und wie sehr sie sich gewünscht hätten, sie ebenfalls zu treffen.

Die beiden sahen aus, als wäre unsere Mutter erneut gestorben, und ich wusste, dass ich nichts hätte sagen können, um ihren Schmerz zu mildern. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es mir an ihrer Stelle ergangen wäre. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich davon erholt hätte. Ich wünschte so sehr, dass ich ihnen diesen Moment hätte geben können.

Ein weiteres Grollen erschüttert den Raum, lauter dieses Mal, lässt es das ganze Bett vibrieren, und jetzt bin ich mir sicher, dass ich nicht träume. Ich schüttle Nadirs Arm.

»Nadir, wach auf«, sage ich.

Es dauert einen Moment, bis seine Augenlider aufflattern.

Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen schaut er mich an. »Was ist los, Glühwürmchen?«, fragt er und bemerkt dann erst meinen Gesichtsausdruck. »Was ist los?«

Ein weiteres Grollen erfasst den Raum, und er setzt sich auf.

»Was glaubst du, was das ist?«, frage ich.

Nadir wischt sich mit der Hand über das Gesicht. »Keine Ahnung, aber ich schätze, ein weiteres Problem.«

Ich rutsche aus dem Bett und tapse hinüber zum Fenster, um einen Blick auf Aphelion zu werfen. Die frühe Morgensonne steigt gerade am Himmel auf und taucht die Welt in ein goldenes Licht. Unser Zimmer bietet einen Blick über die vergoldeten Gebäude und Straßen und den Ozean dahinter.

Ein weiteres Beben erfasst den Raum, stärker als alle zuvor, stark genug, um mich beinahe aus der Balance zu bringen. Ich suche nach Halt an den Brokatvorhängen und spüre einen Moment später, dass Nadir hinter mir steht.

»Wir sollten Gabriel suchen«, sage ich.

Gerade als ich mich vom Fenster abwenden will, sticht mir etwas ins Auge. Ein weiteres starkes Beben erschüttert den ganzen Raum, und jetzt sehe ich es in der Ferne.

Die Stadt bricht vor unseren Augen zusammen.

Entsetzt sehe ich dabei zu, wie die Ränder an der Küste zu bröckeln beginnen. Die Gebäude stürzen gegeneinander, als sie fallen. Das Glas dämpft das Dröhnen, das den Boden vibrieren lässt.

»Nadir«, flüstere ich. »Ist das Zerra?«

Er starrt aus dem Fenster, beobachtet die Zerstörung, während das Fundament so erschüttert wird, dass wir uns an dem Glas vor uns abstützen müssen. Das Zimmer neigt sich langsam, und ein Kronleuchter über uns klimpert, als die Kristalle gegeneinanderschlagen. Ich zucke zusammen, als ein Krug vom Nachttisch fällt und auf dem Boden zerschellt, samt einem Tablett voller Gläser, das auf dem Tisch stand.

Nadir sieht sich um. »Wir sollten in Deckung gehen.«

»Wo sollen wir hin?«

Nadir nimmt meine Hand. »Unter das Bett.«

Wir kauern uns darunter, und Nadir legt seine Arme um meine Hüften, drückt mich an seine starke Brust, während wir darauf warten, dass das Grollen nachlässt.

Nach einer halben Ewigkeit hört es schließlich auf. Meine Ohren klingeln mit dem Gewicht der Stille.

Was hat das ausgelöst? Mein erster Gedanke war Zerra, aber hat sie diese Art von Kraft? Meine Mutter hat gesagt, dass der Kontakt zur Oberfläche sie für eine Weile schwächt, hat sie sich also von ihrer letzten Attacke erholt?

Doch das hier fühlt sich größer an als sie, und ich bin mir sicher, dass das eine weitere Manifestation der Welt ist, wie sie unter uns wegbröckelt. Im Grunde ist es Zerra, nicht weil sie es direkt verursacht, sondern weil sie immer schwächer wird. Was auch immer es ist, uns läuft in jeder Hinsicht die Zeit davon.

Wir kriechen unter dem Bett hervor und gehen zurück zum Fenster. Ich schlage meine Hand vor den Mund und schnappe bei dem Anblick in der Ferne nach Luft. Ein großer Teil der Stadt ist dem Erdbeben zum Opfer gefallen, und unzählige Gebäude sind eingestürzt.

Ich schaudere bei dem Gedanken, wie viele Leichen darunter begraben sind und wie viele gerade ihr Leben verloren haben.

»Wir sollten uns anziehen und nach Überlebenden suchen«, sagt Nadir.

Gerade als wir uns abwenden wollen, knallt es laut, und wir wirbeln herum, zurück zum Fenster. Es ist noch nicht vorbei. Das Land spaltet sich, als wäre sein Herz zerbrochen worden, ein riesiger Riss tut sich auf. Dutzende Gebäude verschwinden unter lautem Tosen in einer trägen Wolke aus Rauch und Schatten.

Ich trete zurück, die Hand gegen meine Brust gedrückt, unfähig zu glauben, was ich da gerade sehe. Es dauert nur wenige Sekunden, doch es fühlt sich an wie Stunden, bevor der Staub sich wieder legt.

»Nein«, sage ich, meine Stimme ein Flüstern. Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand das überlebt, liegt bei null.

»Lass uns gehen.« Nadir durchquert den Raum und sucht ein Shirt und eine Hose, bevor er hineinschlüpft.

Ich blinzle die drohenden Tränen weg und folge ihm, ziehe eine Leggings und eine Tunika an.

Wir reißen die Tür auf, nur um festzustellen, dass sich der Palast in ein einziges Chaos verwandelt hat. Die panischen Bediensteten müssen Familie und Freunde haben, die unten leben. Sie rennen hin und her, rufen Befehle und weinen, viele scheinen nicht zu wissen, was sie tun sollen.

Wir schieben uns an ihnen vorbei, in dem Wissen, dass wir gerade nichts für sie tun können, und treten hinaus in den Hof, wo wir Gabriel, Mael und Hylene finden, die bereits Befehle erteilen.

»Sucht nach Überlebenden!«, ruft Mael einer Reihe Soldaten zu.

Eine Gruppe von Palastheilern in langen Roben mit Kreuzen auf der Brust steht bereit.

»Ich kann helfen«, sage ich und hebe meine Hand. »Mit den Verletzten.«

Gabriel dreht sich um und mustert mich von Kopf bis Fuß, als würde er meine Behauptung anzweifeln.

»Sieh mich nicht so an«, sage ich. »Ich kann helfen, die Überlebenden zu heilen.«

Er verdreht die Augen. »Nun, ich nehme an, dass du nicht noch mehr Schaden anrichten kannst.«

»Oh, vielen Dank für deine leidenschaftliche Bestärkung«, schnauze ich ihn an.

Unsere Blicke treffen sich für einen kurzen Moment, bevor wir beide trotz allem grinsen müssen.

»Ich habe dich irgendwie vermisst, letzter Tribut«, sagt er. »Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen. Ich stehe unter enormem Stress und würde gerade auch ein infiziertes Frettchen vermissen.«

Ich lege meine Hand an die Stirn und tue so, als wäre ich ganz verzückt. »Du findest einfach immer genau die richtigen Worte für mich, Gabriel.«

»Kannst du wirklich helfen?«, fragt er ernst.

Ich nicke. Zumindest denke ich, dass ich das kann. Nein, ich bin mir ziemlich sicher. Ich konnte meine heilende Magie bei Nadir einsetzen, ohne etwas in die Luft zu jagen, und ich glaube, dass ich das wieder tun kann. Hoffe ich. Diese Menschen brauchen mich, und ich muss es versuchen.

»Ich kann auch helfen«, sagt Tristan und tritt neben mich. »Ein bisschen.«

Ich sehe ihn an, nehme dann seine Hand und drücke sie.

Gabriel wendet sich uns beiden zu, sein Mund öffnet und schließt sich dann wieder. »Ich verstehe wirklich überhaupt gar nichts mehr.« Mit diesem kryptischen Statement macht er auf dem Absatz kehrt und fängt an, Befehle zu rufen. Als er ein paar Meter entfernt ist, dreht er sich noch einmal zu meinem Bruder und mir um. »Also? Kommt ihr zwei mit? Wir müssen eine vorübergehende Krankenstation aufbauen.«

Als Gabriel sich weiter entfernt, drehe ich mich zu Nadir und nehme seine Hand. »Was willst du tun?«

»Ich helfe bei der Suche nach Überlebenden«, antwortet er. »Ich kann die größeren Trümmer mit meiner Magie anheben.«

Dann zieht er mich an sich und schließt mich fest in seine Arme. Ich weiß, was er denkt – wir haben uns vor nicht allzu langer Zeit beinahe verloren, und alles um uns herum zerfällt. Wir müssen uns nur ein bisschen fester halten, während der Sturm um uns tobt.

Ich küsse ihn und wende mich dann ab, um Gabriel zu folgen. Er geht in die andere Richtung, und Tristan schließt zu mir auf.

Hinter uns gehen andere Heilende, alle mit geradem Rücken und entschlossenem Gesichtsausdruck. Der Reihe nach betreten wir einen Raum nahe den Palasttoren, der offensichtlich zur medizinischen Versorgung genutzt wird. Ein paar kleine weiße Betten reihen sich an der gegenüberliegenden Wand auf, und an einer anderen steht eine Sammlung silberner Schränke.

Die Heilenden beginnen, die Schränke zu öffnen und Utensilien hervorzuholen: Verbände, Salben, Nadeln und Faden – alles, was wir brauchen könnten. Ohne die Magie von Herz sind Aphelions Heiler abhängig von diesen Hilfsmitteln. Das Gewicht dieser Mission und seines Ziels hinterlässt ein flatterndes Gefühl in meinem Magen. Ich muss die Magie von Herz retten.

Jemand drückt mir eine volle Kiste in die Hand, und dann, als alle ausgestattet sind, marschieren wir wieder nach draußen und durch den Palast. Gabriel geht, ohne etwas zu sagen, mit hängendem Kopf und gebeugten Schultern voran. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, unter welchem Druck er stehen muss.

Ich renne zu ihm, um neben ihm zu gehen. »Hey, geht’s dir gut?«

Er sieht zu mir runter und zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Zeit, viel darüber nachzudenken. Ich muss einfach weitermachen, verstehst du?«

»Ich weiß genau, was du meinst, Gabriel.«

Er schenkt mir ein sanftes Lächeln, und es ist merkwürdig, dass er mich so ansieht. Als wäre er möglicherweise tatsächlich ein bisschen glücklich, mich um sich zu haben, selbst wenn ich ihn noch immer nerve.

Wir betreten die Stadt, gehen durch die Straßen, umgeben von einem Trupp Soldaten. Weiter vorne eilen noch mehr Heilende und Soldaten umher und bauen mitten auf einem Platz ein großes weißes Zelt auf. Es bildet sich bereits eine Schlange, alle sind übersät von Schnitten und Prellungen, einige halten sich die Arme, andere humpeln, haben sich ein Knie oder Fuß verletzt.

Wir haben keine Betten, also bauen wir auf dem Boden notdürftige Pritschen aus Laken und Decken und fangen an, die Überlebenden zu heilen.

Über die nächsten Stunden nutze ich die andere Hälfte meiner Magie. Das weiche, samtige Band fühlt sich dicht und stabil an, während ich Gliedmaßen richte, Schnitte verschließe und in einem Fall einen gesamten Brustkorb gebrochener Rippen heile. Ich verstehe nicht, warum ich diesen Teil meiner Magie kontrollieren kann, während es mir bei dem anderen so schwerfällt.

Es ist harte Arbeit, und auf meiner Stirn sammelt sich der Schweiß. Während ich heile, bemerke ich, wie Tristan und ich mit einigen neugierigen Blicken bedacht werden. Er ist auf der anderen Seite des Zelts neben einer anderen Pritsche und nutzt seine schwächere heilende Magie, um Schnitte und Prellungen zu versorgen.

Es ist lange her, dass jemand die heilende Magie von Herz erlebt hat. Viele von ihnen müssen die roten Blitze gesehen haben, als ich den Thronsaal zerstört habe, und ich mache mir Sorgen, dass sie uns wegen unserer Großmutter ablehnen, doch größtenteils scheinen sie dankbar für unsere Hilfe zu sein.

Ich verliere jegliches Zeitgefühl, bis ich merke, dass die Sonne langsam untergeht. Mein Magen knurrt vor Hunger. Sie haben uns immer mal wieder Kleinigkeiten zu essen gebracht, aber ich war zu beschäftigt, um mir viel davon zu nehmen. Ich habe versucht, genug zu trinken, aber das ist auch alles.

Nerissa sitzt neben Tristan an einer Pritsche und versorgt den Schnitt auf dem Kopf eines Überlebenden. Tristan beugt sich zu ihr rüber und sagt etwas, das sie zum Lachen bringt. Bei dem Anblick brennen Tränen in meinen Augen.

Reiß dich zusammen, Lor. Er hat nur ein Mädchen zum Lachen gebracht. Das ist noch lange kein Schwur ewiger Liebe. Und jetzt ist sicher nicht der richtige Moment, um sich in Tagträumereien zu verlieren.

Als Nerissa mit ihrem aktuellen Patienten fertig ist, lehnt sie sich zu Tristan runter und gibt ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie weggeht, um ihre Utensilien wieder aufzufüllen. Mein Bruder sieht ihr hinterher, während sie in der Menge verschwindet. Als er seinen Blick abwendet, begegnet er meinem. Ich grinse, und er funkelt mich an, bevor sein Ausdruck sich zu einem verlegenen Lächeln wandelt und er den Kopf schüttelt.

Ich wende mich ab, lasse meinen Blick über die Helfenden schweifen, und mir fällt auf, dass niemand aus dem Adel hier runtergekommen ist. Sie waren vollends zufrieden damit, im Palast zu bleiben und nichts zu tun.

Doch dann sehe ich, wie Halo und Marici eintreten, gekleidet in einfachen Hosen und Tuniken, die Ärmel hochgerollt und ihre Haare zusammengebunden.

Halo entdeckt mich als Erste. »Lor!«, ruft sie und rennt herüber. Wir umarmen uns fest. »Ich habe gehört, dass du im Palast bist. Was machst du hier? Wie ist es mit dem Spiegel gelaufen? Wir haben deine Magie gesehen. Warst wirklich du das?«

Sie redet ohne Punkt und Komma, als Marici neben ihr auftaucht und ich auch sie umarme.

»Ich bin zurück«, sage ich. »Und ich habe einen kleinen Abstecher gemacht, nachdem ich mit dem Spiegel gesprochen habe.« Das ist eine dezente Untertreibung.

»Mit dem Spiegel gesprochen?«, fragt Halo. »Was soll das heißen?«

Ich atme schwer aus. »Beim letzten Mal habe ich gesagt, dass ich euch nicht alles erzählen kann, aber mittlerweile ist es vermutlich sicher genug.« Ich mustere unsere chaotische Umgebung. »Aber vielleicht nicht hier? Wir werden bald wieder aufbrechen, aber ich würde mich freuen, wenn wir noch mal die Gelegenheit haben, zu reden.«

»Natürlich«, erwidert Marici. »In der Zwischenzeit sind wir gekommen, um zu sehen, ob wir helfen können.«

Ich sehe sie an, und Tränen treten mir in die Augen. Sie waren meine ersten beiden Freunde, abgesehen von Willow und Tristan. Ich greife nach ihren Händen, als mich eine Welle der Melancholie überflutet. Warum fühlt es sich so an, als könnte das hier der erste von vielen Abschieden sein?

»Habe ich euch je dafür gedankt, dass ihr während den Prüfungen so lieb zu mir wart?«

Sie werfen sich unsichere Blicke zu.

»Aber das waren wir nicht«, widerspricht Halo. »Wir waren grausam zu dir.«

»Das hat sich mit der Zeit gewandelt.«

»Wir verdienen deinen Dank nicht. Wir hätten von Anfang an netter zu dir sein sollen und nicht auf diese entsetzliche …« Sie beißt sich auf die Zunge und verstummt.

Nach wie vor ist Apricia immer noch auserkoren, ihre Königin zu werden. Oder?

»Was passiert jetzt mit euch?«, frage ich. »Wo Tyr zurück ist?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Halo. »Wir hängen alle irgendwie in der Schwebe. Ich bezweifle, dass er …«

»Ja«, erwidere ich. Tyr scheint weder besonders interessiert daran zu sein, sich an Apricia zu binden, noch über ein Königreich zu herrschen.

»Egal«, sagt Marici. »Was können wir tun?«

Ich gebe ihnen eine Aufgabe und kehre dann zu meinem Patienten zurück.

Nach einer Weile landet eine schwere Hand auf meiner Schulter, und als ich aufblicke, steht Gabriel über mir. Seine Haut ist blass, er hat dunkle Augenringe, und Sorge steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Wie ist es da draußen?«, frage ich.

Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Ist das das, wovon du uns erzählt hast? Die Magie?«

»Ja, ich denke schon.«

Er seufzt, reibt sich mit der Hand über den Nacken und lässt seine Schultern kreisen. »Also gibt es keine Möglichkeit, das zu kontrollieren?«

»Noch nicht«, sage ich. »Aber ich versuche, eine zu finden.«

»Indem du Zerra ersetzt?«

»Nein. Das werde ich nicht. Ich finde einen anderen Weg.«

Er wirft mir einen skeptischen Blick zu, und Schuld versetzt meiner Brust einen Stich. Ich sollte das für das Gemeinwohl von Ouranos tun wollen, oder? Bin ich egoistisch? Wenn es nur ein anderer Herrschender oder Primus sein kann, warum ist dann mein Kampf um Freiheit wichtiger als ihrer?

Einem Teil von mir ist das egal. Ouranos hat noch nie etwas für mich oder meine Familie getan. Alle haben zugesehen, wie Rion uns ein Jahrzehnt lang gequält hat, und dann, als ich endlich befreit wurde, haben sie mich in einen Wettbewerb geworfen, der mich beinahe umgebracht hat. Alle in Ouranos wollen mich für ihre eigenen Zwecke benutzen. Doch es ist nicht fair gegenüber der unschuldigen Bevölkerung von Herz – das einzige Volk, dem ich wirklich treu sein muss –, wenn sie alles verlieren.

»Ich werde einen anderen Weg finden«, wiederhole ich in der Hoffnung, dass es wahr ist.

»Sir«, sagt ein Soldat, der neben Gabriel aufgetaucht ist. »Die Zählung liegt aktuell bei fünfhundertsechsundzwanzig Toten und eintausendzweiundvierzig Verletzten.«

Die Zahlen lassen mir das Blut in den Adern gefrieren. So viele Leben. Selbst eines ist zu viel. Und das schließt nicht mal diejenigen ein, die wir für immer in dem Riss verloren haben.

»Danke«, sagt Gabriel, seine Stimme von Emotionen verzerrt.

Der Soldat verbeugt sich und geht dann wieder, bevor Gabriel zu mir herabblickt. Seine Augen wandern zu dem Mann, den ich gerade versuche zu heilen – ein tiefer Schnitt prangt auf seiner Stirn. »Vielen Dank für deine Hilfe, Lor. Nach allem, was wir dir angetan haben, warst du Aphelion nicht noch mehr schuldig.«

Dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht davon. Geschockt starre ich ihm hinterher.

Hat er gerade etwas Nettes gesagt? Das verrät mir, dass die Welt wirklich untergehen muss.
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Wir verbringen den Tag und die Nacht damit, die Trümmer aufzuräumen. Es fühlt sich an, als würde die Stadt am seidenen Faden hängen. Gerüchte verbreiten sich, und einige kommen der Wahrheit näher, als uns lieb ist. Nicht, dass Gabriel aktiv versuchen würde, das Wissen zu verheimlichen, doch es könnte eine Massenpanik auslösen, und das ist das Letzte, was wir gerade brauchen.

Als wir uns am nächsten Tag im Palast treffen, geht gerade die Sonne auf. Wir beschlagnahmen einen der großen Essenssäle, in die die Köche in regelmäßigen Abständen Essen gebracht haben, damit alle Soldaten, Heilenden und sonstige Diensthabenden sich dort etwas holen konnten, wann immer sie es brauchten.

Gestern Abend habe ich noch einen seltenen ruhigen Moment gefunden, um Halo und Marici auf den neuesten Stand zu bringen, und habe ihnen alles verraten. Sie waren genauso geschockt wie alle anderen und haben mir nur ihre besten Wünsche mitgegeben. Ich wünsche ihnen ebenfalls nur das Beste und bete dafür, dass ich sie wiedersehe, wenn wir das hier alle überleben.

Jetzt haben Nadir und ich gerade einen ruhigen Moment und sitzen mit Gabriel, Erevan, Tristan und Mael zusammen. Nach dem Beben ist der Anführer der Rebellen beim Palast aufgetaucht, und ich habe aus der Ferne zugesehen, wie er ein langes, ernstes Gespräch mit Gabriel geführt hat. Als sie fertig waren, ist Erevan hiergeblieben und hat beim Aufräumen geholfen.

Alle sind erschöpft, und niemand spricht viel, während wir in unserem Essen rumstochern und von Zeit zu Zeit an unseren Getränken nippen.

»In zwei Tagen müssen wir die anderen Herrschenden treffen«, sagt Nadir schließlich und sieht Gabriel an. »Wir haben das Schreiben kurz vor dem Beben verschickt.«

»Ich verstehe. Vielen Dank für all eure Hilfe.«

Ich tausche einen Blick mit Nadir. Ich fühle mich schrecklich, sie jetzt so im Stich zu lassen. »Es tut mir leid.«

Doch Gabriel winkt ab. »Wenn ihr wirklich glaubt, dass das Teil von einem größeren Wandel in Ouranos ist, dann müsst ihr euch darum kümmern. Das ist nur eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was geschehen könnte, wenn er sich fortsetzt.«

Ich nicke und trinke einen Schluck Wasser. Es ist kochend heiß, obwohl alle Fenster sperrangelweit offen stehen, um die Brise reinzulassen. Die Luft ist erfüllt von Rauch und Asche, die alles mit einer deprimierenden Schicht von grauem Staub bedeckt.

»Die Hitze«, setze ich an. »Laut dem Empyrium ist es das, was Aphelion auch beim letzten Mal widerfahren ist.«

Ich blicke mich im Zimmer um, erwarte fast, Zerra dort stehen zu sehen, wie sie mich angrinst. Selbst wenn sie das Beben nicht verursacht hat, bin ich mir nur allzu bewusst, dass sie jeden Moment zuschlagen könnte, was mir ein guter Grund dafür zu sein scheint, Aphelion so schnell wie möglich zu verlassen. Sie haben ohnehin schon alle Hände voll zu tun.

»Können wir über den Anker sprechen?«, frage ich.

Gabriel zuckt mit den Schultern. »Tyr sagt, dass du ihn haben solltest. Warum sollte ich meinem … König widersprechen?«

Er stolpert immer wieder über das Wort.

Ich nicke. »Tatsächlich wollen wir den Anker gar nicht mehr haben. Besser wäre es, wenn er ihn mit seiner Magie zerstört. Und da er nicht gebunden ist, braucht er dafür möglicherweise die Hilfe seines Primus. In Tyrs Fall scheint es beinahe sicher zu sein, dass er sie brauchen wird.«

Gabriel starrt mich an, bevor er seufzt und sich mit der Hand über das Gesicht wischt.

»Glaubst du, dass er das kann?«, fragt Nadir. »Wann hat er das letzte Mal seine Magie eingesetzt?«

Gabriel schüttelt den Kopf. »Ich kann es euch nicht sagen. Mit Sicherheit nicht, seitdem Atlas ihm die Fesseln angelegt hat.«

»Glaubst du, dass das Arkturit seine Fähigkeiten beeinträchtigt hat?«, fragt Nadir.

Während er und Gabriel die Folgen von längerer Arkturiteinwirkung diskutieren, wandert mein Blick zu Erevan, der alle mit einem wachsamen Blick beobachtet, als würde er am liebsten durch ein Fenster fliehen. Atlas ist nicht der Primus, also muss es jemand anderes aus ihrer Familie sein.

»Bist du es?«, platzt es aus mir heraus.

Erevan setzt sich gerader hin. »Bin ich was?«

»Bist du der Primus von Aphelion?«

Gabriels Blick huscht zu Erevan und dann zurück zu mir. »Lor …«

»Entschuldige. Ich wollte nicht neugierig sein, aber wenn Tyr seine Magie nicht mehr nutzen kann, brauchen wir möglicherweise deine Hilfe.«

Erevan lässt seine Schultern fallen, und ich spüre förmlich, wie groß die Last ist, die er seit langer Zeit getragen hat. »Ich …« Er seufzt. »Ja, ich bin der Primus.«

»Du?«, erwidert Nadir. »Und Atlas wusste das?«

Gabriel nickt. »An dem Tag, als der Spiegel es Tyr verraten hat, ist er direkt zu mir und Atlas gelaufen.« Er hält inne. »Das war der Anfang vom Ende.«

Nadir beugt sich zu Erevan vor. »Wie lange weißt du es schon?«

»Vielleicht schon immer«, gibt Erevan zu. »Aber Tyr hat es mir erzählt, kurz bevor Atlas … Nun, bevor er das alles getan hat.«

»Was hast du jetzt vor?«, fragt Nadir.

Gabriel und Erevan tauschen einen vielsagenden Blick aus. Ich lege eine Hand auf Nadirs Arm, will ihm sagen, dass uns das vielleicht nichts angeht, obwohl ich diejenige bin, die davon angefangen hat.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Erevan knapp. »Ich will kein König sein.«

Ein Geräusch an der Tür lenkt unsere Aufmerksamkeit auf Tyr, der neben Hylene steht, ihre Hand an seinem Ellbogen. Ich werfe den anderen einen kurzen Blick zu. Wie viel hat er von alldem gehört?

Gabriel steht auf. »Tyr … Es tut mir leid. Ich …«

Tyr hebt eine Hand, und Gabriel schließt den Mund, während Hylene den König mit langsamen Schritten in den Raum führt. Es ist fast schmerzlich, ihm dabei zuzusehen. Hylene zieht einen Stuhl zurück, und Tyr lässt sich darauf nieder, während wir ihn alle schweigend beobachten.

»Tyr«, sagt Gabriel mit schmerzerfüllter Stimme. »Du solltest im Bett bleiben.«

»Mir geht’s gut«, erwidert dieser bestimmt, sehr viel selbstbewusster, als sein Auftreten erwarten lassen würde. Er wendet sich an mich. »Du brauchst mich, um den Anker zu zerstören. Bitte, Herzkönigin, erzähl mir alles.«

Ich nicke und verrate ihm dann die Details.

Er öffnet seine Hand und schließt sie wieder, als würde er nach seiner Magie greifen. »Ich kann sie noch immer spüren«, sagt er, nachdem ich verstummt bin, und ich will schon erleichtert ausatmen, als er hinzufügt: »Doch sie ist nicht mehr das, was sie mal war.«

»Aber es ist immer noch imperiale Magie«, wirft Nadir ein. »Du bist immer noch der aufgestiegene König.«

Tyr senkt sein Kinn. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen.« Dann findet sein Blick Erevan. »Oder den Primus und baldigen König Aphelions um Hilfe zu bitten.«

Erevan sieht aus, als hätte ihn gerade jemand getreten.

Gabriel setzt sich auf, sein Gesichtsausdruck alarmiert. Erevan kann nur aufsteigen, wenn Tyr in die Evaneszenz übergeht, und dann wird er für immer fort sein. »Nein«, sagt er, seine Kiefermuskeln angespannt. »Du gehst nirgendwohin.«

»Dann brauchen wir deine Magie«, erklärt Nadir.

Erevan schüttelt den Kopf. »Ich habe geschworen, sie nie einzusetzen, bis auch die Low Fae wieder auf ihre zugreifen dürfen.«

»Aber …« Ich öffne den Mund und schließe ihn sofort wieder, als ich den finsteren Blick sehe, den Erevan mir zuwirft. Sein Ausdruck zeigt eindeutig, dass er nicht vorhat, sich von seinem Standpunkt abbringen zu lassen.

Tyr senkt langsam den Kopf und mustert Erevan von oben bis unten mit einem Blick, der zu verstehen gibt, dass sein Cousin in der Angelegenheit nicht wirklich eine Wahl hat.

»Dann werde ich es versuchen. Nachdem die Wächter zurückgekehrt sind und befreit wurden«, erklärt Tyr. »Wir werden ihn zerstören.«

Erevan gibt keinerlei Hinweis, dass er ihm zustimmt.

»Gibt es irgendwas Neues zu Atlas?«, wechsle ich das Thema.

Gabriel deutet auf ein Stück Papier auf dem Tisch. »Sie kommen ihm näher. Ich hoffe, dass sie ganz bald zurückkommen.«

Nadir nickt. »Wir sind dankbar für all eure Hilfe.«

Der Plan ist, in zwei Tagen in Herz zu sein. Doch ich habe hier noch nicht alles erledigt. Es gibt noch eine weitere Person, die wir sehen müssen.

Ich wende mich an Tyr. »Wäre es okay, wenn wir uns den Anker ein letztes Mal ausleihen, bevor wir gehen?«


Kapitel 40


[image: ]

Nadir und ich bahnen uns einen Weg durch die Stadt in Richtung des Sechzehnten Distrikts, ein Gebiet, das durch das Beben kaum beschädigt wurde.

Cloris Payne hat behauptet, sie wüsste, wie man das Band zwischen zwei Primussen schließen kann, und da ich nicht davon ausgehe, dass sie bereit sein wird, uns zu helfen, habe ich ein Druckmittel dabei.

Wir bleiben vor dem Bordell Priesterin von Payne stehen, als ein Donnerschlag über uns grollt, und halten kurz inne, um uns an das letzte Mal zu erinnern, als wir hier waren.

»Ich kann allein reingehen«, sagt Nadir, meine Hand in seiner.

Bei meiner letzten Begegnung mit Cloris hat sie mir erzählt, dass Rion für die Narbe verantwortlich ist, die ich so stolz auf meinem Gesicht trage. Ich berühre meine Wange, als könnte ich noch immer den Schmerz aus diesen langen Nächten im Bergfried spüren, wo ich gefoltert wurde, bis es sich angefühlt hat, als hätte man mir das Skelett aus dem Körper gerissen.

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine Angst vor ihr.«

Nadir schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Das weiß ich.«

»Komm, dann stürzen wir uns mal in die Verhandlungen mit diesem Miststück«, sage ich, und wir steigen die weißen Marmorstufen empor. »Wir sind hier, um Madame Payne zu sehen«, erkläre ich der wunderschönen High Fae am Empfang, die mich nur mit ihren großen Augen anblinzelt.

»Sie ist sehr beschäftigt …«

»Sag ihr, dass Lor hier ist«, unterbreche ich sie. »Und sag ihr, dass wir keine Zeit für irgendwelche Scheißspielchen haben. Wir wollen sie sofort sehen.«

Die Augen der Fae werden groß, und ich weiß, dass nichts hiervon ihre Schuld ist, aber ich weigere mich, hier herumzustehen und darauf zu warten, dass die werte Hochmächtige uns eine Audienz gewährt. Wir haben, was sie will, und bei den Göttern, sie wird mir verdammt noch mal geben, was ich will.

»Natürlich«, erwidert die Fae, als ihr klar wird, dass ich es ernst meine. Sie verbeugt sich kurz und eilt dann davon, um einem anderen Fae etwas zuzuflüstern. Er blickt zu uns und geht dann den Flur hinab, um unsere Nachricht zu überbringen. Die Fae kehrt zurück. »Würdet Ihr es bevorzugen, drinnen zu warten?«

Sie deutet den langen Flur hinab, der zu einem großen Saal führt und der mit seinem Pool und den Pflanzen einem Tempel von Zerra nachempfunden ist.

»Nein«, sage ich. »Wir werden nicht lange hier sein.«

Sie nickt, und wir warten nur wenige Sekunden, bis der Fae zurückkehrt.

»Sie ist bereit, Euch zu sehen«, verkündet er, und Nadir nimmt wieder meine Hand, bevor wir ihm die gewundene goldene Treppe empor folgen.

Wir betreten einen dunkel verkleideten Flur und werden dann in Cloris’ Arbeitszimmer geführt, das mit dicken gewobenen Teppichen ausgelegt ist. An den Wänden sind unzählige Bücherregale angebracht, und kunstvolle Möbel schmücken das Rauminnere. Dieses Mal lässt sie uns nicht warten. Sie steht in der Mitte des Raums, gekleidet in einem burgunderfarbenen Kleid aus Seide, ihr silbernes Haar zu einem aufwendigen Zopf geflochten, und ihren Gehstock fest in der Hand. Sie strotzt nur so vor hämischer Selbstgefälligkeit, und ich muss dem Drang widerstehen, ihr ins Gesicht zu schlagen.

»Die Herzkönigin und der Auroraprinz«, sagt sie, als die Tür sich schließt. »Seid ihr hier, um euren Teil des Handels einzuhalten? Ich habe erwartet, euch schon bald wiederzusehen.« Einer ihrer Mundwinkel hebt sich. »Weil ihr ja so … verliebt seid.«

Sie spricht die letzten Worte nicht einfach nur aus, nein, sie spuckt sie uns geradezu ins Gesicht, als würde sie ihren Geschmack auf der Zunge nicht ertragen.

»Hast du jemals jemanden geliebt?«, frage ich.

Sie lacht. »Glaubst du, dass ich darauf reinfalle? Glaubst du wirklich, du kannst mich dazu bringen, mein blutiges Herz zu offenbaren? Nicht alle von uns sind so schwach.«

»In Ordnung«, sage ich. »Nein, ich werde dir nicht helfen, den Anker von Herz zu finden.«

Verächtlich zieht sie ihre Augenbraue hoch. »Was tust du dann hier? Du wirst die Antwort nicht aus mir herausprügeln oder -quälen können, Mädchen. Lieber sterbe ich, als dir irgendwas zu verraten.«

»Ich habe mir gedacht, dass du das sagen würdest«, antworte ich und blicke zu Nadir. Mein Plan gefällt ihm nicht, aber er musste zugeben, dass das unsere einzige Möglichkeit ist. »Wir haben dir was mitgebracht, von dem ich glaube, dass es dich überzeugen wird.«

»Was könnte mich überz…«

Ihr versagen die Worte, als ich den Anker von Aphelion aus der Tasche meiner Tunika ziehe. Ich baue darauf, dass Cloris nicht weiß, dass ich die anderen von Zerra gestohlen habe, aus Sorge, dass sie sonst auch die restlichen von mir verlangen könnte. Wie oft tritt sie mit ihrer Göttin in Kontakt, und warum hat besagte Göttin mich nicht noch einmal gefunden?

Das letzte Mal hat Cloris uns erzählt, dass Zerra stirbt, weil alle ihre Magie ungestraft nutzen und sie damit zerstören. Cloris kannte einen Teil der Geschichte, doch nicht die ganze, weswegen ich vermute, dass sie nicht so mit ihrer Göttin verbunden ist, wie sie denkt. Außerdem bin ich mir sicher, dass Zerra unterschiedlichen Fae unterschiedliche Wahrheiten aufbindet, in der Hoffnung, dass so niemand etwas gegen sie in der Hand hat. Vielleicht ist sie pfiffiger, als wir alle glauben.

Cloris starrt erst den Anker in meiner ausgestreckten Hand und dann mich an. »Du gibst ihn mir?«

»Im Austausch gegen das Wissen, wie Nadir und ich uns binden können.«

Sie versucht, gelassen zu bleiben, doch das manische Funkeln in ihren Augen verrät sie. Sie will ihn so sehr, dass sie die Kontrolle über ihre Absichten verliert. Cloris atmet scharf ein und rollt dann ihre Schultern zurück. »Bei unserem Handel ging es um den Anker von Herz.«

»Der aktuell irgendwo in Aurora in den Händen des Königs liegt. Du hast gesagt, dass du nach allen Ankern suchst, also biete ich dir den hier an.«

Ich beobachte ihr Gesicht. Nichts darin verrät, dass sie weiß, dass ich die anderen habe, ich erkenne nur die Sehnsucht nach dem Gegenstand in meiner Hand.

Sie schüttelt den Kopf und sieht zu mir auf. »Ich will den hier und den Anker von Herz für die Informationen, die ihr wollt.«

Ich hatte vermutet, dass sie das fordern würde. Wenn man ihr den kleinen Finger gibt, will sie gleich den ganzen Arm.

»Okay«, sage ich, stecke den Anker wieder ein und nehme Nadirs Hand. »Dann machen wir uns wieder auf den Weg.«

Wir wenden uns ab, um zu gehen, und wie ich erwartet habe, ruft sie uns ein hastiges »Warte!« hinterher.

»Was?«, frage ich.

»Hör zu«, sagt Nadir, lässt meine Hand los und geht auf sie zu. Er ist einen guten Kopf größer als sie und noch dazu verdammt gruselig, wenn er angepisst ist. Sie weicht ein wenig zurück, als er näher kommt, doch versucht, es zu überspielen. »Wir können die Informationen auch von jemand anderem bekommen. Wenn du es weißt, werden es noch andere wissen. Aber es gibt nur einen Anker von Aphelion. Also nimmst du Lors Angebot an oder verpisst dich einfach. Wir haben einiges zu tun, und du verschwendest unsere Zeit.«

Cloris’ Augen funkeln vor Zorn, doch sie scheint Nadirs Worte ernst zu nehmen. Ihr Kiefer spannt sich an, und sie streckt ihre knochige, zitternde Hand aus. »In Ordnung. Gib ihn mir, und ich verrate es euch.«

Nadir schnaubt, doch gibt nach und wirft mir über die Schulter einen fragenden Blick zu.

Ich trete neben ihn. »Nein. Du zuerst, denn wie er gerade deutlich gemacht hat, profitierst du mehr von dem Handel.«

Theoretisch stimmt das sogar. Vielleicht könnten wir die Informationen auch ohne sie beschaffen, doch in Wahrheit läuft uns die Zeit davon.

»Woher soll ich wissen, dass ihr nicht abhaut, sobald ich es euch verraten habe?«

»Du bist diejenige von uns beiden, die mich hintergehen wollte. Du bist diejenige, die alle belogen hat. Das macht mich zu dem vertrauenswürdigeren Teil dieser Beziehung.« Ich hebe eine Hand. »Ich gebe dir mein Wort, dass wir nicht abhauen.«

Cloris atmet tief ein und wieder aus. »Also schön«, sagt sie dann und lächelt auf eine Weise, die vermuten lässt, dass uns ihre Antwort nicht gefallen will. »Im Grunde ist es ganz leicht. Ihr braucht beide Artefakte und müsst ein paar Zeilen rezitieren, die über eine normale Bindung hinausgehen.«

»Welche Zeilen?«

»Ich kann sie nicht auswendig, aber ihr werdet sie in einem Buch finden, das unter dem Namen Buch der Nacht bekannt ist.«

»Wo finden wir das?«, fragt Nadir.

Cloris zuckt mit den Schultern. »Vermutlich in einem der Priesterinnentempel.«

Ich sehe mich in dem Arbeitszimmer um. »Du hast keins?«

»Nein. Deine Großmutter hat meine Ausgabe zerstört.«

Ich mustere sie von Kopf bis Fuß und komme zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit sagt.

»Das ist alles?«, fragt Nadir.

Cloris legt den Kopf schief. »Nein, es gibt noch zwei weitere Sachen, die euch klar sein müssen.«

»Und die wären?«, frage ich. Ganz offensichtlich genießt sie es, das hier so lang wie möglich hinauszuzögern, uns die Informationen nur häppchenweise zu geben, um ihren Stich zu verstärken.

»Zuerst braucht ihr natürlich eine Hohepriesterin. Ich habe euch ja bereits erzählt, dass Serce den Fehler gemacht hat, es selbst zu versuchen.«

Ich kneife die Augen zusammen, versuche, eine Lüge in ihren Worten zu erkennen. Sosehr es mich auch schmerzt, das zuzugeben, glaube ich, dass sie die Wahrheit sagt.

»Also braucht ihr mich weiterhin. Im Austausch für die Information gebt ihr mir den Anker von Aphelion. Doch wenn ihr meine Hilfe wollt, verlange ich dafür immer noch den Anker von Herz als Bezahlung.«

Ich seufze und kneife mir in den Nasenrücken. Meine Mutter hat gesagt, dass ich mich binden muss, um den Anker zu zerstören, aber werde ich ohne das Band stark genug sein, um den Rion zu stehlen?

»Warum wollte mein Vater den Anker?«, fragt Nadir. »Das hast du nie erklärt. Ist es das, was du ihm versprochen hast?«

Cloris denkt über die Frage nach. »Es war nicht der Anker, mit dem ich ihn geködert habe.«

»Mit was dann?«, erkundige ich mich.

»Mit dir. Das Reich von Herz hat sich der Eroberung über zwei Kriege hinweg verwehrt, und ich habe ihm lediglich gesagt, dass er mit dem Primus und seiner Magie in seiner Macht endlich in der Lage sein könnte, es einzunehmen.«

»Hätte das funktioniert?«, fragt Nadir.

Cloris zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.«

Nadir sieht zu mir, und ich schüttle den Kopf. Sie hat Atlas und Rion belogen, um an mich heranzukommen. Sie könnte uns jetzt genauso anlügen. Darin ist sie offensichtlich eine Meisterin.

»Deswegen war er so wütend, als ich mich geweigert habe, ihm meine Magie zu zeigen«, sage ich, als mein Magen sich zusammenzieht. So lange habe ich darauf gewartet, die Gründe für seine Folter zu verstehen. Und jetzt liefert ausgerechnet Cloris die Erklärung.

Sie nickt. »Er war der Überzeugung, dass ich gelogen habe und der Primus verloren ist.«

Ich erinnere mich daran, dass Nadir erzählt hat, wie Rions Interesse sich gewandelt hat, nachdem Gabriel mich aus der Leere gestohlen hat. Also warum hat er sich auf die Suche nach dem Anker von Herz begeben?

»Was ist die zweite Sache, die wir beachten müssen?«, fragt Nadir einen Augenblick später.

»Oh, das«, antwortet sie, und das ist der Moment, in dem sich ihr Gesicht zu einem bösen Grinsen verzieht. »Damit die Bindung erfolgreich ist, muss einer von euch seine Rolle als Primus aufgeben.« Bei diesen Worten erstarren Nadir und ich, und Cloris lacht vergnügt. »Oh? Dachtet ihr etwa, dass es einfach sein würde?«, spottet sie. »Wenn ihr diese Art von Macht haben wollt, erfordert das ein Opfer. Kann eure Liebe diesem Test standhalten?«

Ich kneife wieder meine Augen zusammen. »Und du sagst uns auch wirklich die Wahrheit?«

Wieder lacht sie, wirft ihren Kopf voller Schadenfreude zurück. »Oh ja, das ist die Wahrheit, Herzkönigin.« Sie mustert mich. »Oder vielleicht nicht länger Königin.« Ihr Blick wandert zu Nadir. »Ich habe nicht viele Männer getroffen, die ihre Macht für eine Frau aufgegeben hätten.«

Ich kann die Rolle des Primus niemandem übertragen. Koralle hat gesagt, dass ich es sein muss. Wenn ich nicht aufsteige, verliert Herz alles.

Doch seine Antwort ist ein hämisches Schnauben. »Dann unterschätzt du, was ich bereit bin, für sie zu tun, Hohepriesterin.«

Als sein Blick meinen findet, erkenne ich darin die Aufrichtigkeit seiner Worte, und mein Herz zieht sich zusammen. Irgendetwas funkelt in Cloris’ Augen, bevor sie mürrisch das Gesicht verzieht.

Nadir macht einen weiteren Schritt auf sie zu, und sie weicht sichtlich vor ihm zurück. »Wie gibt man seine Rolle als Primus auf?«

Cloris blinzelt ein paarmal, bevor sie sich wieder fängt. Nadir hat sie mit seiner Reaktion völlig aus der Bahn geworfen. Sie hat erwartet, dass er sich dagegen sträubt, seine Krone aufzugeben, aber auch ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob er das Ausmaß seiner Taten begreift.

Sie räuspert sich. »Du musst die Fackel darum bitten, wenn die Bindung durchgeführt wird.«

Nadir sieht zurück zu mir, um sicherzugehen, dass ich all meine Fragen gestellt habe.

Ich schlucke den Knoten in meinem Hals. »Und das ist alles? Das gesamte Ausmaß der Zeremonie?«

»Das ist alles«, bestätigt sie und streckt ihre Hand aus. »Ich verlange jetzt den Anker. Und ich werde es in Erwägung ziehen, die Zeremonie für euch durchzuführen, sobald ihr den Anker von Herz für mich gefunden habt.«

Ich funkle sie zornerfüllt an und halte ihr dann den Anker von Aphelion hin. Der schwarze Stein glitzert in dem Licht, und ich kann seine Kraft spüren, obwohl es nicht meine ist.

Cloris mustert mich wieder mit ihrem berechnenden Blick. Sie wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um mich zu vernichten. Ich kann es in ihrem Gesicht erkennen. Egal, was sie sagt, sie hegt meiner Großmutter gegenüber einen jahrhundertealten Groll, und ich werde die Krönung ihrer Rache sein. Diese Hexe hat bereits versucht, mich als Kind zu entführen, und als das gescheitert ist, hat sie alles in Bewegung gesetzt, um an mich heranzukommen.

Sie greift nach dem Anker, und ich lasse zu, dass sich ihre Hand darum schließt, ein triumphierendes Funkeln glüht in ihren Augen. Doch als ich nicht loslasse, sieht sie zu mir auf, und ihr Blick verfinstert sich.

Mit Nadir hinter mir, bereit, mich mit seiner Kontrolle zu unterstützen, entfessle ich meine Magie, und ein Blitz schlägt in ihrer Brust ein, während das Zimmer um uns herum explodiert. Bücher fliegen von den Regalen, als sie zu Splittern zerfallen. Cloris schreit auf und beugt sich vornüber.

Zorn gerinnt in meinen Adern, als ich noch mehr Magie in ihren Körper leite. Nadirs Magie legt sich um meine herum, hält sie unter Kontrolle. Geradeso. Ich will, dass Cloris begreift, zu was ich in der Lage bin.

Sie stöhnt und heult, wälzt sich auf dem Boden, genauso wie damals, als ich sie als Kind angegriffen habe. Dieses Mal verspüre ich keine Reue oder Schuld wegen meiner Taten. Sie ist verantwortlich für alles, was mir und meinen Geschwistern widerfahren ist. Meinen Eltern. Wegen ihr musste ich an den Prüfungen teilnehmen. Wegen ihr hat Rion meine Eltern umgebracht.

Sie hätte uns in Frieden lassen können, doch sie hat uns hinaus in die Welt gezerrt und zu ihrem eigenen Vorteil mit unseren Leben gespielt. Wir werden einen anderen Weg finden, um die Bindung durchzuführen. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass dieses Monster mir auch noch eine einzige Sache nimmt.

Magie strömt in ihren Körper, verbrennt sie von innen heraus. Ich töte sie nicht – ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das könnte, nach dem, was letztes Mal passiert ist –, sondern ziehe meine Magie zurück, weil ich sie nicht töten will. Ich will, dass sie in dem Wissen fortlebt, dass ich stärker bin. Dass ich sie hätte vernichten können, aber mich dafür entschieden habe, sie am Leben zu lassen. Soll ihre Göttin sie dafür bestrafen, dass sie wieder versagt hat. Die beiden verdienen einander.

Als ich mich in dem zerstörten Arbeitszimmer umsehe, atme ich zittrig ein, betrachte die Folgen meiner Verwüstung und empfinde nichts als grimmige Genugtuung.

Als meine Magie abreißt, gehe ich zu ihr und stelle mich über ihren gebrochenen Körper. Asche legt sich auf sie wie Schnee. Ein Krachen bekundet den Zusammensturz der gegenüberliegenden Wand, setzt uns der frischen Luft von draußen aus. Als Haarsträhnen über meine Wangen peitschen, blinzle ich nicht einmal, während ich sie anfunkle.

Sie sieht zu mir auf und stöhnt, ihre geschwärzten Finger greifen nach mir, ihre Brust rasselt mit einem trockenen Atem.

»Das ist für alles, was du mir angetan hast. Dafür, dass du mich an Rion und Atlas verraten hast. Dass du versucht hast, mich zu benutzen. Für jeden grausamen Moment, den meine Geschwister und ich in Nostraza durchleben mussten.« Ich beuge mich zu ihr hinab, mein Kopf nun direkt neben ihrem, und senke meine Stimme zu einem tödlichen Flüstern. »Denke niemals, dass du Macht über mich hast, Cloris Payne. Ich werde dich verdammt noch mal zerstören, wenn du jemals wieder jemanden verletzt, den ich liebe.«

Dann richte ich mich langsam auf, während sie blinzelt – der starke Kontrast zwischen ihren Augen und ihrer verbrannten Haut wirkt geradezu dämonenhaft. Sie stöhnt, das Geräusch klingt verkümmert und gebrochen, und ich versuche, einen Hauch von Reue heraufzubeschwören.

»Hast du mich verstanden?«

Sie wimmert, doch ich sehe die Niederlage in ihren Augen. Die Erkenntnis, dass sie ein für alle Mal geschlagen wurde.

»Halt dich von mir fern«, sage ich. »Von meinem Seelengefährten und meiner Familie.«

Dann wirble ich auf dem Absatz herum, nehme Nadirs Hand, und wir verlassen den Raum, schließen das allerletzte Mal die Tür hinter Cloris Payne.
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Gabriel

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehe ich vor dem Vogelhaus und blicke über Ouranos. Wolken ziehen auf, Donner hallt in der Ferne. Warum regnet es in letzter Zeit eigentlich so häufig? Es ist unglaublich heiß und die Luft so schwül, dass es sich anfühlt, als würden selbst meine Knochen schwitzen. Ein Schlurfen an der Tür erregt meine Aufmerksamkeit, und ich drehe mich zu Hylene um, die mit einer Hand am Türrahmen hinter mir steht.

»Brauchst du ein bisschen Gesellschaft?«, fragt sie.

Ich betrachte sie von Kopf bis Fuß. Sie trägt ein blassgelbes Kleid, das ihren Kurven schmeichelt, ihr rotes Haar ist hochgesteckt, bis auf ein paar Strähnen, die ihr über die Schultern fallen. Wir waren nicht mehr allein, seit wir auf dem Balkon so rüde unterbrochen wurden, doch es wäre gelogen, zu behaupten, ich hätte seitdem nicht sehr oft an diesem Moment gedacht.

»Klar«, sage ich.

Sie tritt neben mich, legt ihre Ellbogen auf der Kante der Mauer ab. In angenehmes Schweigen gehüllt, blicken wir gemeinsam in die Ferne. Es ist schön, Zeit mit einer Person zu verbringen, die nicht den Drang verspürt, jede Pause mit Worten zu füllen.

Immer mehr Wolken brauen sich zusammen. Die Temperatur steigt immer weiter, lässt die Luft dicker und klebriger werden, was mich nur noch nervöser macht.

»Wie geht’s Tyr?«, frage ich nach ein paar Minuten.

»Er schläft.« Sie seufzt und legt sanft eine Hand auf meinen Arm. »Er muss erst wieder zu Kräften kommen.«

»Ich weiß. Ich wünschte nur …«

»Ich weiß.«

Sie rückt näher, und ich spüre die Hitze ihres Körpers, während der Wind an unserem Haar und unserer Kleidung zerrt. Erste kleine Regentropfen treffen auf meine Haut, als ich beinahe unwillkürlich einen Arm um ihre Hüfte lege, sie noch näher an mich heranziehe. Sie lehnt den Kopf gegen meine Schulter und sieht zu mir hoch. Als ich zu ihr hinabblicke, ist mein Mund ihrem so nahe, dass ich ihren warmen Atem auf meinen Lippen spüre.

Sie riecht nach Orchideen und Vanille. Nach Leder und Seide. Sie leckt sich über die Lippen, und ich bin wie hypnotisiert, frage mich, wie es wohl wäre, ihr in die Unterlippe zu beißen. Ich drehe leicht den Kopf, und als unsere Lippen sich hauchzart streifen, macht mein Herz einen Sprung.

»Kommandant!«

»Verfluchte Scheiße«, murmle ich, als ich aufsehe und einen Soldaten im Türrahmen stehen sehe. Kann man hier nicht einmal für einen winzigen Moment seine Ruhe haben?

Hylene sieht zu dem Soldaten und dann wieder zu mir. Ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen.

»Was ist?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne.

»Kommandant. Die Wächter sind zurück … und sie haben den König bei sich.« Er schüttelt den Kopf, als würde er versuchen, die Lügen daraus zu vertreiben, unter deren Gewicht jeder Winkel dieses Palastes zusammenzubrechen droht. »Ich meine … den Prinzen.«

Mir stockt der Atem, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Ich klammere mich Halt suchend an Hylene und brauche einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Ich habe versucht, mich für diesen Moment zu wappnen, doch nun, da er gekommen ist, bin ich absolut nicht bereit dafür.

Ich nicke langsam. »Bring mich zu ihm.«

Der Soldat macht auf dem Absatz kehrt, und wir eilen durch den Palast, bis wir den Innenhof erreicht haben. Dutzende Leute drücken sich von außen gegen das Tor, strecken die Arme durch die Gitter, schreien Atlas’ Namen, verlangen nach seinem Kopf.

Die Nachricht über seine Gefangennahme hat sich schnell verbreitet, und sie versammeln sich in Scharen, um ihre metaphorischen Mistgabeln zu schwingen. Ich mustere prüfend die Mauerbrüstung und hoffe, dass niemand auf die Idee kommt, darüber zu klettern. Denn auch wenn das Tor repariert und verstärkt wurde, so verfügen wir doch nicht über genügend Soldaten, um die gesamte Mauer im Auge zu behalten.

Atlas kniet mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken gefesselten Händen in der Mitte des Innenhofs. Der Anblick lässt das Blut in meinen Adern gefrieren, augenblicklich rebelliert mein Magen. Meine Gefühle schwanken zwischen dem Wunsch, ihn mit bloßen Händen in Stücke zu reißen und mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. Seine Schultern, sein Kiefer und die zerzausten Strähnen seines kupferfarbenen Haars, die ihm ins Gesicht fallen, sind in das unheimliche blaue Licht des Arkturits getaucht. Ich hasse den Anblick dieser Handschellen. Meine Zunge klebt mir am Gaumen, und ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und langsam auf ihn zuzugehen.

Ich nicke meinen Brüdern zu, die ihn umringen und sich mit ausgebreiteten Flügeln und locker herabhängenden Armen für allzu plötzliche Bewegungen wappnen.

»Atlas«, sage ich.

Langsam hebt er den Kopf und funkelt mich mit kalten, müden und blutunterlaufenen Augen an. Die feinen Äderchen erzählen eine Geschichte, aus der ich so vieles herauslese. Unsere gemeinsamen Jahre. Die gemeinsame Kindheit. Alles, was wir zusammen durchgemacht haben. Den Schmerz, den er mir zugefügt hat. Aber auch das Lachen, das er mir entlockt hat. Vielleicht war er einst mein Freund.

»Gabe«, sagt er, als ich mich vor ihm aufbaue. Er versucht gar nicht erst, aufzustehen. Er sieht bloß zu mir hoch, als würde er noch immer die gestohlene Krone auf seinem Haupt tragen. Er blinzelt mich an, ohne ein Wort zu sagen, neigt den Kopf auf arrogante Weise zur Seite.

Ich erkenne keinerlei Reue in seinem Blick. Nur die Gewissheit, dass er jedes Recht hatte, so zu handeln.

Ist er wirklich ein so hoffnungsloser Fall?

»Du hast den Thron an dich gerissen, Atlas. Du hast deinen Bruder ein Jahrhundert lang eingesperrt. Beinahe hättest du ihn umgebracht. Und dann hast du zwei deiner Wächter getötet. Was das größte aller Verbrechen eines Königs von Aphelion darstellt.«

Als müsste ich ihn an all seine Verbrechen erinnern.

Ich hoffe, ich bilde mir nicht nur ein, dass sein Ausdruck etwas an Selbstsicherheit verliert. Atlas mag vieles sein, aber dumm ganz sicher nicht.

Die Menge vor dem Tor wird immer aufgebrachter, der Lärm schwillt zu einem pulsierenden Crescendo an. Die Stimmung ist kurz davor zu kippen.

»Sichert die Mauer«, sage ich. »Wenn der Mob den Palast stürmt, kann ich den … Sonnenprinzen nicht mehr schützen.«

Atlas’ Blick flackert bei meinen Worten. Ich werde ihn nie wieder als meinen König bezeichnen.

Einen Augenblick später erscheint Erevan an meiner Seite, den Blick auf die Menge gerichtet. »Sie wollen ihn«, sagt er und deutet Richtung Mauer. »Sie wollen Gerechtigkeit.«

Ich blinzle. Das war unvermeidlich.

»Was erwartest du von mir? Was soll ich tun?«

Bitte. Irgendjemand soll mir sagen, was ich tun soll.

»Ich erwarte, dass du ihn mir aushändigst. Überlass sie jenen, die am meisten unter seiner Herrschaft gelitten haben.«

Ich öffne den Mund, schließe ihn aber sofort wieder. Es wäre eine schnelle und einfache Lösung. Atlas würde bekommen, was er verdient hat, die Leute hätten einen Sündenbock, und ich müsste mir nicht überlegen, was zur Hölle ich mit einem meiner ältesten Freunde anstellen soll. Erevan serviert sie mir quasi auf dem Silbertablett. Doch auch wenn ich damit fein raus wäre, könnte ich nie zulassen, dass sie ihn einfach in Stücke reißen. Ich könnte nie wieder in den Spiegel sehen.

»Verfluchter Verräter!«, brüllt Atlas, hievt sich nun doch auf die Beine und stürzt sich auf Erevan. »Das hast du doch immer schon gewollt, nicht wahr?«

Er prallt gegen Erevan, reißt dabei aber auch eine der Wachen mit sich. Dank seiner gefesselten Hände gerät er ins Schlingern, und alle drei gehen zu Boden. Atlas wütet auf Erevan wie ein wildes Tier.

»Du wolltest meine Krone!«, brüllt Atlas.

»Ich wollte sie nie!«, ruft Erevan. »Das weißt du!«

»Warum hat der Spiegel dich auserwählt?«, schreit Atlas mit gequälter, gebrochener Stimme.

Einige Ratsmitglieder stehen im Innenhof, um der Gefangennahme des falschen Königs beizuwohnen, und bei diesen Worten erstarren sie alle. Atlas ist gerade mit dem letzten Geheimnis herausgeplatzt, das wir alle seit hundert Jahren wie eine zentnerschwere Last mit uns herumgeschleppt haben. Doch er ist noch immer vollkommen von Sinnen, kämpft ohne Unterlass gegen seine Fesseln an.

»Jetzt holt ihn schon von ihm runter!«, rufe ich. Dann packe ich Atlas selbst am Arm, während Rhyle ihn von der anderen Seite ergreift.

Erevan hebt die Hände, als er sich auf die Beine hievt. Atlas faucht und windet sich in einem erneuten Versuch, sich auf ihn zu stürzen.

»Atlas, hör auf damit!«, brülle ich.

Als er sich zu mir umdreht, sind seine Augen so weit nach hinten gerollt, dass fast nur noch das Weiß darin zu sehen ist. »Du hast vor, ihm die Krone zu überlassen«, beschuldigt er mich. »Er hat Jahre damit zugebracht, den Frieden Aphelions zu bekämpfen, und du überlässt sie ihm einfach!«

»Wärst du kein Tyrann, hätte ich gegen nichts kämpfen müssen …«, ruft Erevan.

Ich stelle mich mit ausgestreckten Armen zwischen sie. »Hört auf!«, brülle ich über das schockierte Gemurmel aller Anwesenden hinweg, die sich dieses jämmerliche Schauspiel ansehen müssen. »Hört, verdammt noch mal, alle beide sofort auf!«

Endlich verstummen sie.

»Ich tue gar nichts«, sage ich zu Atlas. »Ich habe keinerlei Entscheidungsgewalt darüber, wer über Aphelion herrschen wird. Außerdem ist sein rechtmäßiger König noch immer am Leben.«

Atlas starrt mich an.

»Bringt ihn zurück in den Kerker«, sage ich zu Rhyle. »Egal, was passiert, nehmt ihm nicht die Handschellen ab. Und lasst ihn rund um die Uhr bewachen. Niemand darf ihn ohne meine ausdrückliche Erlaubnis sehen.«

Lor und Nadir tauchen am Rand der Menge auf. Sie haben den Anker mit zu Cloris Payne genommen, in der Hoffnung, sie damit hinters Licht führen und ihr einen Handel vortäuschen zu können. Lors und meine Blicke treffen sich, und sie neigt kaum merklich den Kopf, um mir zu signalisieren, dass sie erfolgreich waren. Wenigstens eine Sache verläuft nach Plan.

Atlas folgt meinem Blick, und auch er bemerkt Lor. Er blinzelt, als würde er seinen Augen nicht trauen. Langsam kommt sie auf uns zu und sieht zu ihm hinab. Ihr Gesichtsausdruck lässt keinerlei Gefühlsregung erkennen, aber irgendetwas geht zwischen den beiden vor. Ganz gleich, was Atlas getan hat, ich bin mir doch sicher, dass Lor ihm für kurze Zeit vertraut hat.

Sie taxiert ihn, mustert die Arkturit-Handschellen um seine Handgelenke und erfasst die Resignation in seinem Blick. Und ich meinerseits erkenne da deutlich ein triumphierendes Funkeln in ihrem Blick.

Atlas betrachtet sie kurz mit zusammengekniffenen Augen, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Was hast du mit mir vor?«, fragt er und ignoriert Lor einfach. Sein Schicksal ist offensichtlich gerade seine Hauptsorge.

Ich schüttle den Kopf. »Das weiß ich noch nicht.«

»Gabriel …«

»Bringt ihn weg«, sage ich zu Rhyle und schneide Atlas damit das Wort ab.

Ich ertrage seinen Anblick keine Sekunde länger.

Meine Brüder hieven ihn an den Armen hoch.

»Gabe, bitte«, bettelt Atlas. »Bitte tu das nicht. Ich kenne dich. Du wirst es bereuen.«

Ich bin so kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Sag du mir nicht, was ich bereuen werde«, zische ihn an. »Ich bereue so verdammt viel, Atlas, aber das hier ganz sicher nicht.«

Es sind vier Wächter notwendig, um den gegen seine Handschellen ankämpfenden und schreienden Atlas abzuführen. Man hätte meinen können, er würde etwas würdevoller abtreten, aber das ist wohl zu viel verlangt. Dieser Abklatsch eines Mannes wird immer der sein, der er schon immer war. Der einst so strahlende Sonnenkönig bietet einen erbärmlichen Anblick.

Meine Brüder zerren ihn zum Klang der skandierenden Menge in den Palast, tragen mit ihm auch das Gewicht all der Lügen mit sich, die ihn schließlich doch noch eingeholt haben und bald schon sein Ende bedeuten werden.
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Lor

Atlas wiederzusehen ist ein schwerer Schock. Ich war nicht bereit für all die Emotionen, die über mich hereinbrechen.

Nadir legt einen Arm um meinen Nacken, zieht mich zu sich. »Geht’s dir gut?«, flüstert er an meiner Schläfe.

»Ja. Ich glaube schon.«

Atlas hat mich benutzt und missbraucht, aber ich stehe ganz unten auf der langen Liste seiner Opfer. Auch wenn ich an meiner Wut festhalten könnte, will ich lieber zur Seite treten und Platz machen für diejenigen, die er ein Jahrhundert lang angelogen hat. Für diejenigen, deren Leben er permanent beeinflusst hat.

Wie schwerwiegend das, was er mir angetan hat, auch sein mag, ist es doch nichts im Vergleich zu dem, was Gabriel, Tyr und die anderen Wächter durchmachen mussten. Der Schmerz ist ihnen ins Gesicht geschrieben.

Atlas hat mich nur eines kurzen Blickes gewürdigt. Ich habe ihm sowieso nie etwas bedeutet, und das zu wissen, schmerzt nicht mehr so sehr, wie es das einst getan hätte.

Jetzt schreit er Gabriel an. Fleht um Vergebung für sich selbst, und ich verstehe nicht, wie er dastehen und es ertragen kann, irgendjemandem in die Augen zu sehen.

Er wird fortgezerrt, in den Palast, als ein Donnergrollen über uns laut wird und es plötzlich in Strömen regnet. Jetzt, nachdem die Darbietung vorbei ist, löst sich die Menge wieder auf. Wir laufen zum Palast, wo wir Gabriel vorfinden, der mit einigen der anderen Wächter zusammensteht und sich flüsternd unterhält. Er lehnt an der Wand und lässt den Kopf hängen. Ein paarmal holt er tief Luft, und schließlich tritt Hylene neben ihn, streichelt ihm über den Rücken und stellt sich dann auf Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Ich tausche einen neugierigen Blick mit Nadir aus. Scheint, als wären die zwei sich nähergekommen.

Plötzlich sieht Gabriel auf, und sein Blick findet meinen. »Du willst Antworten von Atlas?«, fragt er, und ich nicke. »Dann komm mit.«

Er wartet meine Antwort nicht ab, bevor er sich von der Wand abdrückt und den Gang hinuntermarschiert, seine Schritte hallen in der Stille. Ich sehe zu Nadir, der nickt, und dann renne ich Gabriel hinterher, um ihn einzuholen.

Sein Blick ist weiter geradeaus gerichtet, während wir den Gängen folgen. Dieses eine Mal widerstehe ich dem Drang, die Stille zu füllen, weil ich spüre, dass er das Schweigen braucht.

Schließlich erreichen wir einen breiten Torbogen, mit einer verstärkten Doppeltür, die von sechs Wachen in den Farben Aphelions gesäumt wird. Sie grüßen Gabriel, als er an einer der Klinken zieht und die Tür öffnet. Dann steigen wir eine steinerne Wendeltreppe hinab. Brennende Fackeln weisen uns den Weg durch die Dunkelheit und in den Kerker, in dem ich selbst einen kurzen Aufenthalt genießen durfte. Viele der Zellentüren stehen offen.

Gabriel bemerkt meinen Blick. »Während der Aufstände sind Low Fae in den Palast eingebrochen und haben ihre Freunde und Familie befreit«, erklärt er.

»Gut. Das ist gut.«

»Ja«, stimmt er zu, während wir weitergehen, vorbei an weiteren Wachen und bis an das Ende, wo vier Wächter die verschlossene Tür einer Zelle flankieren. Sie grüßen Gabriel und verbeugen sich dann vor mir, bevor sie beide verwirrt die Augenbrauen hochziehen.

»Bist du nicht der letzte Tribut?«, fragt einer der beiden und mustert mich von Kopf bis Fuß.

Ich erinnere mich daran, dass er Rhyle heißt.

»Sie ist die Herzkönigin«, erwidert Gabriel. »Zeigt ihr den angemessenen Respekt.«

Ich starre Gabriel an. Einige würden behaupten, dass die Herzkönigin das nicht von Ouranos verdient hat, doch er wirft mir einen Blick zu, der wirkt, als wäre er ein bisschen stolz.

Rhyle gerät ins Stottern und verbeugt sich dann noch einmal tiefer. »Es tut mir leid, Eure Majestät«, sagt er und richtet sich wieder auf. »Wenn die Frage nicht zu unverfroren ist: Warum habt Ihr bei den Prüfungen teilgenommen?«

»Das ist es, was ich hoffe, herauszufinden«, antworte ich und deute auf die Gitterstäbe.

Er und die anderen Wächter treten aus dem Weg und geben den Blick auf Atlas frei, der in seiner Zelle kniet.

Ich gehe auf ihn zu und lege meine Hände um das kalte Metall, drücke mein Gesicht dagegen. »Atlas«, flüstere ich, doch er ignoriert mich. »Warum?«

Das Wort hängt in der Luft, wartet.

Langsam hebt Atlas seinen Kopf. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, seine Augen misstrauisch.

Ganz am Anfang gab es mal diesen Augenblick, als ich dachte, dass er etwas für mich empfindet – und ich für ihn.

»Weil ich für mehr bestimmt bin«, sagt er. Es liegt keine Arroganz in seinem Ton – für ihn ist es nicht anders, als einfach nur die Fakten aufzuzählen. Und damit zeigt er, wie verblendet er ist.

»Wie hast du den Spiegel getäuscht?«, fragt Gabriel. »Wie bist du damit durchgekommen?«

Atlas legt den Kopf schief und sieht Gabriel an. »Ich bin der begnadetste Illusionist, der diesem Königreich jemals die Ehre erwiesen hat, Gabe. Das war nicht schwer.«

Gabriel schnaubt, als könnte er seinen Ohren nicht trauen.

Hat der Spiegel es gewusst?

»Hast du es gewusst?«, frage ich Gabriel.

»Ich habe es vermutet. Das war die einzig sinnvolle Erklärung.«

»Deswegen hast du den Spiegel abgedeckt. Zur Sicherheit.«

»Und bist niemals davor getreten, wenn jemand anderes mit im Raum war«, fügt Gabriel hinzu. »Es hat lange gedauert, bis ich das bemerkt habe, aber danach war es so offensichtlich.«

Ich erinnere mich an die Zeiten, in denen ich mit Atlas im Thronsaal war. Am Tag meiner Ankunft, als ich das erste Mal von den Prüfungen gehört habe. Atlas stand vorne im Saal, außerhalb der Sichtweite des Spiegels. Und am Ende, als ich meinen Ausbruch hatte, hat er Gabriel befohlen, mich vor den Spiegel zu stellen. Er hat es nicht selbst gemacht.

»Wow«, sage ich, denn obwohl es entsetzlich ist, bin ich beinahe beeindruckt. »Das hast du wirklich extrem gut vertuscht.«

Atlas starrt uns beide finster an. »Seid ihr fertig damit, stolz auf euch zu sein? Könnt ihr mich jetzt in Ruhe lassen, nachdem ihr es euch zusammengereimt habt?«

»Nein«, sage ich. »Ich will Antworten. Was wolltest du von mir?«

Doch ich glaube, ich verstehe es. Doch ich muss es von ihm hören.

Er kneift die Augen zusammen. »Ich wäre unermesslich mächtig gewesen. Sie hätte mir geholfen.«

Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, aber natürlich.

Cloris. Ich bin froh, dass ich sie gegrillt habe.

»Wie?«, frage ich.

Er lässt seine Schultern und den Kopf kreisen, trotz des leuchtend blauen Rings um seinen Hals. »Es gibt einen magischen Gegenstand, der geholfen hätte, die Entscheidung des Spiegels rückgängig zu machen, und mir erlaubt hätte, mich an dich zu binden.«

»Aber du warst nicht der König und hättest dich zu jeder Zeit an sie binden können«, erwidert Gabriel.

Atlas’ Blick ist böse genug, um die Gitterstäbe um ihn herum zum Schmelzen zu bringen. »Und was hätte das gebracht? Alle mussten sehen, wie der Spiegel sie auserwählt.«

Ich schüttle den Kopf. »Cloris hat dich angelogen. Der magische Gegenstand ist ein Anker, und ich bezweifle, dass er zu dem in der Lage ist, was sie dir versprochen hat. Sie hat dich von Anfang an benutzt. Sie hatte nie die Absicht, dir zu helfen.«

»Warum sollte ich das glauben?«, fragt Atlas.

»Warum solltest du ihr glauben? Sie wollte meine Magie nutzen, um den Anker für Zerra zu finden.«

Er runzelt die Stirn. »Zerra?«

»Ja.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Nein. Das habe ich auch nicht erwartet«, erwidere ich.

»Also erkläre es mir.«

Ich sehe zu Gabriel und dann zurück zu Atlas. »Ich glaube, das bringt nichts mehr.«

»Warum nicht?«, fragt Atlas, und dann blickt er zu Gabriel. Was auch immer er in seinem Gesicht sieht, lässt ihn zusammensacken.

Da erst wird mir bewusst, dass Atlas wirklich gedacht hat, er könnte sich aus der ganzen Sache rausreden.

Aber Gabriel muss es für sein Königreich und sein Volk zu Ende bringen. Jetzt starrt er Atlas an, und ich beobachte, wie sie eine stille Nachricht austauschen. Ich kann mir die Intensität dieses Schmerzes und der unausgesprochenen Worte, die in diesem Blick liegen, nicht einmal ansatzweise vorstellen.

»Wie bist du hier ausgebrochen?«, will Gabriel wissen. »Wie hast du Drex und Syran getötet?«

Schadenfreude blitzt in Atlas’ Blick auf. »Du glaubst, du kennst mich so gut, nicht wahr?«

»Was zur Hölle soll das bedeuten?« Gabriel knurrt, als er seine Hand um einen Gitterstab schließt, seine Knöchel treten weiß hervor.

»Das bedeutet, dass du nie verstanden hast, zu was ich in der Lage bin. Niemand hat das.«

Gabriel starrt ihn nur an, offensichtlich zu sprachlos, um etwas darauf zu erwidern.

»Außerdem habe ich immer noch ein paar Freunde in Aphelion. Nicht alle denken so wie du.«

Gabriel funkelt ihn an. »Ich nehme an, dass du keine Namen preisgeben wirst?«

Atlas antwortet nicht, seine Kiefermuskeln spannen sich an. Doch er schenkt uns nur einen gleichgültigen Blick.

Gabriel beugt sich vor. »Warum die Low Fae, Atlas? Warum hast du das alles getan?«

Atlas’ Blick wird leer, seine Mundwinkel fallen nach unten. Er harrt auf seinen Knien aus, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, der einstige Glanz des goldenen Sonnenkönigs zu Rost verkommen.

»Das beantwortest du auch nicht?«, erkundigt sich Gabriel.

Atlas sieht zu Gabriel auf, sein Gesicht unergründlich. Und alles, was ich vor mir sehe, ist ein Prinz, der versucht hat, sich das zu nehmen, was ihm nicht gehört. Er hatte alle um sich herum benutzt, mich eingeschlossen, doch am Ende wird er nicht der Sieger sein.

Das ist der Moment, in dem ich beschließe, ihm zu vergeben. Nicht um seinetwillen, sondern um meinetwillen. Ich werde nicht länger mit alldem in meinem Herzen leben. Nachdem wir morgen zu den Siedlungen aufgebrochen sind, werde ich nie wieder an ihn denken.

Ich sehe zu Gabriel auf, der immer noch Atlas beobachtet und dann tief einatmet. »Also gut. Dann bist du des Verrats, der Personifikation des Königs und des Mordes an zwei Wächtern des Königs schuldig gesprochen. Wie es das Gesetz von Aphelion will, wirst du für deine Verbrechen gegen den wahren Sonnenkönig und gegen jeden in diesem Königreich hingerichtet.« Er hält inne, als Atlas blass wird. »Und obwohl dich genau genommen niemand dafür bestrafen kann, auch wegen der Verbrechen gegen die Low Fae.«

Atlas zuckt heftig zusammen, als hätte Gabriel ihm ins Gesicht geschlagen. »Gabe«, bringt er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, als er seine Sprache wiederfindet.

»Versuch es gar nicht erst, Atlas. Nach deiner Hinrichtung werden meine Brüder und ich von unseren Pflichten als Wächter erlöst. Wir werden nicht länger die Sklaven von Aphelion oder dir sein.«

»Was?!«, ruft Atlas. »Das könnt ihr nicht machen!«

Obwohl ich das leichte Zittern in Gabriels Gliedern sehen kann, steht er hocherhobenen Hauptes und mit geradem Rücken da, sein Pokerface aufgesetzt. »Das ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen werden«, sagt er. »Leb wohl, Atlas.«

Dann blickt er zu seinen Brüdern, verneigt sich vor jedem von ihnen und macht auf dem Absatz kehrt. Mit bestimmten Schritten, und ohne sich trotz Atlas’ Geschrei umzudrehen, geht er davon.

Ich renne ihm hinterher, um aufzuholen, und als ich mich ein letztes Mal umdrehe, sehe ich, wie die Wächter sich umarmen, die Gesichter gegen die Schulter des jeweils anderen gedrückt.

Schon bald kann Aphelion anfangen zu heilen.


Kapitel 43
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Nadir

Am Morgen nach Atlas’ Gefangennahme bereiten wir uns auf unsere Reise nach Herz vor und packen unsere Sachen zusammen. Weder Lor noch ich sind mit sonderlich viel Gepäck angereist, aber wir haben uns hier mit ein paar neuen Kleidern und einigen anderen Dingen eingedeckt. Nachdem wir erfahren haben, dass Zerra uns besser sehen kann, wenn wir uns in der Nähe eines Artefakts befinden, habe ich Etienne darum gebeten, die Krone in einiger Entfernung von uns sicher aufzubewahren, bis wir sie brauchen.

Vor zwei Tagen bin ich während eines Spaziergangs einem Schmied begegnet, der einige der schönsten Waffen, die ich je gesehen habe, zum Verkauf angeboten hat. Sie glitzerten im Sonnenlicht, und als mein Blick auf einen Dolch fiel, in dessen Griff ein roter, herzförmiger Stein eingefasst war, konnte ich einfach nicht widerstehen.

Ich hole ihn aus seinem Versteck hervor, während ich Lor beim Packen ihres Rucksacks zusehe, und bemerke ihren ernsten Gesichtsausdruck. Sie hat bisher kein Wort dazu gesagt, was bei Cloris vorgefallen ist, aber ich weiß, es beschäftigt sie.

Sie sieht auf, ertappt mich dabei, wie ich sie anschaue, und schenkt mir ein unsicheres Lächeln.

»Geht’s dir gut?«, frage ich.

Sie zuckt die Schultern. »Ich bin … nervös.« Sie deutet mit dem Kinn in Richtung meiner Hände. »Was ist das?«

»Ein Geschenk für dich«, sage ich, als ich mit dem Dolch auf sie zugehe und ihn ihr hinhalte. Als sie ihn betrachtet, bleibt ihr Blick an dem herzförmigen Stein hängen. Sie sieht zu mir hoch. »Ich habe ihn gesehen und fand, er passt perfekt zu dir. Solange es dir nichts ausmacht, etwas aus Aphelion bei dir zu tragen, meine ich.«

Sie presst die Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. »Es stört mich nicht.« Sie nimmt den Dolch entgegen und zieht ihn aus der Scheide. »Meine Gefühle diesem Ort gegenüber haben sich geändert. Atlas wird Gerechtigkeit erfahren, und gestern habe ich beschlossen, ihm zu verzeihen, was er mir angetan hat. Ich werde es nicht länger in meinem Herzen oder meiner Seele tragen.«

Sie seufzt hörbar auf und sieht zu mir hoch. Ich bin so verflucht stolz darauf, wie sehr sie an alldem gewachsen ist, dass sich mein Herz anfühlt, als wäre es kurz davor zu zerreißen.

»Und jetzt können sie alle versuchen, neu anzufangen.« Die Klinge glänzt im Sonnenlicht, und als Lor sie hin und her dreht, werden die Strahlen von der Oberfläche reflektiert. »Er ist wunderschön«, sagt sie. »Danke schön.« Sie legt ihre Arme um meinen Hals und stellt sich auf die Zehenspitzen. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Ich lege meine Hände um ihre Taille und ziehe sie näher zu mir heran.

»Du hältst mich nicht für ein Monster wegen dem, was ich Cloris gestern angetan habe?«

Ich hebe eine Augenbraue. »Warum sollte ich? Du weißt, wie hart ich werde, wenn du gewalttätig bist, Glühwürmchen.«

Sie lacht prustend und gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Ich habe anscheinend völlig vergessen, mit wem ich rede.«

Mein Lächeln wird breiter. »Du weißt, ich liebe dich, ganz gleich, was passiert. Und diese Hexe hat es nicht anders verdient. Wenn du es nicht getan hättest, hätte ich sie, ohne zu zögern, selbst zerstört.«

Ich umfasse ihr Kinn und küsse sie innig, um ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebe. Dass das, was ich für sie empfinde, nicht von dieser Welt ist, weit darüber hinausgeht. Wenn das Schicksal entschlossen ist, uns voneinander zu trennen, werde ich mit Vergnügen Jahrzehnt um Jahrzehnt – wenn es sein muss, mein ganzes Leben lang – darauf warten, dass sie zu mir zurückkommt. Denn das, was wir haben, ist unumgänglich. Unabwendbar. So beständig wie der Mond und die Sterne.

»Wir sollten aufbrechen«, sage ich, als ich mich zurückziehe.

Sie nickt und schiebt den Dolch zurück in seine Scheide.

Wir treffen uns vor dem Palasteingang mit den anderen und verabschieden uns von Gabriel, Tyr und Erevan. Mein Blick fällt auf Tristan und Nerissa, die sich in einer Ecke umschlungen halten und sich leise miteinander unterhalten. Dann gleitet er zu Lor, die auch gerade zu ihrem Bruder sieht. Es geht mich nichts an, aber ich kann erkennen, wie sehr sie sich genau das für ihn wünscht.

Ich sehe weg und umarme Hylene, die auch in Aphelion bleiben wird. Offensichtlich hat sie sich hier ganz gut eingelebt, auch wenn sie sich weigert, mir mehr darüber zu erzählen, was da zwischen ihr und dem Kommandanten der Wächter vor sich geht. Irgendwann werde ich es schon noch aus ihr herausbekommen.

Mein Blick wandert zu dem goldenen Tattoo auf Gabes Hals, über das er gerade gedankenverloren die Finger gleiten lässt. Er merkt, dass ich ihn ansehe, und lässt sofort die Hand sinken. Gabriel und ich hatten nie die Freiheit, uns besser kennenzulernen, aber unter anderen Umständen wären wir vielleicht sogar gute Freunde geworden.

Bald schon wird Tyr die Wächter von ihrem Eid befreien, versuchen, den Anker zu zerstören und uns benachrichtigen, sobald beides erledigt ist. Er hat uns um ein wenig Zeit gebeten, um alles gut vorzubereiten, und ich hoffe inständig, dass er genug Kraft dafür aufbringt. Doch da wir bis zur Zerstörung sämtlicher anderer Anker noch eine lange Reise vor uns haben, kann auch er sich noch etwas Zeit lassen.

Ich strecke meine Hand aus, und Gabriel ergreift sie, bevor wir uns in eine Umarmung ziehen.

»Danke für alles«, sagt er mit rauer Stimme.

»Ich habe gar nichts getan«, erwidere ich. »Aber ich bin froh, dass du endlich frei sein wirst.«

Gabriel blickt sich um und schenkt mir ein reuevolles Lächeln. »Tatsächlich noch nicht so bald«, sagt er. »Wie machst du das? Entscheidungen treffen, von denen jeder betroffen sein wird?«

Ich atme langsam aus. »Dir bleibt nichts anderes übrig, als dich von deinem Gewissen leiten zu lassen. Du kannst nie alle glücklich machen, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es fast immer das Beste ist, seinen Überzeugungen zu folgen.«

Gabriel presst die Augen zusammen und kneift sich in die Nasenwurzel.

»Du kriegst das hin«, ergänze ich.

»Vermutlich nicht, aber wenigstens versuche ich es, bevor ich ins Gras beiße.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung.«

Dann sieht er zu Lor, und die beiden betrachten sich für einen Augenblick. Plötzlich macht sie einen Satz auf ihn zu und fällt ihm um den Hals. Ich sehe ihm an, dass er nicht sicher ist, wie er darauf reagieren soll, denn seine Arme hängen für einen Moment schlaff herunter, bis er sie schließlich doch hebt und die Umarmung erwidert.

So verharren sie noch einige Sekunden, bevor sie sich wieder voneinander lösen.

»Es tut mir leid, dass wir nicht bleiben können«, sagt sie. »Wirst du zurechtkommen?«

»Irgendwann. Hoffentlich. Vielleicht.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Danke für deine Hilfe nach dem Beben. Und die deines Bruders.«

»Kein Problem«, sagt sie. »Aber wir sollten jetzt besser gehen.«

Wir sagen Auf Wiedersehen, und dann brechen wir auf.

Etienne ist gekommen und wird uns mithilfe seiner Magie in Zweiergruppen nach Herz transportieren. Lor und ich reisen als Letzte an. Als wir vor den Mauern der ersten Siedlung stehen, bemerke ich, dass Lors Schultern sich merklich entspannen, ganz so, als würde dieser Ort ihre Seele mit Wärme erfüllen.

Ich drücke ihre Hand, und sie sieht mich lächelnd an.

»Hier entlang«, sagt Etienne, und gemeinsam durchschreiten wir das Tor. »Die anderen sind schon vorgegangen.«

Während wir durch die Straßen laufen, werden wir von einigen Leuten gemustert. Es gibt keinen Grund mehr, Lors Identität zu verheimlichen, doch es wäre noch zu früh, alles preiszugeben. Ihre neugierigen Blicke folgen uns, doch niemand hält uns auf.

»Rhiannon hat einen der wohlhabenderen Kaufleute davon überzeugt, uns für ein paar Tage sein Haus zu überlassen«, erklärt Etienne.

Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass es hier in der Siedlung überhaupt so etwas wie wohlhabendere Kaufleute gibt, doch ich schätze, Macht dehnt sich in einem Vakuum immer aus. Wir durchqueren das Dorf und betreten den Außenbezirk auf der anderen Seite, wo wir schließlich zwischen den Bäumen verschwinden.

»Wohin gehen wir?«, fragt Lor.

»Lord Maida hat sich vor Jahren hier draußen ein Haus gebaut«, sagt Etienne. »Offensichtlich fand er es im Dorf zu deprimierend.«

Lor schnaubt verächtlich. »Wie charmant.«

Wir laufen eine Weile durch den Wald, bis wir schließlich einen schwarzen schmiedeeisernen Zaun mit einem großen Tor erreichen, hinter dem ein Weg beginnt.

»Und er will auch wirklich jeden draußen halten«, fügt Etienne trocken hinzu.

»Wer ist er?«, fragt Lor.

»Er behauptet, ein weit entfernter Verwandter der Herz-Familie zu sein«, sagt Etienne, und ich höre, wie Lor scharf Luft holt. »Aber soweit wir das beurteilen können, erzählt er wahrscheinlich nur Scheiße.«

»Wie kommst du darauf?«

»Niemand hat ihn vor der Zerstörung gekannt«, sagt Etienne. »Trotzdem ist er hier mit jeder Menge Geld aufgetaucht und hat geholfen, manche Teile der Siedlung zu reparieren, und zusätzlich noch einige der Gebäude errichtet, die ihr eben gesehen habt. Und dann hat er sich das Haus hier gebaut.«

Etienne holt einen Schlüssel hervor, öffnet das Tor und stößt es schwungvoll auf. Der kurze Weg führt zu einem einfachen zweistöckigen Haus. Auch wenn es nicht besonders luxuriös ist, so wirkt es dank des üppigen Gartens voll blühender roter Rosen und den Skulpturen, die hier und da auf dem grünen Rasen verteilt stehen, doch sehr gepflegt.

»Warum habe ich noch nie von diesem Ort gehört?«, frage ich.

Etienne zuckt die Schultern. »Er bleibt die meiste Zeit für sich. Mag es nicht so, sich unter Leute zu mischen.«

»Und wo ist er jetzt gerade?«, fragt Lor.

»Rhiannon besitzt eine Strandvilla in Alluvion«, sagt er. »Irgendein reicher Verehrer hat es ihr vor Jahren zum Geschenk gemacht. Sie hat Maida angeboten, für einige Wochen darin zu wohnen, und er hat die Chance, sich ein wenig Badeurlaub zu gönnen, sofort ergriffen.«

Ich lasse den Blick ein wenig umherschweifen. Das Haus ist zwar sehr hübsch, dennoch ist der Wald auch düster und bedrückend. Ein Gefühl der Vorahnung hängt in der Luft, und ich kann verstehen, warum er Rhiannons Angebot angenommen hat.

Etienne stößt die Haustür auf, hinter der Rhiannon bereits durch den Flur auf uns zugestürmt kommt.

»Lor! Nadir«, ruft sie. »Es ist so schön, euch wiederzusehen.«

Sie zieht Lor in eine innige Umarmung und nimmt dann auch mich fest in den Arm. Es hat etwas sehr Mütterliches an sich, und sofort bekomme ich einen Kloß im Hals. Ich muss meine Mutter so bald wie möglich wiedersehen. Es ist schon viel zu lange her, und aufgrund des Verhaltens, das mein Vater seit Kurzem an den Tag legt, fürchte ich um ihre Sicherheit. Aber ich kann auch nicht von Lors Seite weichen.

Rhiannon redet wie ein Wasserfall, während sie uns die Treppe hochführt, erzählt davon, wie aufregend es für sie war, endlich auch Willow und Tristan kennenzulernen. Dann zeigt sie uns die Zimmer, in denen die anderen Herrschenden untergebracht werden sollen. Keines ist besonders extravagant – sie alle sind weitaus mehr Luxus gewohnt –, aber ich denke nicht, dass irgendjemand von ihnen deshalb beleidigt sein wird. Sie alle wissen, dass nur sehr wenig von Herz übrig geblieben ist, und das hier ist ehrlich gesagt sehr viel hübscher, als ich es erwartet habe.

»Dieses Zimmer habe ich für euch reserviert«, sagt sie, als wir vor einer weiteren Tür stehen, und mustert uns eingehend. »Etienne hat vielleicht erwähnt, dass ihr zwei euch eines teilen würdet?«

»Richtig.« Lor sieht zu mir. »Weißt du noch, als du mir davon erzählt hast, dass meine Großeltern Seelengefährten waren?«

Rhiannons Augen weiten sich kaum merklich. »Natürlich?«

»Als du mir gesagt hast, wie ihre Magie darauf reagiert hat … na ja, da habe ich erkannt, dass Nadir möglicherweise meiner ist.«

»Ich erinnere mich, dass du dich plötzlich seltsam verhalten hast«, sagt sie, bevor sich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Oh, wie wundervoll. Nachdem ihr euch etwas eingerichtet habt, muss ich euch so vieles fragen. Wenn es euch nichts ausmacht? Ich war schon immer vollkommen fasziniert von der Verbindung von Seelengefährten.«

»Natürlich«, sagen Lor und ich wie aus einem Mund. Nach allem, was sie für uns getan hat, ist das wohl das Mindeste.

Rhiannon öffnet die Tür, bedeutet uns, hineinzugehen, und Lor schnappt nach Luft. Die Aussicht ist tatsächlich atemberaubend. In der Ferne erhebt sich das Schloss von Herz, dessen weiße Turmspitzen über den Baumwipfeln aufragen. Lor schluckt schwer, als ich ihr eine Hand auf den Rücken lege.

»Geht’s dir gut?«, frage ich.

Sie nickt. »Ich will es noch mal sehen«, sagt sie. »Das letzte Mal …«

»Ich schicke Mael und Etienne zu einem schnellen Kontrollgang vor, um zu überprüfen, dass es auch sicher ist.«

Ich gebe mir gar nicht erst die Mühe, es ihr auszureden. Ich weiß genau, was passiert, wenn ich es auch nur versuche.

»Willow und Tristan könnten auch mitkommen.«

»Natürlich«, sage ich.

Sie sieht mit Tränen in den Augen zu mir hoch und lächelt. »Ich danke dir.«

»Ich dachte mir schon, dass das Zimmer euch gefallen wird«, sagt Rhiannon, die noch immer im Türrahmen steht, mit sanfter Stimme. »Unten steht etwas zu essen für euch bereit. Kommt einfach runter, wenn ihr so weit seid.«

Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hat, verstauen wir zunächst unsere Taschen und waschen uns den Staub von der Reise ab, bevor wir wieder nach unten gehen, wo die anderen bereits auf uns warten.

Mael und Etienne brechen sofort zum Schloss auf, während Lor Willow und Tristan von ihrem Plan erzählt.

»Nur, wenn ihr wollt«, sagt Lor. »Falls ihr noch nicht so weit seid, könnt ihr auch hierbleiben.«

Sie faltet die Hände, und ich sehe ihr an, dass sie versucht, nicht allzu hoffnungsvoll zu erscheinen. Sie wünscht sich so sehr, dass sich ihre Geschwister mit ihr das Schloss ansehen.

»Natürlich komme ich mit«, sagt Tristan sofort.

Auf Lors Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, bevor sie sich an ihre Schwester wendet. »Willow?«

Ich betrachte die Ältere der Herzschwestern, die gerade aus dem Fenster sieht. Von hier aus kann man durch die Bäume hindurch gerade noch so die Stadtmauer erkennen.

»Ich weiß nicht«, sagt sie.

Lor kniet sich neben Willow und legt ihr einen Arm um die Hüfte. »Warum zögerst du?«

»Ich habe Angst, wie es sich anfühlen wird.«

Amya legt Willow eine Hand auf die Schulter, und Willow umschließt sie mit ihrer.

»Es ist überwältigend«, sagt Lor. »Ich werde dich nicht anlügen. Doch Nadir war bei mir, und dank seiner Anwesenheit war es nicht ganz so beängstigend. Viel weniger sogar, und du hast ja mich und Tris.«

Mein Herz zieht sich bei ihren Worten zusammen, und ich widerstehe dem Drang, mir an die Brust zu greifen. Hat sie das damals wirklich so empfunden? Wir waren zu der Zeit noch so im Zwiespalt miteinander. Einem Zwiespalt, der sich für mich vollkommen unüberbrückbar angefühlt hat.

»Wir werden nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert«, wirft Tristan nun ein. »Und wenn es dir zu viel wird, kehren wir sofort um.«

»Nadir und ich werden draußen warten«, sagt Amya und legt sanft eine Hand auf Willows Nacken.

Willow sieht zu meiner Schwester auf, und in diesem Moment kann ich spüren, wie sehr sich die beiden gegenseitig vertrauen. Wir hatten bisher nicht viel Zeit, um über das zu sprechen, was da zwischen ihnen vorgeht, doch es ist leicht zu erkennen, dass Amya und Willow sich nähergekommen sind.

»Ein Wort von dir, und ich fliege dich, so schnell es geht, da raus«, fügt meine Schwester sanft hinzu.

Das entlockt Willow ein Nicken. »Okay. Ich schaffe das.«

Lor kann sich ein Grinsen nicht verkneifen und schlingt ihre Arme um ihre Schwester. »Ich kann es kaum erwarten, es dir zu zeigen«, flüstert sie.

Willow drückt ihre Wange gegen Lors Scheitel, und die beiden verharren so noch eine ganze Weile, bis sie sich schließlich wieder voneinander lösen.

Danach füllen wir gemeinsam unsere Mägen und warten auf Maels und Etiennes Rückkehr. Als sie uns ihr Okay geben, bereiten wir alles für unseren Aufbruch vor.

Kurze Zeit später schreiten wir bereits durch den Wald, bis wir schließlich die trostlose Ebene erreichen, die Lor und ich vor so vielen Wochen gemeinsam überquert haben.

»Hier ist es passiert«, sagt Lor.

»Es ist …«, setzt Willow an, doch ihre Stimme versiegt, als sie auf die Trümmer starrt.

»Ich weiß … Aber wir werden es wieder in Ordnung bringen«, sagt Lor.

Hoffentlich glaubt sie selbst auch an ihre eigenen Worte. Ich zumindest glaube an sie. Irgendwie werden wir es wieder in Ordnung bringen. »Kommt.«

Wir setzen unseren Weg über das unebene Gelände fort, bis wir die eingestürzte Stadtmauer erreichen. Die Rosen blühen noch immer, jede Blume so strahlend und akkurat, dass ich nur schwer glauben kann, dass sie echt sind.

»Nadir hat gesagt, sie haben begonnen, zu blühen, als Atlas mich aus Nostraza herausgeholt hat. Koralle hat auch gemeint, dass sie für mich blühen.« Ihre Stimme bebt vor Rührung.

Sie pflückt eine Rose und vergräbt ihre Nase darin. Vor mir blitzt eine Vision einer weit entfernten Zukunft auf. Von Lor, die ein rotes Kleid trägt. Die Krone auf ihrem Kopf verleiht ihrem dunklen Haar einen goldenen Schein. Sie wacht über ihr Volk, glücklich und zufrieden. Und ich stehe an ihrer Seite, denn dort werde ich immer sein.

Cloris meinte, dass einer von uns seine Rolle als Primus aufgeben muss, doch diese Entscheidung ist mir mehr als leichtgefallen. Das ist ihre Bestimmung.

Lor sieht zu mir, fängt meinen Blick auf und nickt. Ich sehe die Dankbarkeit in ihren Augen.

»Amya und ich warten hier.« Ich lege ihr eine Hand in den Nacken, ziehe sie zu mir heran und küsse sie auf die Schläfe. »Ruf einfach, wenn du uns brauchst.«

Sie nickt, dann stellt sie sich zwischen Willow und Tristan und ergreift ihre Hände.

Gemeinsam stehen sie auf der Schwelle, blicken über das zerstörte Königinnenreich ihrer Vorfahren.

»Bereit?«, fragt Lor.

Willow und Tristan nicken zur Antwort.

Lor blickt über ihre Schulter und wirft mir einen Luftkuss zu, bevor die drei Geschwister von Herz zum ersten Mal Hand in Hand ihre Heimat betreten.
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Lor

Königinnenreich von Herz

Willow drückt meine Hand so fest, dass meine Finger taub werden. Ich wusste, dass es schwer werden würde, aber ich bin hier, um sie jeden Schritt des Weges zu begleiten.

Tristan und ich tauschen einen vorsichtigen Blick aus.

Das letzte Mal, als wir hier waren, sind die Dinge nicht nach Plan verlaufen. Falls Rion sich auch nur ansatzweise in der Nähe von Herz aufhalten sollte, werden wir es vermutlich bald genug erfahren. Etienne und Mael haben das Gebiet ausgekundschaftet, und ich will wirklich kein Arsch sein, aber das letzte Mal, als Etienne mir versichert hat, dass alles sicher ist, hat er sich getäuscht.

So oder so habe ich meine Magie, und Nadir und Amya wachen über uns. Außerdem wird Tristan mit jedem Tag stärker.

»Es …«, flüstert Willow. »Es muss wunderschön gewesen sein.«

»Ich habe genau das Gleiche gesagt«, erwidere ich.

Wir gehen weiter, bahnen uns einen Weg über die zerstörten Gehwege, vorbei an den bröckelnden Wänden. Als ich mit Nadir hier war, waren wir so darauf fokussiert, die Krone zu finden, und ich noch dazu so überwältigt, dass ich gar nicht die Möglichkeit hatte, mir diesen Ort in Ruhe anzuschauen.

Ich sehe den Umriss eines Gebäudes, das möglicherweise mal ein Laden war, und ein anderes Bauwerk mit einer teilweise eingestürzten Kuppel, weitere schmale Gebäude, die vermutlich mal Wohnhäuser waren. Unser Weg führt uns über einen Platz mit einer Statue in der Mitte, die obere Hälfte scheint schon lange fort zu sein, zurückgeblieben ist nur der untere Teil eines Kleides.

»Was glaubt ihr, wer das war?«, fragt Tristan, als er meinem Blick folgt.

»Amara«, sage ich.

Ich weiß nicht, warum, und vielleicht stimmt das nicht, aber mir gefällt die Idee von der ersten Herzkönigin, die Wache hält. Das Empyrium hat gesagt, dass die ersten Herrschenden gute Könige und Königinnen gewesen waren, und ich brauche ein Vorbild, das inspirierender ist als meine Großmutter.

Wir gehen wieder weiter und lassen die Ruine unserer Großeltern auf uns wirken. Durchsetzt von Ranken und Rosen. Der Kontrast zwischen Leben und Tod, zwischen der Vergangenheit und einer möglichen Zukunft, schnürt mir die Brust zusammen.

Schließlich erreichen wir die Palastwand und betreten den bröckelnden Innenhof. Ich erkenne die Stelle wieder, an der Nadir gestanden und gesagt hat, dass die Rosen wegen mir angefangen haben zu wachsen. Die gleiche Stelle, an der ich ihn angesehen habe und wusste, dass ich ihm bereits verfallen bin.

Hand in Hand stehen wir am Fuß des Schlosses, blicken hinauf zu seinen zerklüfteten Spitzen und dem einst weißen Stein, der mittlerweile grau ist und im Laufe der vielen Jahre nicht nur einen Fleck abbekommen hat.

»Ist alles okay?«, frage ich Willow.

Sie nickt mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Trotzdem weiß ich, dass sie gerade all ihren Mut zusammennehmen muss. »Das ist … schwerer, als ich gedacht habe.«

»Das verstehe ich«, sage ich und drücke ihre Hand.

Wir betreten das Schloss und laufen hintereinander den Gang hinab. Hier sind Rions Soldaten hereingekommen und haben Nadir und mich im Thronsaal gefunden – nach der Nacht, in der ich Nadir angeschrien habe, dass ich niemals seine sein würde. Jetzt kann ich bei der Erinnerung lächeln, während ich über die Schulter blicke. Selbst wenn ich ihn nicht sehen kann, weiß ich, dass er da ist, direkt hinter den Wänden, und auf mich aufpasst.

Die Erinnerung an den etwas holprigen Start unserer Beziehung erinnert mich daran, wie ich Tristan mit Nerissa gesehen habe.

»Wie stehen die Dinge mit Nerissa?«, frage ich ihn.

Er zieht seine Augenbrauen hoch, bevor er sich bückt, um einen Stein aufzuheben, ihn hochwirft und mit der anderen Hand wieder auffängt. »Es war nichts Ernstes. Wir haben beschlossen, es erst mal so stehen zu lassen. Ich weiß nicht, ob ich jemals zurückgehen werde.« Er fixiert Willow und mich mit einem ernsten Blick. »Oder?«

»Vielleicht«, sage ich.

»Es war einfach schön, etwas zu fühlen.« Er hält inne und fügt dann hinzu: »Es ist lange her.«

Willow und ich tauschen einen Blick. Auch wenn es weniger Insassinnen in Nostraza gegeben hat, hatte er dennoch eine ordentliche Menge an Liebschaften.

»Erinnerst du dich an Seraphina?«, frage ich.

Tristan schnaubt. »Wie könnte ich sie vergessen?« Er schüttelt den Kopf bei der Erinnerung an die Sterbliche, die in Nostraza reingerauscht kam, als Tristan neunzehn war. Sie war fast doppelt so alt wie er, und sie war atemberaubend, bevor Nostraza mit ihr gemacht hat, was es mit allen macht.

Sie hatte eine wahnsinnige Ausstrahlung, und Tristan hat fast ein halbes Jahr damit verbracht, ihr wie ein liebeskranker Welpe hinterherzulaufen. Schließlich ist sie, wie alle Gefangenen in Nostraza, dem geballten Gewicht dieser Umgebung erlegen, und Tristan hat noch ein weiteres halbes Jahr lang Trübsal geblasen.

»Sie hat mich praktisch zu einem Mann gemacht«, seufzt er wehmütig. »Die Dinge, die sie mir beigebracht hat …«

»Widerlich«, rufen Willow und ich gleichzeitig, und er grinst, als wir uns weiter unseren Weg bahnen.

Was Tristan mit Seraphina oder allen, die danach gekommen sind, hatte, war keine Liebe. Es war Lust und Befreiung. Etwas, an das man sich in der Trostlosigkeit unserer Tage klammern konnte. Ich erinnere mich nur allzu gut an dieses Gefühl.

»Du wirst wieder so empfinden«, sage ich zu Tristan. »Wenn nicht für Nerissa, dann für jemand anderen. Bei den Göttern, ich werde dafür sorgen, dass du das wirst.«

Er presst die Lippen zusammen. »Ich weiß sowieso nicht, ob ich bereit dafür bin. Ich brauche Zeit, um hier oben alles in Ordnung zu bringen.« Er zeigt auf seine Stirn, und ich nicke, verstehe nur allzu gut, was er meint.

»Hier lang«, sage ich und gehe nach links, um den Thronsaal für den Schluss aufzuheben. Ich führe sie durch die verschmorten Gänge, während zerbröckelte Steine und Mörtel unter unseren Füßen knirschen. »Ich bin ehrlich, es gibt nicht mehr viel zu sehen«, warne ich sie vor. »Das meiste sieht so aus wie das hier. Nadir und ich haben auf der Suche nach der Krone alles genau unter die Lupe genommen, doch es gibt etwas, von dem ich glaube, dass es euch beiden gefällt.«

Willow reibt sich die Brust und macht ein komisches Gesicht.

»Was ist los?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich fühle mich komisch.«

»Wie komisch?«

»Ich weiß nicht. Ist bestimmt nichts. Ich hätte das Mittagessen nicht auslassen sollen – mir ist ein bisschen schwindlig.«

»Geht’s dir gut?«, fragt Tristan. »Wir können einfach wann anders noch mal herkommen.«

»Auf gar keinen Fall. Alles okay.« Sie deutet auf mich. »Bring uns dorthin.«

Ich werfe ihr noch einen zweifelnden Blick zu.

»Kommt schon. Wirklich, es ist nichts«, beteuert sie.

»Okay.« Ich führe sie zur Bibliothek, in der die Porträts unserer Großeltern hängen. »Hier ist es«, sage ich und betrete mit ihnen den Raum. »Dreht euch um«, weise ich sie an und drehe mich um.

Einmal mehr raubt mir der Anblick den Atem.

Unsere Großeltern stehen zu beiden Seiten der Tür, überlebensgroß, mit Farben gehuldigt von einer besonders vorsichtigen Hand.

Beide starren schweigend die Porträts an.

»Sie sind unglaublich«, haucht Willow schließlich. »Sie war so wunderschön.«

»Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten«, sage ich.

Willow lächelt. »Und unser Großvater … Er sieht … gütig aus.«

»Stimmt«, hauche ich und erinnere mich daran, wie ich genau dasselbe gedacht habe.

Tristans Kiefer ist verspannt, sein Blick auf die Gemälde geheftet, und noch immer spricht er kein Wort.

Willow und ich gewähren ihm einen Moment und treten näher. Willow steht unter Serce, die Herzkönigin, die die Welt gebrochen hat, und sieht hinauf. Das letzte Mal war ich von zu vielen Emotionen erfüllt, um lange hier zu verweilen – doch jetzt betrachte ich das Gesicht meiner Großmutter, suche nach Anzeichen dafür, wer sie gewesen sein mag.

Sie hat ihre Familie und ihre Heimat geliebt. Sie hat ihren Seelengefährten so sehr geliebt, dass sie gewillt war, alles für ihn zu tun. Ich denke über meine eigenen Taten nach und frage mich, ob ich mir überhaupt ein Urteil über sie erlauben darf. Ich bin durch Ouranos gezogen und habe meinen eigenen Weg der Zerstörung hinterlassen. Und jetzt habe ich ebenfalls vor, mich an meinen Seelengefährten zu binden, was auch immer das zur Folge hat.

Nach einer weiteren Minute blicke ich zurück zu Tristan, doch er hat sich noch immer nicht bewegt. Er starrt nur weiter wortlos die Porträts an, in seinem Blick flackert etwas auf, das ich wiederzuerkennen glaube.

»Tris, alles okay?«, frage ich schließlich. »Tris?«

Er sieht mich an, als hätte er vergessen, dass wir hier sind.

»Was ist los?«

»Nichts. Mir geht’s gut.« Er reißt seinen Blick von den Gemälden los. »Was sollen wir uns sonst noch ansehen?«

Es ist offensichtlich, dass es ihm nicht gut geht, aber ich bedränge ihn nicht. Wir können später darüber reden, wenn er Zeit hatte, das alles zu verarbeiten.

»Den Thronsaal«, antworte ich. »Hier entlang.«

Wir schlängeln uns unseren Weg durch das Schloss. Das letzte Mal waren wir nur zwei Tage lang hier, doch ich erinnere mich an jede Ecke, als wären sie in meine Erinnerungen tätowiert. Wie kann irgendjemand behaupten, ich gehöre nicht hierher?

Wir treten ein und halten inne. Es ist noch überwältigender, als ich es in Erinnerung hatte.

Ich sehe mich um, bemerke die Spuren, die unser Kampf mit Rion hinterlassen hat – dort, wo er seine Magie hingelenkt hat, ist der Boden übersät mit zerschmetterten Steinen. In der Mitte des Raums liegen die Spuren der Nacht, die Nadir und ich redend unter dem Sternenhimmel verbracht haben. Selbst der kleine Steinkreis, in dem wir das Feuer entzündet haben, ist geblieben.

»Was ist hier passiert?«, fragt Tristan und zeigt auf den Trümmerhaufen hinter den Thronen.

»Dort haben wir die Krone gefunden, sie war hinter der Wand.«

Ich blicke hinüber zu Willow, die sich mit offenem Mund im Raum umsieht. Sie sieht ein bisschen blass aus und reibt sich immer wieder die Brust. Wir sollten ihr wirklich etwas zu essen besorgen. Noch ein paar Minuten können wir hierbleiben, aber dann sollten wir uns lieber auf den Weg zurück zu dem Anwesen machen. Es wird langsam spät, und wir alle könnten ein bisschen Schlaf gebrauchen.

Tristan starrt die Zwillingsthrone an, und ich bin mir nicht sicher, wer von beiden mich gerade dringender braucht. Sie reagieren beide sehr unterschiedlich – wie ich es erwartet habe. Willow sieht sich mit großen Augen staunend um und offenbart ihren grenzenlosen Optimismus. Tristan reagiert wiederum mit seiner praktischeren, zynischeren Natur. Sosehr ich Willow auch liebe, Tristan und ich waren uns schon immer viel ähnlicher.

Willows Blick folgt den Rosen, die sich die Säule emporwinden und sich über die Decke erstrecken. Sind es mehr als das letzte Mal? Es ist schwer zu sagen, aber ich denke schon.

»Die Rosen«, sagt Willow. »Ich weiß, dass du mir von ihnen erzählt hast, aber Lor …« Sie verstummt. »Das ist alles so viel größer, als wir es uns jemals vorgestellt haben, oder?« Tristan und ich sehen zu, wie sie den Blick über ihre Umgebung schweifen lässt, eine Träne kullert ihre Wange hinab. Sie wischt sie mit der Rückseite ihrer Hand fort. »Ich wünschte, sie hätten uns davon erzählen können«, sagt Willow und sieht uns mit feuchten Augen an.

Mein Bruder fährt sich mit der Hand über den Kopf. »Ich bin sauer auf sie.« Seine Worte klingen wie ein Geständnis, das er lange zurückgedrängt hat. »Ich wollte nichts sagen, aber ich bin so verdammt wütend auf sie.«

»Tris …«, setzt Willow an.

Er schüttelt den Kopf und reibt sich die Brust. »Ich vermisse sie so sehr. Ich wünsche mir mehr als alles andere auf der Welt, dass ich Mama auch hätte sehen können, aber fuck, ich bin so wütend, dass sie uns mit alldem allein gelassen haben.«

»Sie hatten keine Wahl«, sagt Willow.

»Das meine ich nicht. Ich weiß, dass sie keine Wahl hatten, aber sie hätten es uns erzählen können. Sie mussten doch wissen, dass eines Tages jemand ihre Geheimnisse lüften könnte. Aber sie haben es uns einfach … nicht erzählt.« Tristan geht auf und ab, holt tief und zittrig Luft.

Die Entscheidungen unserer Eltern haben mich zugegebenermaßen auch verwirrt, aber ich kannte sie nicht so gut wie Tristan. Ich erinnere mich nicht so an sie, wie er es tut.

»Und die beiden!«, schreit er und deutet Richtung Bibliothek. »Unsere Großeltern! Wie konnten sie so dumm und egoistisch sein? Wie konnten sie uns das antun?«

»Tris …«, setze ich erneut an.

»Nein, ich bin so scheißwütend, okay? Ich weiß, dass Willow in allem das Positive sehen kann, und Lor, du gehst mit dem Ganzen so viel erwachsener um als ich. Ich bin so verdammt angepisst, und ich kann es einfach nicht länger schweigend hinnehmen!« Er streckt seine Arme von sich und guckt nach links und rechts. »Das alles hätte uns gehören können. Dieses Leben. Dieser Ort. Und nicht nur uns, all diesen Menschen dort draußen. Sie haben uns nichts hinterlassen! Sie haben einfach genommen, was sie wollten, und es war ihnen scheißegal!«

Seine Stimme wird von den Steinen zurückgeworfen, genauso wie der Schmerz, der darin mitschwingt, hallt in dem Saal wider.

Und ich weiß, dass ich ihm in jedem Punkt zustimme.

»Wir hätten mit unseren Eltern aufwachsen können! Mit unserer Familie! Wir hätten ein Leben haben können, das nicht daraus besteht, mit all diesen Geheimnissen zu existieren. Wir hätten nicht zwölf verdammte Jahre in diesem Gefängnis verbracht, wo wir uns gerade so an dieses … dieses … erbärmliche Leben geklammert haben«, fährt er fort. »Und Lor! Lor – du wärst nicht gezwungen worden, an diesen Prüfungen teilzunehmen. Du wärst zu alldem hier nicht gezwungen worden! Du hast deinen Seelengefährten gefunden, und jetzt wirst du ihn verlieren, und vielleicht mag ich ihn nicht allzu sehr, aber du scheinst ihn wirklich zu lieben, und fuck, alles, was ich jemals wollte, ist, dass ihr beide glücklich seid!«

Die Hände in die Hüften gestemmt, wendet er sich ab, und ich sehe, wie seine Schultern beben, spüre, wie die Hitze seiner Frustration in meinen Augen brennt.

Willow und ich geben ihm einen Moment, um in seiner Wut zu köcheln, und wechseln einen besorgten Blick. Unser Bruder war immer unser Fels in der Brandung. Unser sicherer Hafen, wenn das Leben in Nostraza zu viel wurde.

Er blickt auf und geht weiter auf und ab, während eine Träne von seiner Nasenspitze tropft. Er schnieft und wischt sie weg. Es ist sehr lange her, dass ich meinen Bruder so aufgelöst gesehen habe.

Willow und ich wechseln noch einen Blick, tauschen ein stilles Signal aus und setzen uns dann beide in Bewegung. Bevor er reagieren kann, stehen wir bereits zu jeder seiner Seiten und schlingen unsere Arme um ihn. Es dauert einen Moment, bis er realisiert, was wir tun, aber als er es tut, schmiegt er sich an uns und … lässt einfach los.

Ich spüre, wie sein Herz sich leert. Den Schmerz in seinem Schluchzen. Wie er zahllose Emotionen und Sorgen und Schmerzen rauslässt, die er so lange begraben hat.

Wir klammern uns aneinander fest, halten uns an diesem zerstörten Ort, der unser Zuhause hätte sein sollen. Willow und ich beginnen, ebenfalls zu weinen, das Geräusch unseres Leids hallt in den staubigen, vergessenen Ecken von Herz wider.

Doch dann geschieht etwas Seltsames.

Es dauert einen Moment, bis ich es bemerke. Es ist ein merkwürdiges Geräusch – als würde sich etwas dehnen und verdichten, brechen und knacken und knistern wie Äste am Boden. Und dann sehe ich es. Ranken, übersät von Rosenknospen, nähern sich uns. Der Anblick sollte beunruhigend sein, aber irgendetwas sagt mir, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen.

Sie kriechen näher heran und halten dann ein Stück von uns entfernt inne und erheben sich vom Boden. Auch Tristan und Willow haben sie bemerkt, und wir lösen uns langsam voneinander. Weitere Ranken klettern die Säulen empor, bedecken sie wie grüne Vorhänge. Sie klettern immer höher, ziehen sich über die Decke, füllen jede Ecke und jeden Winkel.

Die Ranken um uns herum formen einen Bogen über unseren Köpfen, und dann beginnt alles zu blühen. Knospen öffnen sich in roten Explosionen, Blütenblätter breiten sich aus, als würden sie die Morgensonne begrüßen.

Sie öffnen sich in einer Welle, bis wir von allen Seiten vollkommen von ihnen umgeben sind – bis jede Oberfläche ein blühender Teppich strahlend roter Rosen ist. Tristan, Willow und ich starren einander mit großen Augen an, unfähig zu begreifen, was wir da eigentlich gerade sehen.

Da bemerke ich eine weitere Ranke, die sich über den Boden streckt und sich Willow Stück für Stück nähert. Sie atmet scharf ein, aber ich bin mir immer noch sicher, dass wir keine Angst haben müssen.

Langsam kriecht sie näher und legt sich dann sanft um ihren Knöchel.

»Lor«, flüstert sie.

»Keine Angst«, flüstere ich ihr zu. »Ich glaube, es ist okay.«

Die Ranke klettert höher, umrundet ihr Knie und dann ihren Oberschenkel. Willow hält vollkommen still, ihr Blick löst sich kein einziges Mal von der Pflanze.

»Willow …«, sagt Tristan und streckt seine Hand nach ihr aus, doch ich halte ihn zurück.

»Nicht«, sage ich. »Es ist … in Ordnung.«

Er weiß, dass ich nie zulassen würde, dass ihr etwas geschieht, also nickt er und zieht seine Hand zurück, während sich die Ranke Willows Bein emporwindet und dann ihre Hüfte und ihren Oberkörper umrundet, bevor sie wieder ihren Arm hinabwandert. Willow beobachtet sie, ihr Blick ruhig, als sich die rosenfarbene Ranke um ihre Finger legt. Meine Schwester hebt ihre Hand und hält sie Richtung Himmel.

Wir alle warten, gefangen in dem Moment, gebannt von der Frage, welch neue Offenbarung unsere Realität einmal mehr verändern wird.

Willow reibt sich über die Brust, als ein roter Blitz vom Himmel fährt und gegen ihre Hand explodiert. Sie schreit, und ich schreie, während Tristan einen überraschten ausstößt.

Als es vorüber ist, steht Willow unversehrt da, lässt ihre Hand sinken, ihre Finger ausgestreckt, und starrt ihre Handfläche an. Dann windet die Ranke sich wieder in die andere Richtung, bis sie schließlich mit den anderen verschmilzt.

»Was war das?«, frage ich, obwohl ich glaube, es bereits zu wissen.

Als sie viele Jahre später drei Kinder zur Welt gebracht hat, hatten wir gerade genug Kontrolle, um Euch und Euren Geschwistern die ersten Fäden zu gewähren.

»War das …?«, setzt Tristan an.

»Magie«, sage ich, als Schritte durch den Gang hallen und Nadir und Amya in der Tür erscheinen.

»Wir haben Lors Blitz gesehen«, sagt Nadir. »Ist alles in Ordnung?«

»Das war ich nicht«, erwidere ich. »Das war Willow.«
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Was?«, fragt Amya. »Willow?«

Meine Schwester schüttelt den Kopf und reibt sich wieder die Brust. »Ich spüre etwas. Ich glaube …«

Da bemerken der Auroraprinz und die Prinzessin unsere Umgebung. Es ist unmöglich, die dicken Teppiche aus Blumen und Ranken zu übersehen, die sich über alle Oberflächen gelegt haben.

»Was ist passiert?«

»Wir haben hier gestanden und uns umarmt«, sage ich, »und dann sind sie gewachsen.«

»Und dann hat mir eine der Ranken gezeigt, dass ich über Magie verfüge.«

»Du hast es schon gespürt, als wir das Schloss betreten haben«, werfe ich ein.

Unsicher lächelt sie mich an. »Ich wusste nicht, dass es das ist, was ich gefühlt habe.«

»Willow! Du hast Magie?«, fragt Amya, rennt zu uns und zieht meine Schwester in ihre Arme. Sie küssen und umarmen sich.

»Ich glaube schon«, antwortet Willow und sieht zu Tristan und mir.

»Versuch, darauf zuzugreifen«, sagt Amya. »Konzentrier dich einfach auf das Gefühl in deiner Brust.«

Willow hebt ihre Hand. »Geht ein Stück zurück.«

Wir tun wie geheißen und geben ihr ein bisschen mehr Raum.

Einen Moment später entstehen purpurne Wirbel an ihren Fingerspitzen, doch es sind keine Blitze wie bei mir. Sie sind leicht und luftig, wirbeln umher und werden zu … Rosen. Sie schweben durch den Raum, fallen herab wie Regen. Sie zieht ihre Hand zurück und drückt sie an ihre Brust, bevor sie mich ansieht.

»Lor«, flüstert sie.

Ich laufe zu ihr und umarme sie. »Ich bin so stolz auf dich«, sage ich, und wir lösen uns wieder voneinander. »Ich muss zugeben, dass die alluvische Koralle so was angedeutet hat, aber ich wollte sicherheitshalber nichts sagen.«

Wir starren die Rosen an, die uns zu Füßen liegen.

»Ich bin mir nicht sicher, wie hilfreich das ist«, sagt Willow mit gerümpfter Nase.

»Es ist wunderschön. Absolut perfekt.« Ich trete zurück, damit Amya sie noch einmal umarmen kann.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Amya und legt ihre Hände um das Gesicht meiner Schwester.

»Ich … Es hat mir nie wirklich was ausgemacht, dass ich die Einzige von uns ohne Magie war, aber …« Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich muss sagen, dass es sich ziemlich gut anfühlt.«

»Was meint ihr, was bedeutet das für die Magie von Herz?«, fragt Amya. »Ist es möglich, dass Lor nicht die Einzige ist, die sie zurückbringen kann?«

Sie zuckt zusammen, als ihr bewusst wird, was sie gerade gesagt hat. Wenn Willow der nächste Primus werden könnte, könnte ich meinen Platz im Himmel einnehmen, verloren für sie alle.

»Entschuldigung«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Ich wollte nicht …«

»Koralle und Amara haben Lor gesagt, dass das nicht möglich ist«, erklärt Nadir.

»Lor ist der Primus«, sagt Willow entschieden, ihr Ton lässt keinen Einwand zu. »Das war sie schon immer. Und selbst wenn ich es sein könnte, wir werden sie nicht verlieren.«

Mein Blick begegnet dem von Nadir.

Selbst wenn Willow meinen Platz in Herz einnehmen könnte, müsste ich immer noch Zerra töten, bevor sie mir zuvorkommt.

»Du wirst üben müssen, wie du sie benutzt«, sagt Amya. »Ich bin mir sicher, dass du irgendwann noch mehr mit ihr machen kannst.«

»Damit sind wir schon zu zweit«, füge ich hinzu. »Aber du bist bestimmt ein Naturtalent wie Tristan.«

Ich sehe zu meinem Bruder, sehe die Freude in seinen Augen, doch ich erinnere mich auch an die wütenden Worte, die er wenige Minuten zuvor noch geschrien hat. Während Amya und Willow sich weiter unterhalten, nehme ich seine Hand und halte sie.

»Es geht mir genauso«, sage ich. »Mit allem, was du gesagt hast.«

Ich sehe, wie Nadir uns beobachtet, seine Miene wirkt nachdenklich.

»Du schaffst es so viel besser, darüberzustehen, Lor.«

Ich schnaube. »Ist das dein Ernst? Ich bin ein völlig unzurechnungsfähiges Nervenbündel.«

Tristan lacht. »Das bist du wohl, aber … du ziehst es einfach weiter durch.«

»Tristan, verkauf dich nicht unter Wert. Du hast mich quasi großgezogen. Wegen dir bin ich, wie ich bin. Es war nicht fair, dass du das tun musstest, aber ich verdanke dir so viel.«

Alle sind während meiner kleinen Ansprache verstummt, und als wir bemerken, dass die anderen uns anstarren, werden meine Ohren rot.

»Was?«, frage ich. »Warum guckt ihr so? Darf eine Schwester nicht ein bisschen sentimental werden?«

»Kommt«, sagt Nadir, kommt zu uns herüber und legt seinen Arm um mich. »Wenn ihr bereit seid zu gehen, sollten wir vor morgen noch ein bisschen Schlaf bekommen.«

Alle nicken, und dann betreten wir nacheinander wieder die zerstörte Stadt, die das Herzschloss umgibt. Ich frage mich, ob ich diesen Ort jemals wiedersehen werde – als Königin, nicht als widerwillige Göttin, die gezwungen wurde, alles aufzugeben.

Das wird nicht passieren. Nichts wird uns voneinander trennen.

Ich drücke Nadirs Hand. Ich hoffe, dass das wahr ist.

Wir gehen weiter, und die Sonne ist schon längst untergegangen, als wir wieder bei dem Anwesen ankommen. Die Fenster sind dunkel, mit ein paar Ausnahmen, die in der Ferne leuchten. Etienne und Mael treffen uns am Waldrand.

»Wie ist es gelaufen?«, fragt Etienne.

»Willow hat Magie«, ruft Amya.

»Krasser Scheiß«, sagt Mael mit einem Grinsen. »Jetzt seid ihr drei nicht mehr aufzuhalten.«

»Jetzt?«, frage ich und lege gespielt entrüstet eine Hand an meine Brust.

»Stimmt, sorry, gegen dich hatte nie jemand eine Chance, Herzkönigin.«

»Und meine Geschwister«, füge ich hinzu, und alle lachen.

Rhiannon begrüßt uns, als wir das Haus betreten, die Neugierde steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich habe ihr versprochen, dass ich ihr ein paar Fragen über das Band der Seelengefährten beantworten werde, und in dem Zuge werde ich sie auch auf den neuesten Stand bringen.

»Ich habe die Nachricht bekommen, dass die anderen Herrschenden auf dem Weg sind«, sagt sie. »Sie werden morgen früh ankommen.«

»Okay«, sage ich. »Dann wollen wir mal hoffen, dass sie bereit sind, zuzuhören, und Cyan oder meine Tante mich nicht sofort umbringen werden.«

»Nur über meine Leiche«, knurrt Nadir.

Ich zucke zusammen. »Vielleicht habe ich genau davor Angst.«


Kapitel 46
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Rion

Einige Monate zuvor: Der Bergfried von Aurora

Rion wühlte sich mit zunehmender Frustration durch die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch. Er arbeitete zurzeit einige Gesetzesänderungen aus, die Auroras Minenarbeiter betrafen. Er brauchte dringend uneingeschränkten Zugriff auf die Arbeitskraft der Low Fae. Sie kamen für seinen Geschmack viel zu langsam voran, und er wollte unbedingt ihre Schichten verlängern und mehr Arbeiter zwangsverpflichten.

Eines von Herrics Tagebüchern lag neben ihm. Er hatte es an der Stelle aufgeschlagen, an der der einstige Aurorakönig beschrieb, wie unbeständig Virulenz war. In den Vorkommen, die nahe der Erdoberfläche gefunden worden waren, war kaum Magie enthalten gewesen, sodass sie dementsprechend auch nicht allzu wirksam gewesen waren. Herric hatte diese für den Bau des Bergfrieds genutzt, um stets von dem Material umgeben zu sein, ohne dass irgendwer dahintergekommen war, über welche Macht es verfügte. Es hatte den praktischen Vorteil mit sich gebracht, dass es ihn vor Zerras Blick abschirmte, während er an Plänen für ihre Vernichtung gearbeitet hatte.

Es war sein Lobgesang auf sich selbst gewesen. Ein Monument all seiner bis dahin erzielten Erfolge und der Träume, die er sich noch zu erfüllen gedachte.

Rion hatte Herrics Worte mit dem Gefühl großer Sehnsucht gelesen.

Wie weit konnte er wohl gehen? Wie viel Macht konnte er wohl erlangen?

Würde es ausreichen, um die schmerzhafte Leere in seiner Brust zu füllen?

Aus Herrics Notizen ging hervor, dass Virulenz, die zum Erschaffen der Anker genutzt worden war, aus einem Vorkommen stammte, das so tief im Berg verborgen lag, dass Herric augenscheinlich nicht in der Lage gewesen war, seinen genauen Standort in der Karte zu verzeichnen. In seinem Zynismus hatte Rion sich gefragt, ob Herric dieses Geheimnis absichtlich nicht preisgab, falls jemandem zufällig seine Notizen in die Hände fielen. Der einstige König hatte sich auch seit Jahrzehnten nicht mehr dazu herabgelassen, mit Rion zu sprechen, was seine Frustration nur noch steigerte. Es kam ihm vor, als würde er ihm diese Information bewusst vorenthalten.

Doch es war die stärkste Form von Virulenz, auf die der König je gestoßen war, und Rion wollte es für sich haben.

Er widmete sich wieder seinen Schriftstücken, las sie noch einmal gegen. Sobald er diese Gesetzesänderungen durchgebracht hatte, konnte Rion so viele Low Fae zwangsverpflichten, wie er wollte, und musste sich nicht länger Gedanken um deren Grundbedürfnisse wie Essen, Schlaf und Wasser machen. Wenn irgendwelche Fae bei der Arbeit starben, konnte er sie einfach ersetzen, und dann würde er vielleicht auch endlich fündig werden.

Er lockerte seinen Kragen und starrte für einen Moment aus dem Fenster, bevor er sich vom Schreibtisch erhob, durch den Bergfried schlenderte und sich schließlich allein im Thronsaal wiederfand. Er verbrachte neuerdings sehr viel Zeit dort. Die Fackel hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn, und dank der flackernden, wärmenden Flammen kam er für einen kurzen Augenblick zur Ruhe.

Er betrat das Podest, ließ sich auf seinen Thron fallen und legte einen Fuß auf dem Knie ab. Er genoss die Stille des Raumes, betrachtete die Lichter, die sich jenseits der Glaskuppel über den Himmel zogen.

Es war eine harte Woche gewesen. In Nostraza war erneut ein Aufstand ausgebrochen, und dieses Mal war dieses Mädchen – Serces Enkelin, wenn er Cloris Paynes Worten Glauben schenken konnte – verschwunden. Er hatte sich bereits bestätigen lassen, dass ihre Geschwister sich noch immer innerhalb der Gefängnismauern befanden, und es schien wohl so, als sei sie in der Leere gestorben. Dennoch wollte Rion auf Nummer sicher gehen.

Er hatte diese Enttäuschung von einem Sohn auf die Suche nach ihr geschickt. Er wusste, dass Nadir seine Geheimnisse bewahren würde. Auch wenn er ihn hasste, hatte Nadir gar keine andere Wahl, als ihm gegenüber loyal zu sein. Rion hatte einfach zu viel gegen ihn in der Hand.

Rion hatte ihm gegenüber so getan, als sei das Mädchen ein Niemand. Sie hätte die Erbin von Herz sein können, doch ihre Magie war verschwunden, und sie damit tatsächlich vollkommen nutzlos.

Er hätte sie bereits vor all diesen Jahren töten sollen, bloß dass diese elende Priesterin es ihm ausgeredet hatte. Warum hatte er zugelassen, dass sie ihm überhaupt in irgendetwas hineinredete?

Sie hatte ihm versichert, er könne die Erbin von Herz dazu einsetzen, das Land für sich zu beanspruchen, das sich seit so langer Zeit weigerte, erobert zu werden, doch das waren alles Lügen gewesen. Sie hatte mit Engelszungen auf ihn eingeredet und verfügte über gerade genügend Autorität, um Rion Zerras Zorn fürchten zu lassen. Egal, was er von ihrer Göttin hielt, sie war noch immer eine Göttin.

Sobald er das Mädchen in die Finger bekam, würde er tun, was er schon vor zwölf Jahren hätte tun sollen … ihrem Leben ein Ende bereiten, genau wie dem ihres Bruders und ihrer Schwester. Dieses Kapitel in der Geschichte von Herz wäre endgültig vorbei.

Du bist auf dem richtigen Weg.

Eine Stimme erklang in Rions Kopf, und er sprang von seinem Thron auf.

Herric.

Nach all diesen Jahren.

»Was?«, fragte Rion in den leeren Raum hinein. Er wagte kaum zu glauben, dass er wirklich zurück war.

Herz kann nicht erobert werden, solange seine Erbin lebt.

Rion kniff die Augen zusammen. »Wo warst du?«

Unten. Ich bin der Herr der Unterwelt.

Bei diesen Worten schnappte er nach Luft. Das war also mit Herric geschehen?

»Wie? Ich verstehe nicht.«

Ich bin zu weit gegangen. Habe tiefer und tiefer gegraben, bis es eines Tages zu viel wurde. Ich war gefangen, dazu gezwungen, hier unten am tiefsten Punkt der Welt unter den Seelen der Verstorbenen zu verweilen und über sie zu herrschen.

»Wie wurdest du ihr Herrscher?«, fragte Rion.

Herric gluckste. Welch schrecklich vorhersehbare Frage.

Rion war derart genervt von Herrics herablassendem Tonfall, dass er die Lippen fest aufeinanderpresste.

Ich bin das einzig lebendige Wesen hier. Ich habe diese Krone in dem Moment erhalten, in dem ich meine eigene verloren habe. Mein Neffe Elias, der bereits zum Primus ernannt worden war, hat meinen Thron übernommen und die Wahrheit über mich verschleiert.

»Er ist in der Fackel?«

Richtig.

»Wie sprichst du dann zu mir?«

Ich bin zu vielem fähig, Rion. Zu Dingen, die dein Verstand nicht ansatzweise zu erfassen vermag. Doch dieser Ort ist mir inzwischen so zuwider. Er ist so tot. Ich möchte noch einmal die Sonne auf meinem Gesicht spüren. Den Wind in meinen Haaren. Die Farben der Aurora am Himmel sehen. Es ist viel zu lange her.

»Und was willst du von mir?«, fragte Rion, als er ein alarmierendes Prickeln in seinem Nacken spürte. Warum nahm Herric gerade jetzt wieder Kontakt mit ihm auf?

Bring mir den Anker von Herz. Du hast meine Tagebücher gelesen … erkennst du ihre Bedeutung?

»Wie soll ich das schaffen? Die Anker werden alle im Verborgenen gehalten. Oder sind verloren gegangen.«

Nutze den Primus.

»Es gibt keinen Primus«, sagte Rion, doch genau in dem Moment, in dem er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass das vielleicht gar nicht stimmte.

Doch. Die Magie von Herz ist noch immer tief unter der Erde verborgen.

»Wo soll ich nach ihm suchen?«, fragte Rion, als tausend Fragen ihm durch den Kopf schossen.

Die Gefangene war tot, das vermutete er zumindest, was bedeutete, dass jemand anders der Primus sein musste. Der Bruder besaß die Magie der Waldlande, und die Schwester verfügte über keinerlei nennenswerte Macht. Vielleicht musste er die Siedlungen nach dem Primus durchkämmen. Die alte Magie von Herz war immer an die weiblichen Nachkommen weitervererbt worden.

Genau das musst du herausfinden.

»Was, wenn ich den Anker auch ohne die Erbin finden kann?«

Das wäre möglich. Dennoch kann der Primus allein ihn einsetzen.

»Einsetzen wofür?«

Im Anker von Herz steckt große Magie. Amara war die Stärkste von uns. Und sobald ich mit der Erbin fertig bin, kannst du sie töten, und das Volk von Herz wird sterben. Erst dann wird sich dir das Land nicht weiter widersetzen.

Rion grübelte einen Moment über diese Worte. »Und was erhalte ich von dir als Gegenleistung? Dafür, dass ich den Herrn der Unterwelt befreit habe?«

Erneut ertönte Herrics Glucksen, er erinnerte Rion an den Klang von rasselnden Ketten, die über Stein gleiten.

Warum sich mit Herz zufriedengeben? Du strebst nach der mächtigsten Virulenz, die je existiert hat, und ich bin von ihr umgeben. Du willst sie für deine Zwecke nutzen und lernen, sie zu kontrollieren. Du willst erfahren, zu was sie alles imstande ist.

Ich kann es dich lehren, König Rion von Aurora. Ich kann dir zeigen, woran ich gescheitert bin.

Ich kann dir alles geben.


Kapitel 47
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Lor

Gegenwart

Der Morgen kommt viel zu schnell. Ich erwache in Nadirs Armen, spüre seinen warmen Atem in meinem Nacken. Wir waren noch lange wach und haben uns mit Rhiannon unterhalten, bis wir dann in unserem Zimmer umgehend eingeschlafen sind.

Wir haben länger geschlafen als geplant, aber wir treffen die anderen Herrschenden erst in einer Stunde. Trotzdem sollten wir aufstehen, etwas essen und uns anziehen.

Als ich mich bewege, stöhnt Nadir und legt seinen Arm fester um mich, zieht mich näher an sich. »Wohin gehst du, Glühwürmchen?«

»Das Treffen beginnt bald.«

Er stöhnt wieder auf. »Wunderbar.«

Ich drehe mich zu ihm um, betrachte seine blau-grün funkelnden Augen.

Er schenkt mir ein kleines Lächeln. »Was denkst du gerade?«

Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung. Alles.«

»Es wird alles gut.«

Ich lächle ihn schwach an. Wir haben immer noch nicht über das gesprochen, was Cloris uns eröffnet hat, dass einer von uns seine Krone aufgeben muss. Nadir hat gesagt, dass er das machen würde, aber ich will trotzdem mit ihm darüber reden. Ich will wissen, ob er sich sicher ist und wie es ihm damit geht. Aber es fühlt sich an, als würden wir uns in Lichtgeschwindigkeit bewegen, und wir hatten noch keine Gelegenheit dazu.

Als das Frühstück kommt, schleppen wir uns schließlich aus dem Bett. Ich esse wenig, bekomme kaum etwas herunter. Dann schlüpfe ich in ein schlichtes rotes Kleid mit langen Ärmeln und herzförmigem Ausschnitt, das Rhiannon mir gebracht hat. Es ist an der Zeit, alle daran zu erinnern, wer ich bin.

»Bereit?«, fragt Nadir.

»Nicht wirklich.«

Er legt seine Hand an meine Wange und seine Stirn an meine. »Auf geht’s, Herzkönigin.«

Oben an der Treppe sehen wir Rhiannon und Etienne, die die Köpfe zusammenstecken und sich leise unterhalten. Sie berührt ihn am Arm und sieht dann auf, als sie uns hört. Wenn ich es nicht schaffe, Herz zu retten, werden auch Rhiannon und Etienne alles verlieren.

»Guten Morgen«, sagt sie fröhlich, und Etienne senkt sein Kinn. »Es sind alle da.«

Nadir und ich nehmen uns bei den Händen und gehen den Flur hinab.

Als wir eintreten, drehen sich alle im Salon zu uns um. Der große Raum ist mit einer Blümchentapete und einem dicken Fellteppich versehen. Wir blicken direkt auf eine Reihe von Fenstern mit schweren Samtvorhängen. In der Mitte steht ein niedriger Tisch, umgeben von mehreren Sesseln und Sofas, auf denen einige der mächtigsten Fae des Kontinents sitzen.

Bronte, die Königin von Tor, Cedar und Elswyth, König und Königin der Waldlanden, D’Arcy, die Königin von Celestria, und Cyan, Linden und Anemone aus Alluvion. Mein Bruder und meine Schwester, Mael und Amya sind ebenfalls hier. Etienne folgt uns einen kurzen Moment später.

»Hi«, sage ich zu Cyan, wohl wissend, dass dieses Gespräch unvermeidbar sein wird.

Er kneift die Augen zusammen und steht auf. Heute trägt er eine lange graue Hose und eine dünne grüne Tunika. Anscheinend besitzt er doch Schuhe, denn seine Füße stecken in einem Paar Ledersandalen.

»Hi?«, ertönt eine verbitterte Stimme. Linden mustert mich mit zusammengebissenen Zähnen, ihre Haltung strotzt nur so von Aggression. »Hi? Du hast unser Königreich in Schutt und Asche gelegt und wagst es, da zu stehen und so zu tun, als wäre nichts passiert?!«

Sie macht einen Satz, und ich weiche zurück, als Cyan und Anemone sie jeweils an einem Arm packen und Nadir sich vor mich stellt, um mich zu schützen.

»Halt dich von ihr fern«, knurrt er, und ich schaudere bei dem Gedanken, wie die beiden sich aufeinander stürzen würden, wenn sie allein im Raum wären.

»Sie hat uns bestohlen«, schreit Linden. »Sie ist genau wie ihre Großmutter! Niederträchtige, egoistische Hexe!«

Ich rolle die Schultern zurück und versuche, ihre Worte nicht an mich heranzulassen. Sie hat recht. Ich habe sie bestohlen, und vielleicht bin ich genauso wie Serce, aber ich versuche, es besser zu machen als sie.

»Ich hatte keine Wahl«, sage ich und schiebe mich an Nadir vorbei. Er steht hinter mir, bereit, wenn ich ihn brauchen sollte.

»Doch, du hattest eine Wahl. Man hat immer eine Wahl«, sagt Cyan. »Erzähl mir nicht so einen Scheiß.«

»In Ordnung. Ich hatte eine Wahl. Und ich habe mich für mich selbst und meinen Seelengefährten entschieden auf Kosten eines Steins. Zufrieden?«

Cyan presst die Lippen zusammen. »Du hast meinen halben Palast zerstört. Nicht wenige ermordet.«

»Das bereue ich«, sage ich. »Mir tut das alles aufrichtig leid, aber du hattest vor, mich dem Aurorakönig auszuliefern.«

Cyan sieht mich lediglich skeptisch an.

»Wirst du dir anhören, was wir zu sagen haben?«, frage ich. »Nadir und ich haben euch einiges zu erzählen. Dinge die unfassbar klingen, aber ich versichere euch, dass sie wahr sind. Und falls das hilft: Ich habe euren Anker und beabsichtige, ihn euch heute zurückzugeben.«

»Aber?«, fragt er und zieht eine Augenbraue hoch, als er mein Zögern bemerkt.

»Wenn ihr uns anhört, werde ich alles erklären.«

»In Ordnung«, sagt Cyan. »Ich hoffe für euch, dass es das wert ist.«

Ich schnaube hämisch. »Glaubt mir, das ist es.«

Die nächste Stunde verbringen wir damit, alles zu erklären, und als wir schließlich verstummen, hallt uns eine überraschte Stille entgegen.

»Das ist unmöglich«, sagt D’Arcy, doch in ihrer Stimme schwingt kaum Überzeugung mit. Unsere Geschichte ist zu abgefahren, zu wild, um nicht wahr zu sein. Warum sollten wir uns das alles ausdenken?

»Ich weiß, dass es so klingt«, sagt Nadir. »Aber ich war in der Evaneszenz. Ich habe meinen Großvater gesehen, und er hat mir gesagt, dass mein Vater eine andere Form der Magie genutzt hat, um die Fackel dazu zu bringen, ihn zum Abtreten zu zwingen.«

Bronte schüttelt den Kopf. »Wenn die Artefakte wirklich auf diese Weise manipuliert werden können, stellt das alles infrage, was wir jemals geglaubt haben.«

Ein grimmiges Schweigen macht sich im Raum breit. Sie hat recht. Es rüttelt an dem Fundament, auf dem Ouranos Tausende von Jahren gefußt hat. Zerra ist eine Lüge. Die Artefakte sind nicht das, wofür wir sie gehalten haben. Und die ganze Zeit über waren wir die Marionetten einer entfernten Entität, die sich nicht allzu sehr dafür zu interessieren scheint, ob wir leben oder sterben.

»Darüber hinaus«, sagt Cedar. »Was ist mit Zerra? Willst du damit sagen, dass wir unsere Leben damit verbracht haben, eine verzogene, egoistische Göre zu verehren?«

»Das fasst es ziemlich gut zusammen, ja«, erwidere ich. »Das Empyrium mag noble Absichten gehabt haben … denke ich zumindest? Aber es ist offensichtlich, dass sie keine Ahnung haben, wie es ist, ein endliches Leben zu führen, selbst wenn man die hohe Lebensdauer der Fae hat.«

»Das ist alles …«, setzt Bronte an.

»… ungeheuerlich«, beendet Elswyth ihren Satz.

»Verstehst du jetzt, warum ich so gehandelt habe?«, frage ich an Cyan und meine Tante gewandt. »Ich weiß, dass es falsch war, aber ich musste es tun.«

Schweigen legt sich über den Raum.

»Es gibt da noch was, das ihr über meine Großmutter wissen solltet.«

Nadir nimmt meine Hand. Ich möchte das nicht erzählen, aber sie verdienen es, zu wissen, warum sie für fünfzig Jahre ihre Magie verloren haben. Sie hätten nie für die Taten meiner Großmutter bestraft werden sollen.

Ich blicke zu Linden, die aussieht, als würde sie gern ein Seil um meinen Hals binden und daran ziehen. Was ich gleich preisgeben werde, wird in der Hinsicht nicht gerade helfen.

»Bevor ich anfange, muss irgendjemand sie festhalten«, sage ich und zeige auf meine Tante, die ihre Augen zusammenkneift.

Cyan sieht zu ihr. »Linden wird sich beherrschen«, sagt er bestimmt, und ich kann sehen, dass sie widersprechen will. Dann fügt er sanfter hinzu: »Das Mädchen zu töten, wird deinen Bruder nicht zurückbringen, Liebling. Lass sie erzählen.«

Ich beobachte, wie ihre angespannte Haltung ein bisschen von ihrer Starre verliert. »In Ordnung«, erwidert sie scharf. »Ich werde sie später umbringen.«

»Vielen Dank«, sage ich und verdrehe die Augen. Ich denke, das ist das Höchste der Gefühle, wenn es um sie geht. Dann erzähle ich, was bei der gescheiterten Bindungszeremonie geschehen ist.

»Primusse können sich nicht binden«, sagt D’Arcy.

»Es ist nicht, dass sie es nicht können«, unterbricht Bronte. »Vielmehr galt es schon immer als verpönt.«

D’Arcy rümpft die Nase.

»Ist ja auch egal«, nehme ich den Faden wieder auf, »laut Cloris Payne ist es wohl möglich.«

»Cloris ist an ebendiesem Tag gestorben«, widerspricht Cyan bestimmt. »Was meinst du damit?«

»Dazu komme ich noch«, sage ich und frage mich, was sein Problem ist. Dann erzähle ich ihnen, was passiert ist, als meine Großmutter versucht hat, die Magie von Herz zu stehlen.

»Ich wusste, dass es ihre Schuld war!«, zischt Linden. »Sie hat ihn umgebracht.«

Körperlich hält sie sich zurück, aber in ihrem Ausdruck lodert der Zorn. Ich sehe den Schmerz und Verlust in ihrem Blick. Sie vermisst ihren Bruder. Das kann ich ihr nicht vorwerfen. Ich würde genauso reagieren wie sie, wenn Tristan jemals etwas passieren würde.

»Linden«, sagt Cedar sanft. »Es ist nicht Lors Schuld. Sicherlich kannst du das erkennen. Wolf hat der Bindung ebenfalls zugestimmt. Sie ist Teil unserer Familie.«

»Sie ist kein …«, setzt Linden an, doch ich unterbreche sie.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte das alles zurücknehmen. Ich wünschte, ich hätte das alles aufhalten können. Ich wünschte, meine Großmutter hätte das nicht getan und sie wären alle noch am Leben. Ich wünschte, ich könnte dir deinen Schmerz nehmen. Die Taten unserer Großmutter haben auch unsere Eltern umgebracht. Wegen ihr wurden wir als Kinder in das schlimmste Gefängnis auf dem ganzen Kontinent geworfen.«

Eine Träne rinnt Lindens Wange hinab, und sie wischt sie wütend weg.

»Du bist unsere Familie. Bitte.«

Linden schüttelt den Kopf, und ich weiß, ich habe sie nicht für uns gewonnen, aber ihr Zorn hat zumindest ein wenig nachgelassen. »Fahr fort«, sagt sie schließlich, und ich nicke, wohl wissend, dass sie mir im Moment nicht mehr geben kann.

»Was hat das alles mit Zerra zu tun?«, fragt Cyan und nimmt damit unser Gespräch wieder auf.

Ich atme schwer aus. »Ich wurde in die Evaneszenz gebracht, wo mir das Empyrium mitgeteilt hat, dass sie Zerra ersetzen wollen.«

»Klingt so, als wäre das dringend notwendig«, schnaubt Cedar.

»Und als ich die Herzkrone getragen habe, habe ich meine Mutter gesehen«, sage ich.

Bronte pfeift. »Wie viele Überraschungen hältst du noch für uns bereit, Mädchen?«

Ich erzähle ihnen von dem Gespräch mit meiner Mutter, und als ich fertig bin, habe ich sie alle erneut geschockt.

»Da bist du aber mal in einer ordentlich überraschenden Wendung gelandet«, kommentiert Cyan, und ich sehe, wie sein Ausdruck sanfter wird. Vielleicht versteht er langsam, warum mir die Hände gebunden sind.

»Lor«, sagt Elswyth und zieht damit die Aufmerksamkeit des Raums auf sich. »Wie können wir helfen?«

»Es gibt zwei Dinge, die wir brauchen«, antworte ich. »Das erste ist, dass die Anker alle zerstört werden müssen, und ihr seid die Einzigen, die das tun können.«

Amya betritt den Raum mit den Ankern in ihren Armen und legt sie auf dem Tisch in der Mitte des Raums ab, wo sie leicht in dem Licht glitzern. Es ist unmöglich, die unfassbare Kraft, die von ihnen ausgeht, nicht zu spüren.

Bronte greift nach dem Anker von Tor und betrachtet ihn. »Als ich aufgestiegen bin, hat der Stein mir erzählt, dass er existiert, aber Zerra hatte ihn lange in ihrem Besitz. Ich habe nie gedacht, dass ich ihn mal sehen würde.«

Ich sehe, wie D’Arcy in die Richtung der Anker späht, als würde sie eigentlich nicht hinschauen wollen, aber nicht widerstehen können.

»Und wir brauchen eine Hohepriesterin«, sage ich. »Eine, die mich nicht umbringt oder zurück zu Zerra schleppt.«

Anemone rutscht auf ihrem Platz hin und her und räuspert sich. Ich denke, dass sie etwas sagen will, doch sie bleibt stumm.

»Wo willst du eine finden?«, erkundigt sich Bronte. »Es ist ja nicht so, als gäbe es sie wie Sand am Meer. Ihr nächster Tempel ist kilometerweit entfernt, wenn sie dir überhaupt helfen.«

»Sie hat recht«, stimmt Cedar zu. »Wenn das, was du über Cloris sagst, wahr ist, werden sie dich entweder sofort töten oder dich für Zerra gefangen nehmen. Laut den Legenden können sie mit ihr kommunizieren.«

»Und warum sollten wir das machen?«, unterbricht D’Arcy. »Es klingt so, als wäre das dein Kampf. Angenommen, ich glaube auch nur ein Wort von dem, was du gerade gesagt hast.«

Ich lasse die Schultern fallen. »Du glaubst uns nicht?«

»Es ist … unmöglich«, wiederholt sie ihre frühere Aussage.

»Ist es das wirklich? Oder willst du es einfach nicht glauben?«

Sie presst die Lippen zusammen, verschränkt die Arme und lässt sich nicht zu einer Antwort herab.

»Wow, du scheinst Drama ja magisch anzuziehen«, merkt Anemone an und mustert mich von Kopf bis Fuß.

»Das kann man wohl sagen. Aber ich will das nicht. Ich will keine Göttin sein. Ich will mein Königinnenreich zurückgewinnen und mich an meinen Seelengefährten binden.«

»Nach allem, was du uns erzählt hast, kannst du es nicht riskieren, dich an ihn zu binden!« D’Arcy schlägt auf ihre Armlehne. »Das ist doch Wahnsinn!«

»Wir haben euch nicht um eure Erlaubnis gebeten«, erwidere ich.

»Nein, aber ihr wollt unsere Hilfe«, faucht sie.

»Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um zu helfen«, verkündet Elswyth. »Cedar und ich haben versprochen, dass wir dir in jeder Hinsicht zur Seite stehen werden, und daran hat sich nichts geändert.«

Erleichterung macht sich in meiner Brust breit. »Wirklich?«

»Wirklich.«

Sie schenkt mir ein warmes Lächeln, während Linden nur schnaubt.

»Genug«, sagt Cedar zu seiner Schwester. »Ich gebe den Erben von Herz nicht die Verantwortung für Wolfs Entscheidungen. Er hat einfach zugesehen und es geschehen lassen. Und die drei hier sind mit Sicherheit nicht schuld daran.«

Lindens Augen verfinstern sich nur noch mehr, und sie presst die Lippen so fest zusammen, bis sie ihre Farbe verlieren.

»Wenn du nicht in der Lage bist, an einem produktiven Gespräch teilzuhaben, dann ist es vielleicht am besten, du verlässt den Raum.« Cedar sieht sie herausfordernd an, und wenn ich ihn nicht sowieso schon gemocht hätte, hätte ich ihn jetzt auf der Stelle umarmt.

Linden antwortet nicht, sondern steht einfach auf.

Im ersten Moment glaube ich, dass sie vielleicht tatsächlich geht, doch stattdessen tritt sie ans Fenster und lehnt sich mit dem Rücken dagegen, einen Fuß gegen die Wand gedrückt. Sie funkelt mich an.

Ich reibe mir über das Gesicht. »Und zu guter Letzt brauchen wir auch noch Schutz. Nur ich kann den Anker von Herz zerstören, genauso wie nur ihr die vor euch zerstören könnt, doch wir wissen nicht, was danach passiert.«

»Unsere Armeen stehen zu eurer Verfügung«, sagt Cedar, ohne zu zögern.

»Vielen Dank«, sagt Nadir. »Aber ich glaube, das ist nicht das, was wir brauchen.«

Alle sehen ihn an, als er sich auf seinem Sitz vorbeugt, die Hände zwischen seinen Beinen gefaltet.

»Die Armee meines Vaters übersteigt eure um mehrere Tausend Soldaten. Selbst wenn wir alle in diesem Raum zusammenschließen würden, wären es nicht genug. Vielleicht, wenn Aphelion dabei wäre, aber das ist gerade keine Option.«

D’Arcy schnaubt und erinnert uns damit an ihr Missfallen.

»Und es ist offensichtlich, dass sowieso nicht alle zugänglich dafür wären«, fügt er hinzu und sieht sie an.

»Also was dann?«, fragt Cedar.

»Ich denke, wir sollten im Stillen gehen«, sagt Nadir. »Wir brauchen die Fackel für die Bindungszeremonie, aber zuerst müssen wir herausfinden, was genau mein Vater im Schilde führt.«

»Dann gehe ich dorthin«, sagt Amya, die sich auf der Sessellehne meiner Schwester niedergelassen hat.

Nadir schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er dir noch vertraut.«

»Vielleicht nicht, aber wenn irgendjemand in diesem Raum sich ihm nähern kann, dann ich.«

»Wir können nicht wissen, wie er reagiert, wenn er irgendwas vermutet«, wirft Nadir ein.

»Das ist mir klar.« Sie zupft an der Spitze ihres Rocks. »Aber was für eine Wahl haben wir?« Sie wirft Nadir einen Blick zu, der ihn geradezu herausfordert, ihr zu widersprechen.

»Ich begleite sie«, wirft Mael ein. »Dein Vater hat mich nie als Bedrohung angesehen oder für wichtig genug gehalten, um mir Aufmerksamkeit zu schenken.«

»Was sagst du, wenn er dich fragt, wo ich bin?«

»Dass wir es nicht wissen. Dass wir versucht haben, dich davon zu überzeugen, nach Hause zu kommen und die Frau aufzugeben, und wir deine leichtsinnigen Entscheidungen nicht länger unterstützen können.«

Mael zwinkert Nadir zu, der seinem Freund ein betrübtes Lächeln schenkt. »Das würde er euch bestimmt abkaufen. Alles, was mich wie einen Idioten aussehen lässt, klingt in seinen Ohren sehr überzeugend.«

»Ich werde das nicht unterstützen«, sagt D’Arcy erneut. »Ihr könnt die Geschichte eurer Großeltern nicht wiederholen. Ihr müsst einen anderen Weg finden. Warum sollte ich den Anker zerstören? Er wurde meinem Königinnenreich gestohlen und gehört mir. Es ist mir egal, ob du gezwungen wirst, in der Evaneszenz zu leben.«

»Es gibt keinen anderen Weg«, fahre ich sie an. »Zerra versucht, mich umzubringen, und ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor sie uns einholt. Wenn ich sterbe, wird die Magie von Herz verschwinden, und dann seid ihr alle ebenfalls in Gefahr.«

»Was passiert dann mit der Magie von Herz?«, hakt D’Arcy nach. »Magie kann nicht einfach so verschwinden.«

»Sie geht auf euch alle über.« Ich sage es ganz nüchtern, in dem Wissen, dass ich ihnen die Wahrheit sagen muss,

»Also willst du, dass wir die Magie für dich retten, wenn wir alle mächtiger werden könnten? Hältst du uns für Narren?«, fragt D’Arcy herausfordernd.

»Ist das wirklich, was du willst?« Ich stehe auf. »Ist das wirklich die Art von Königin, die du sein willst? Willst du wie Rion sein? Oder Zerra? Wie meine Großmutter? Hast du mir überhaupt nicht zugehört? Es geht hier nicht nur um mich oder Herz!«

D’Arcy blinzelt mit ihren großen, dunklen Augen. Es ist kaum eine Reaktion, doch ich spüre, dass meine Worte etwas in ihr berührt haben. »Was wirst du tun, wenn sie tot ist? Wie willst du es vermeiden, ihren Platz einzunehmen? Was passiert mit Ouranos, wenn du nicht ihre Nachfolgerin wirst?«

Alle Fae in diesem Raum könnten ihren Platz einnehmen, aber das kann ich ihnen noch nicht sagen. Ich werde nicht zulassen, dass jemand anderes diese Bürde für mich trägt. Ich werde einen anderen Weg finden. Hoffe ich. Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder. »Ich weiß es nicht … dafür habe ich bisher noch keine Lösung gefunden.«

Sie atmet schwer aus und verschränkt ihre Arme.

»Ich will mein Volk retten. Ich will in Ordnung bringen, was meine Großmutter angerichtet hat, und ich will … ich will mich an meinen Seelengefährten binden.« Ein Knoten schwillt in meinem Hals. »Du hast deinen Seelengefährten verloren. Du verstehst, warum ich ihn nicht aufgeben kann.«

Ihre Miene wird eisig. Vielleicht habe ich das Falsche gesagt.

»Ich will nichts mit dem Ganzen zu tun haben.« Sie steht auf, tritt vor Nadir und sieht ihn über ihre schmale Nase hinweg an. »Das Band von Seelengefährten ist was Wunderbares, aber euer Glück ist nicht wichtiger als das aller anderen.«

»Das ist nicht das Einzige, um das es hier geht!«

»Ist es nicht?«, fragt sie und legt ihren Kopf schief.

»Ich weiß, dass du nicht für den Tod dieser Siedlungen verantwortlich sein möchtest. Was, wenn das hier dein Zuhause wäre?«

D’Arcy beißt die Zähne zusammen und schüttelt kurz den Kopf. Dann stürmt sie ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Ich blicke ihr hinterher, und mein Herz zieht sich in meiner Brust zusammen. Wenn wir nicht alle auf unserer Seite haben, haben wir nichts.

»Ich werde den Anker der Waldlanden zerstören und komme mit dir nach Aurora«, sagt Cedar einen Moment später. »Elswyth sollte nach Hause zurückkehren und über das Königreich wachen, aber ich lasse nicht zu, dass ihr euch Rion allein stellt. Das bin ich meinem Bruder und euch schuldig, dafür, dass ich euch vor zwölf Jahren im Stich gelassen habe.«

»Danke«, sage ich und falte dabei die Hände vor meiner Brust. »Danke.«

Ich sehe die anderen an. Bronte scheint das alles zu überdenken, während Anemone mir einen neugierigen Blick zuwirft.

»Was, wenn du einfach aufsteigen würdest?«, fragt Bronte. »Wärst du dann nicht stark genug?«

Ich erzähle ihnen, was ich von meiner Mutter erfahren habe, dass ich einen Erben brauche und dass ich während der Zeremonie vor Zerra angreifbar wäre.

»Es würde sowieso nicht viel bringen«, sagt Anemone.

»Warum nicht?«, frage ich.

Anemone sieht mich an, streicht den langen blauen Rock über ihre Knie. »Ein Aufstieg verleiht einer Herrscherin zwar mehr Kraft, doch es ist im Vergleich nur der Schatten einer Bindung, besonders eine zwischen Seelengefährten. Da das Band zwischen Lebensgefährten vom Schicksal geknüpft wird, scheint es, als hättet ihr eure Bestimmung und euer Schicksal gefunden.«

»Woher weißt du das?«

Sie holt tief Luft und zieht dann den Kragen ihres Kleides zur Seite. Alle beugen sich vor, als sie auf ihrer Haut den Umriss eines Tattoos erkennen. Die sieben Artefakte in detailreicher Miniaturform, kreisförmig angeordnet. »Ich bin … war … eine von Zerras Hohepriesterinnen.«

Ich lasse mich auf das Sofa sinken und sehe Nadir an, der Hauch einer Hoffnung lässt meine Glieder erzittern. »Ich verstehe nicht.«

Sie seufzt und rutscht auf ihrem Platz hin und her, als wäre ihr das, was sie nun sagen würde, unangenehm. »Vor langer Zeit wurde ich mit zwei meiner Schwestern auserkoren, um die fehlenden Anker zu finden. Du kennst bereits eine von ihnen – Cloris, natürlich. Damals war mein Name Rosa, und Zerra hat mich darum gebeten, mich mit dem alluvischen König gut zu stellen und seinen Anker zu stehlen.«

Ich schnaube. Die Geschichte wiederholt sich wahrlich.

»Nur sind die Dinge nicht nach Plan gelaufen.« Sie sieht Cyan mit einem warmen Blick an. »Wir haben uns verliebt, und ich wusste, dass ich ihn nicht betrügen könnte. Ich habe jahrelang versucht, Zerra zu besänftigen, ihr gesagt, dass ich daran arbeite und dass es nur ein bisschen länger dauert als erwartet. Aber sie ist …«

»Ein Miststück?«, schlage ich vor.

Anemone nickt. »Sie wurde immer ungeduldiger, hat mir alle möglichen Konsequenzen angedroht. Also habe ich mein Verschwinden vorgetäuscht, meinen Namen geändert, meine Haare gefärbt und bin für eine lange Zeit untergetaucht. Als ich wieder aufgetaucht bin, war ich Anemone, eine Bürgerin von Alluvion und Gemahlin des Königs.«

»Wow«, sage ich nur.

»Ich würde sehr gern aufhören, mich zu verstecken. Sollte sie meiner Täuschung je auf die Schliche kommen, wird sie mich zweifelsfrei ebenfalls töten.« Ihr Blick wandert zu Cyan. »Und möglicherweise die, die ich liebe.«

Sie wendet sich wieder an mich. »Also, wenn es einen Weg gibt, ihr ein Ende zu bereiten, werde ich die Bindung durchführen, Herzkönigin, ungeachtet deiner Vergehen in meinem Zuhause. Ich verstehe, was es bedeutet, Zerras Willen ausgeliefert zu sein, und obwohl ich wünschte, dass du einfach ehrlich zu uns gewesen wärst, verstehe ich, warum du so gehandelt hast.« Sie sieht Nadir an. »Ich verstehe, was es bedeutet, alles zu tun, um bei denen zu sein, die man liebt.«

»Ich bin sprachlos«, sage ich.

»Nun, das ist wohl ein erstes Mal«, scherzt Mael, und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

»Zufälligerweise habe ich auch eine Ausgabe vom Buch der Nacht im Kristallpalast«, fügt Anemone hinzu.

Überrascht öffne ich den Mund. Endlich passiert mal etwas zu unseren Gunsten.

»Und die Bindung wird uns nicht an Zerra verraten?«, fragt Nadir.

Anemone schüttelt den Kopf. »Sie verfügt nicht über die Macht von Bindungen. Nur die Artefakte sind notwendig, um eure Magie zu vereinen.«

Ich atme erleichtert aus. Zumindest das klingt wie eine gute Nachricht. »Weißt du, warum die Anker Einfluss auf sie haben?«

»Die Priesterinnen kennen die dunkle Magie, und die Könige von Aurora sind weder die Ersten, die sich an ihrer Macht zu schaffen machen, noch werden sie die Letzten sein«, sagt Anemone. »Zerra ist das Gefäß, das die imperiale Magie mit den Artefakten verbindet und damit mit den High Fae. Ich habe immer vermutet, dass diese Gegenstände sie so sehr beeinflussen, weil die Anker entgegengesetzt dazu agieren und versuchen, diese Verbindung zu trennen, was sie wiederum umbringen würde.«

Ich nicke. Ich bin mir nicht sicher, ob das Sinn ergibt, aber das ist auch nicht wirklich wichtig. Alles, was zählt, ist, dass wir sie zerstören.

»Hast du irgendeine Idee, warum Lor dem Arkturit gegenüber immun ist?«, fragt Nadir.

Wieder einmal spüre ich, wie schockiert die anderen sind.

Anemone mustert mich und nickt. »Es ist nicht so, dass die Magie des Arkturits unüberwindbar ist, vielmehr benötigt es eine immense Macht. Ich habe noch nie davon gehört, aber ich nehme an, es ist eine neue Zeit angebrochen.«

Ich erwidere ihr Nicken und fühle mich, als wäre ein weiterer Stein auf meine Schultern gestapelt worden. »Danke für all das. Wir sind wirklich dankbar«, sage ich dann nach einem Moment der Stille.

Nadir neigt den Kopf. »Wir wissen das sehr zu schätzen. Wird euer Königreich den Anker zerstören?«

Mein Blick wandert zu Cyan.

»Wenn das dafür sorgt, dass Zerra von dieser Welt verschwindet und Anemone endlich frei von ihrem Schatten ist, werde ich nicht zögern«, antwortet er. »Ich bin nicht gebunden und habe keinen Primus, den ich um Hilfe bitten kann, deswegen werde ich tun, was ich kann. Von dem, was Koralle mir in der Vergangenheit anvertraut hat, wurde er von den früheren Herrschenden Alluvions nur wenig genutzt, weswegen er vermutlich nicht so stark ist wie einige der anderen Anker.«

»Danke«, flüstere ich, und Tränen treten mir in den Augen.

»Und ich nehme an, das bedeutet, dass wir alle nach Aurora gehen«, sagt Cyan trocken.

»Wir werden die Fackel und die Krone brauchen, um die Bindungszeremonie abzuschließen«, stimmt Anemone zu.

Ein großer Knoten löst sich in meiner Brust. Wir sind noch weit entfernt vom Ende, aber das ist zumindest ein Schritt in die richtige Richtung.

Ich sehe Bronte an, die das Ganze mit einer tiefen Falte zwischen den Brauen quittiert. Sie mustert mich nachdenklich.

»Das Bündnis mit meinem Vater? Bringt dich das hier in Schwierigkeiten?«, fragt Nadir.

Bronte presst ihre Lippen zusammen. »Mein Bündnis mit deinem Vater ähnelt der Freundschaft zwischen einer Maus und einem Löwen, in der Hoffnung, seinen Zähnen zu entkommen.«

»Du bist keine Maus«, erwidere ich.

Sie lacht, wobei ihre grauen Augen funkeln. »Vielleicht nicht, aber unsere Reiche grenzen aneinander, und es war schon immer weise, ihn nicht zu reizen.« Sie hält inne. »Aber ich bin ihm gegenüber nicht wirklich loyal.«

»Also wirst du uns helfen?«, fragt Nadir.

Bronte richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Kleine Königin, ich werde aus dem Ganzen nicht wirklich schlau, genauso wenig wie aus dir, wenn wir schon mal dabei sind, aber ich werde den Anker zerstören. Ich will nichts mit irgendwelchen Gegenständen zu tun haben, die vom Herrn der Unterwelt geschaffen wurden. Darüber hinaus verspreche ich dir nichts, aber wenn ihr alle Richtung Norden geht – nun, zufälligerweise muss ich in die gleiche Richtung.«


Kapitel 48
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Nadir

Nach unserer Diskussion mit den Herrschenden haben Cedar, Bronte und Cyan uns zugesichert, dass sie ihre Anker am nächsten Morgen zerstören werden, sobald sie sich etwas ausgeruht hätten und im Vollbesitz ihrer Kräfte seien. Wir haben geplant, es innerhalb der Ruinen von Herz durchzuführen, und hoffen, jede Art von katastrophalem Rückstoß vermeiden zu können. Ich bin noch unschlüssig, was wir wegen D’Arcy unternehmen sollen. Bei diesem Unterfangen handelt es sich um eine Alles-oder-nichts-Angelegenheit.

Vielleicht können wir sie ja doch noch umstimmen.

Sobald wir hier fertig sind, werden Amya und Mael zurück zum Bergfried gehen, um zu sehen, ob sie etwas Nützliches herausfinden können. Zum Beispiel, wo Vater den Anker aufbewahrt.

Die Könige und Königinnen, die zugestimmt haben, sich uns anzuschließen, werden gemeinsam mit uns nach Norden reisen. Es überrascht mich nicht, dass D’Arcy sich weigert, uns zu helfen. Sie war noch nie der Typ dafür, sich in die Angelegenheiten anderer zu stürzen, selbst dann nicht, wenn es für sie Nachteile bringt. Dennoch bin ich dankbar für die Hilfe, die wir haben.

Ich verstehe nicht, wie sich irgendjemand Lors Geschichte anhören oder den Appell in ihrem Blick erkennen und sich dennoch von uns abwenden kann.

Es ist schon ziemlich spät, als wir das Gespräch beenden, und Lor und ich ziehen uns auf unser Zimmer mit Blick auf das Schloss von Herz zurück. Als ich aus dem Badezimmer komme, blickt sie gerade mit angespannten Schultern aus dem Fenster, und ich kann ihr praktisch ansehen, wie ihr Tausende Gedanken durch den Kopf schießen.

Ich gehe zu ihr und lege meine Arme um ihre Hüfte, bette mein Kinn in ihre Halsbeuge. Ihre Hände gleiten über meine, als sie sich gegen mich lehnt und zu mir aufsieht.

»Nadir. Wir müssen über die Bindung und die letzte Bedingung reden, von der Cloris uns erzählt hat.«

Seufzend löse ich mich wieder von ihr. Ich stelle mich vor den Kamin und reibe mir übers Gesicht, bevor ich die Hände an den Stein lege und den Kopf sinken lasse.

Ich habe ihr meine Entscheidung bereits mitgeteilt, aber ich wusste, dass sie sie nicht ohne Diskussion akzeptieren wird.

»Wenn du die Bindung doch nicht vollziehen willst, verstehe ich das«, sagt sie. »Ich kann nicht von dir verlangen, deine Krone für mich aufzugeben.«

Ich wirble herum. »Natürlich werden wir sie vollziehen«, sage ich. »Wie kannst du so was nur sagen? Lor. Ich gebe auf jeden Fall meine Stellung als Primus von Aurora auf.« Ich schreite auf sie zu und umfasse ihr Gesicht. »Das stand nie zur Debatte.«

»Das kann ich nicht von dir verlangen«, sagt sie.

»Du verlangst es nicht. Ich tue es freiwillig.«

»Nadir … aber was ist mit all dem, was du dir erträumt hast? All den Jahren, in denen du versucht hast, deinen Vater zu Fall zu bringen?«

Ich schüttle den Kopf. »Du verstehst es immer noch nicht, oder, Glühwürmchen?«

»Was verstehe ich nicht??«

»Ich wollte nie die Krone, Lor. Das war nie meine Motivation.«

Sie betrachtet mich mit diesen großen dunklen Augen, in denen sich ihr innerer Konflikt und ihre Rührung spiegeln. Diese Augen, die mich jedes Mal in ihren Bann ziehen.

»Ich will meinen Vater nicht töten, um an die Krone zu kommen, sondern weil ich mir einen besseren Herrscher für Aurora wünsche.«

»Und?«, fragt sie.

Ich neige den Kopf und lächle. »Ich kann mir zwar nicht hundert Prozent sicher sein, für wen die Fackel sich entscheidet, aber ich habe da so meine Vermutung.«

Lor hält inne, dann weiten sich ihre Augen. »Amya.«

»Amya«, bestätige ich.

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragt sie.

Natürlich bin ich mir sicher. Ich war mir in meinem Leben noch nie so sicher. Ich könnte von Lor nie verlangen, all das aufzugeben, für das sie so hart gekämpft hat. All das, von dem sie in all den Nächten in Nostraza geträumt hat. Ich kann ihr die Jahre, in denen sie dort dieses elende Dasein gefristet hat, nicht zurückgeben, aber das hier kann ich ihr ermöglichen.

»Lor, ich will meinen Vater töten und meine Mutter aus seinen Fängen befreien. Aber mehr als alles andere will ich an deiner Seite stehen. Jeden Tag unseres restlichen Lebens mit dir verbringen. Dir beistehen und dein Fels in der Brandung sein. Dein Seelengefährte und dein Partner sein.«

Sie sieht mich noch immer unsicher an. »Aber ich werde stärker sein. Meine Magie wird mächtiger sein als deine.«

Ich schenke ihr ein schiefes Lächeln. »Du bist jetzt schon stärker als ich, Lor, auf jede nur erdenkliche Weise. Das liebe ich so sehr an dir.«

»Nad…«

Ich lege ihr einen Daumen an die Lippen, ersticke ihren Protest im Keim. »Hör auf. Es ist mir eine verdammte Ehre, das für dich zu tun. Ich habe geschworen, die Welt für dich in Schutt und Asche zu legen, und genauso habe ich es auch gemeint.«

»Du weißt, dass es bei dem Ganzen nicht darum geht, die Welt in Schutt und Asche zu legen«, sagt sie. »Sondern darum, wer du bist.«

Ich schüttle den Kopf. »Es geht nicht darum, wer ich bin. Ich habe gesagt, ich tue alles für dich, und wenn das bedeutet, mich für dich zu verändern, dann tue ich das auch.« Ich reibe mit dem Daumen über ihre Wange und streiche ihr eine Strähne hinters Ohr. »Was stört dich so daran?«

»Ich will nicht, dass du es bereust. Ich will nicht, dass du dich später über mich oder die Entscheidung, die du getroffen hast, ärgerst. Ich will nicht, dass du das allein für mich tust.«

»Tue ich nicht«, sage ich. »Ich meine, doch, schon, aber nicht so, wie du denkst. Ich tue das für uns. Ich tue es für Herz, Aurora und ganz Ouranos. Wenn wir uns nicht binden, können wir meinen Vater nicht besiegen. Und du kannst die Anker nicht zerstören. Es macht absolut Sinn.«

»Nur weil es Sinn macht, heißt das noch lange nicht, dass du es später nicht doch bereust. Und hast du mir nicht mal gesagt, du kannst es nicht riskieren, dass Auroras Magie auf jemand anderen übergeht?«

»Sobald ich kein Primus mehr bin, kann mich nichts mehr davon abhalten, ihn zu töten. Wenn ich aus freien Stücken abtrete, wird die Fackel uns nicht bestrafen. Und wenn wir Zerra und meinen Vater nicht aufhalten, wird nichts mehr da sein, das wir beschützen könnten.«

Sie seufzt hörbar auf und vergräbt kurz ihre Stirn an meiner Brust, bevor sie wieder zu mir aufsieht. »Wie konnte es nur so weit kommen, dass wir von allen Seiten von Feinden umstellt sind?«

Ich schmunzle. »Ich hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommt, dass ich für jeden in Ouranos kämpfen werde. Seit dem Tag, an dem wir in Herz meinem Vater entkommen sind, weiß ich, dass ich dich nicht allein für mich beschütze, sondern für jedes einzelne Lebewesen auf diesem Kontinent.«

Ich berühre ihre Wange, und sie legt ihre Hand auf meine. »Ich wünschte, es wäre anders.«

»Es ist mir egal. Es wäre so schön, wenn du in meinen Kopf schauen und sehen könntest, dass es mir nicht um irgendeine Krone geht. Dass es mir noch nie darum ging. Sondern allein um dich.«

Dann beuge ich mich vor und küsse sie, in der Hoffnung, sie so vom Wahrheitsgehalt meiner Worte überzeugen zu können. Es ist mir egal. Vielleicht hat mir der Gedanke gefallen, als ich noch jünger war. Selbst wenn man mich vor wenigen Monaten noch gefragt hätte, hätte ich vielleicht geantwortet, dass ich die Krone will, aber Lor hat mich auf so vielerlei Weise und unwiderruflich verändert. Die Krone ist nicht von Bedeutung. Was wirklich zählt, sind Familie und Freundschaft und dieses brennende Verlangen, das ich für sie empfinde. Ich lasse nicht zu, dass seine Flamme jemals erlischt. Das Empyrium wird sie mir nicht wegnehmen, und Zerra ganz sicher auch nicht.

Wir werden einen Weg finden, das hier gemeinsam zu überstehen.

Mein Mund findet ihren, unsere Lippen verschmelzen in einer warmen Berührung. Ihre Zunge streicht sanft über meine Lippen, und ich öffne sie. Wir küssen uns, schwelgen in der Dekadenz des Moments, während wir uns langsam erkunden, uns aufs Neue entdecken …

Ich war nie dankbarer als in diesem Moment, so gut wie unsterblich zu sein. Nie so erleichtert zu wissen, dass mir – sollten wir das hier überleben – noch so viele Jahre bleiben, in denen ich jeden Aspekt und jede Facette dieser umwerfenden Frau erkunden kann, die sich allen Widrigkeiten zum Trotz für mich entschieden hat.

»Ich liebe dich so sehr«, murmle ich, als ich sie näher zu mir ziehe und meine Hand langsam über ihren Rücken und die köstliche Rundung ihres Hinterns gleiten lasse.

»Ich liebe dich auch«, flüstert sie.

Sobald wir uns aneinandergebunden haben und Lor ihren Thron bestiegen hat, steht uns darüber hinaus noch die Ewigkeit der Evaneszenz zur Verfügung, einander zu genießen.

Doch selbst das wird nie ausreichen.

Ich manövriere sie zur Bettkante, doch im letzten Moment dreht sie uns beide herum und drückt mich nach unten.

»Setzen«, sagt sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

Dann geht sie vor mir auf die Knie und küsst meine Brust. Ihre Hände gleiten unter den Stoff meiner Tunika, wo ihre Finger jede Wölbung erkunden und mich damit zum Erschaudern bringen.

»Weißt du noch, als ich im Bergfried nicht zugelassen habe, dass du mich berührst?«

Ich gluckse. »Wie könnte ich das je vergessen?« Ich vergrabe die Hände in ihrem Haar, bevor ich sie zu mir hochziehe. »Ich erinnere mich an alles, Lor. An jeden Moment. Jedes Lächeln. Jeden scheinbar unbedeutenden Blick. Jede Sekunde ist zu einem Teil von mir geworden, und ich werde alles tun, um daran festzuhalten.« Jetzt schenke ich ihr ein Schmunzeln. »Und trotzdem war das der geilste Blowjob, den ich je bekommen habe. Selbst die Staubpartikel, zu denen ich irgendwann zerfallen werde, werden sich noch daran erinnern.«

Sie lacht. »Der geilste? Das kann ich bestimmt toppen.«

Ich grinse breit. »Wollen wir wetten?«

»Immer.« Sie beugt sich zu mir herab und küsst mich, bevor sie am Saum meiner Tunika zupft. »Zieh das aus«, sagt sie. »Ich will dich dabei trotzdem ansehen.«

Ich komme ihrer Bitte nach, ziehe sie mir über den Kopf und werfe sie zur Seite. »Das letzte Mal hast du dich geweigert, dasselbe für mich zu tun.«

»Stimmt«, sagt sie amüsiert, und ich bin mir beinahe schon sicher, dass sie mich auch dieses Mal wieder leiden lässt, doch dann steht sie auf und schält sich langsam aus ihrer Kleidung. Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden, als sie jeden Zentimeter ihrer warmen braunen Haut offenlegt.

Ich liebe jede Kurve und jede Linie. Jeden kleinen Kratzer. Ich betrachte die Narben auf ihrem Körper, beschließe in diesem Augenblick, mich von der Wut zu lösen, die bei ihrem Anblick jedes Mal in mir hochkocht. Wenn ich sie ansehe, werde ich nur noch den Beweis ihrer Stärke und Widerstandsfähigkeit sehen. Ihre stolze, aufrechte Haltung und die zärtliche Leidenschaft, mit der sie sich allem widmet. Wenn sie sie als Abzeichen tragen kann, kann ich sie auch als solche betrachten.

Ich lecke mir über die Lippen und denke an ihre süße Muschi, während ich ihre Hüften und ihre weichen Schenkel betrachte. Ihre runden Brüste, die die perfekte Größe haben, um sich in meine Hände zu schmiegen, ihre Lippen und Augen und ihre Nase, die ich so gerne küsse. Das Muttermal auf ihrer Hüfte, von dem ich jetzt erst bemerke, dass es aussieht wie ein Herz. Wie konnte mir das bisher entgehen?

Als unsere Blicke sich treffen, lächelt sie, bevor sie erneut vor mir auf die Knie geht und ihre Hände über meinen Bauch, meine Brust und schließlich meine Schultern gleiten lässt. Dann greift sie nach den Bändeln, die meine Hose geschlossen halten, und löst langsam die Schleife. Sie hat mich noch nicht unterhalb des Bauchnabels berührt, und doch bin ich schon so hart, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss. Sie nimmt sich Zeit, summt vor sich hin, während sie einen Bändel nach dem anderen quälend langsam herauszieht.

Sie ist mir so nahe, dass ihre Brüste ganz leicht meinen Schwanz streifen, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

»Lor«, knurre ich.

»Ja?« Sie blinzelt mich unschuldig an.

»Würdest du dich verflucht noch mal ein wenig beeilen?«

Sie lacht ein kehliges Lachen, dem gleichzeitig ein warmer Klang innewohnt, wie Sonnenlicht, und Götter, ich habe nie etwas Schöneres gehört.

»Du wirst mich doch ganz sicher nicht herumkommandieren, oder, Auroraprinz?«

Ich grinse. »Ich hatte gehofft, dass du mich heute vielleicht ein bisschen schonst.«

Sie lacht erneut, packt den Bund meiner Hose und zieht sie herunter. Ich hebe die Hüfte, damit sie sie mir ausziehen kann. Als sie damit fertig ist, betrachtet sie meinen Schwanz, was mich nur noch härter macht.

»Machst du dir etwa darüber Sorgen?«, fragt sie gespielt mitleidig, und mir entfährt ein Geräusch, das halb Lachen, halb Schluchzen ist.

Dann erlöst sie mich von meinen Qualen und legt eine Hand um meinen Schaft, bevor sie ihren warmen, feuchten Mund über die Spitze legt und daran saugt.

»Fuck.« Ich schnappe nach Luft.

Sie geht tiefer, nimmt mehr von mir in sich auf. Das hier werde ich nicht überstehen. Ihre Wangen werden hohl, und sie gleitet wieder nach oben, während sie mit der Hand zu pumpen beginnt.

»Besser?«, fragt sie, nachdem sie mich mit einem Ploppen wieder freigegeben hat.

»Besser«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne hervor, während ich meine Hand in ihrem Haar vergrabe. Dieses Mal werde ich sie berühren. »Du siehst jedes Mal so wunderschön aus mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

Sie grinst und setzt ihre Bewegungen fort, nimmt mich tief in sich auf und lässt mich mit jedem Zungenschlag und jeder Berührung ihrer warmen Lippen erzittern. Meine Hüfte beginnt, sich wie von selbst nach oben zu bewegen. Ich pumpe in ihren Mund, dringe tief in ihre Kehle vor. Meine Sicht verschwimmt, und meine Hände verkrampfen sich in ihren Haaren zu Fäusten.

Sie legt die Hände auf meine Hüfte und hält sie fest, während sie mir die Führung überlässt und ich sie dahin bringe, wo ich sie haben will.

»Fuck, du fühlst dich so gut an«, knurre ich, pumpe wieder und wieder in ihren Mund. »Das ist mein Mädchen. Nimm mich ganz.«

Und dann spüre ich, wie ich mich zusammenziehe, bevor ich komme und ihren Mund fülle.

Sie schluckt alles, löst sich von mir und wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Geiler?«

Ich muss lachen. »Fuck, ja, Lor. Jedes einzelne Mal ist geiler.«

Sie lächelt, dann ziehe ich sie hoch auf meinen Schoß und lasse die Hand zwischen uns gleiten. Sie ist so warm und feucht, dass ich beinahe noch einmal komme. Sie wimmert, als ich den Mittelfinger in sie gleiten lasse und mit dem Daumen ihre Klit necke. Sie reibt ihre Hüfte an mir, und mein Schwanz wird sofort wieder hart.

Ich hebe sie hoch, und als ich sie aufs Bett werfe, schreit sie vor Freude. Ich beginne bei den Knöcheln und bahne mir dann küssend einen Weg über ihren Körper, inhaliere den rauchigen Duft von Rosen und Blitzen.

Als ich schließlich ihren Mund erreiche, verschlinge ich sie mit Haut und Haaren. In meinem Kuss liegt jedes Versprechen, das ich ihr je gegeben habe, und das Herz, das ich ihr, Körper und Seele, übergebe. Als wir uns küssen, schiebe ich meine Hüfte zwischen ihre Schenkel. Mit dem Knie hebe ich ihr Bein an und positioniere mich an ihrem Eingang, gleite in ihre heiße, enge Muschi und bringe uns damit beide zum Aufstöhnen.

Mit ihr fühlt es sich an wie ein endloser Kreislauf aus Wollen und Brauchen. Verlangen und Reibung vereinen sich in köstlichster Glückseligkeit in unserem persönlichen kleinen Himmel. Ich stoße in sie, mit dem Daumen umkreise ich in langsamen, aber festen Bewegungen weiter ihre Klit.

»Nadir.« Sie schnappt nach Luft und umklammert meine Schultern.

Unsere Blicke treffen sich, während ich weiter in sie hineinpumpe, die Wände ihrer Muschi erbeben um mich. Ich beuge mich zu ihr hinab, sauge an ihrem Hals, während ich sie langsam an den Abgrund bringe. Unsere Magie erwacht, steigt auf und windet sich umeinander.

Götter, wird es ab jetzt immer so sein? Jeder Moment mit ihr ist magisch.

Ich spüre, wie sie schmilzt, und ich will sie dazu bringen, sich vollkommen fallen zu lassen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als ihre Wangen erröten zu lassen und dafür verantwortlich zu sein, dass sie diese betörenden Töne von sich gibt, jeden einzelnen Tag.

Sie schreit, und ihr Rücken wölbt sich, als sie um meinen Schwanz kommt, sich mit einem Druck zusammenzieht, der mich schier um den Verstand bringt. Ich bewege mich weiter, jage einer weiteren Erlösung hinterher, dann ergieße ich mich in ihr, während unsere Körper sich im Einklang aufbäumen.

Ich küsse sie erneut, könnte es bis zum Sonnenaufgang wieder und wieder tun. Könnte sie bis in alle Ewigkeit küssen. Bis die Sterne erlöschen und die Welt zu Asche zerfällt.

Ich hoffe nur, dieser Tag kommt nicht so bald.

Und falls doch, dass wir noch immer da sind, um es zu sehen, denn solange sie bei mir ist, ist es das alles wert.


Kapitel 49
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Gabriel

Atlas’ Gefangennahme trägt nicht dazu bei, das Chaos einzudämmen, das Aphelion weiterhin fest im Griff hat. Ich hatte gehofft, es würde die erhitzten Gemüter ein wenig besänftigen, doch es hat das Feuer nur weiter angefacht.

Ich schätze, ich war einfach zu optimistisch. Oder eher zu naiv.

Sie wissen, dass er sehr lebendig in einer Zelle sitzt, und sie wollen seinen Kopf. Doch mit Atlas’ Tod allein werden sich die Low Fae nicht zufriedengeben, was ich nur allzu gut verstehe. Es wird sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, den Schaden zu beseitigen, den er innerhalb eines Jahrhunderts angerichtet hat. Gesetze müssen aufgehoben werden. Entschädigungen ausgezahlt werden. Ich weiß nicht genau, in welcher finanziellen Lage sich das Königreich befindet – das lag nie in meiner Verantwortung –, aber ich hoffe, wir können ihnen zumindest ein wenig Gold überlassen, auch wenn mir klar ist, dass das nie aufwiegen kann, dass man ihnen sämtliche Würde und Rechte genommen hat.

Das Problem ist nur, dass ich mich bereits jetzt, was meine Autorität betrifft, auf sehr dünnem Eis bewege und ich zu alldem überhaupt nicht die Befugnis habe.

Eine Tatsache, an die ich schmerzlich erinnert werde, während ich zu Tyrs Linken im Ratssaal sitze und die Statthalter der Distrikte dabei beobachte, wie sie sich erneut streiten. Tyr wollte gar nicht mitkommen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass er hier gebraucht wird. Er verbringt die meiste Zeit damit, an seiner Magie zu arbeiten und zu versuchen, genügend Kraft zu sammeln, um den Anker zu zerstören. Noch befindet er sich im Arbeitszimmer sicher verwahrt in seinem Kasten. Ich bin nicht sicher, worauf genau er noch wartet. Woher will er denn überhaupt wissen, ob er nicht längst über genügend Magie verfügt, wenn er es nicht ausprobiert?

Doch Lor und Nadir meinten, wir hätten noch ein wenig Zeit, und noch will ich ihn nicht unter Druck setzen.

Erevan sitzt mir gegenüber, und niemand in diesem Raum traut ihm über den Weg. Sie wissen jetzt, dass er der Primus ist, aber diese Adligen hassen ihn dennoch alle.

»Er hat meinen halben Distrikt in die Luft gejagt!«, ruft Virgil, der Statthalter des Zwölften Distrikts. »Was macht er hier überhaupt?«

Alle Blicke richten sich auf Erevan, der Virgil misstrauisch beäugt. »Das habt ihr verdient«, sagt er mit unverhohlenem Zorn in der Stimme. »Ihr alle. Das und noch viel Schlimmeres.«

Er versucht nicht einmal, sie für sich zu gewinnen.

Seufzend reibe ich mir mit zwei Fingern über die Stirn, in dem Versuch, den Schmerz wegzumassieren, der hinter meinem linken Auge aufflammt.

Auch wenn Atlas zu Anfang noch ein wenig Gegenwind bekommen hat, als er nach seiner Thronübernahme seine neuen Gesetze durchgebracht hat, haben die Adligen doch sehr schnell all die Vorteile erkannt, die es für sie mit sich gebracht hat, wenn die Low Fae eingepfercht und »kontrolliert« werden.

Sie mussten ihnen so gut wie nichts dafür zahlen, wenn sie sie auf ihren Anwesen und in ihren Geschäften arbeiten ließen, und jede Beschwerde wurde unter den Teppich gekehrt. Blöderweise haben sie sich zu sehr an diese neue Normalität gewöhnt. Zwar hat es seit einiger Zeit Gemurre aus verschiedenen Richtungen gegeben, doch das hat nicht ausgereicht, irgendjemanden dazu zu bewegen, etwas am Status quo zu ändern.

Erevan hat also mit all dem, was er sagt, absolut recht, und ich verstehe die Ursache seines Zorns, aber sie dermaßen zu provozieren, bringt ihn auch nicht weiter.

»Hört ihr das?«, sagt Virgil. »Wie können wir einen König unterstützen, der solch eine Meinung von seinen bedeutendsten Bürgern hat?«

Oh Scheiße, das ist mit Abstand das Schlimmste, was er hätte sagen können.

Erevan drückt die Hände auf den Tisch, steht auf und lehnt sich zu ihm vor. »Bedeutendste Bürger?«, zischt er. »Niemand in diesem Raum ist von größerer Bedeutung als irgendjemand sonst, der da draußen lebt.« Er betrachtet Virgil von Kopf bis Fuß. »Tatsächlich könnte ich sogar einwenden, dass sogar das Gegenteil der Fall ist.«

»Ihr wagt es …«

»Ich wage es? Ihr wagt es, hier in Eurer schicken Kleidung und mit Euren schicken Häusern zu sitzen und Leute zu verleumden, die Ihr alle zu Eurem Nutzen ausgebeutet habt und die einfach nur versuchen, am Leben zu bleiben?« Erevan schlägt auf den Tisch. »Jedes Gesetz gegen die Low Fae wieder aufzuheben, wäre das einzig Richtige«, sagt er gegen einen Chor aus Gewisper und Gekeuche an. »Ich habe gehofft, Ihr Speichellecker kommt endlich zur Vernunft und erklärt Euch bereit, das Richtige zu tun, aber je länger ich hier sitze und Euch Schwätzern zuhöre, desto klarer wird mir, dass Ihr alle hoffnungslose Fälle seid. Ihr sorgt Euch um nichts und niemanden außer um Euch selbst.«

»Ihr seid noch nicht unser König!«, erklärt eine High Fae – die Statthalterin des Dreizehnten Distrikts. Oder war es der Vierzehnte?

»Nein«, sagt Erevan, »aber Tyr ist meiner Meinung, und er ist der König. Nur für den Fall, dass irgendjemand von Euch das vergessen haben sollte.«

Alle Blicke richten sich auf Tyr, der mit Sorgenfalten auf der Stirn still dasitzt. Tatsächlich zeigt er damit mehr Gefühlsregung, als ich es seit einer ganzen Weile bei ihm gesehen habe. Tyr ist mit Erevan einer Meinung. Ich war dabei, wie die beiden sich in den letzten Tagen häufiger unterhalten haben. Na ja, Erevan hat gesprochen, und Tyr hat zugehört und genickt. Aber ich habe Tyr angesehen, dass er ihm im Grunde seines Herzens recht gibt. Er wird meine Brüder und mich von unseren Ketten befreien, und ich weiß, dass er auch seinem Volk die Freiheit schenken will.

Vermutlich wartet er darauf, dass sich Erevan doch noch an den Gedanken gewöhnt, den Thron zu besteigen. Tyr wird abtreten und in die Evaneszenz übergehen, sobald er Aphelion in sicheren Händen weiß. Die Vorstellung versetzt mir einen eisigen Stich, aber ich weiß, es wäre vollkommen egoistisch, ihn hier bei mir behalten zu wollen. Ich wünsche mir für ihn, dass er seinen Frieden findet.

»Stimmt das?«, will Virgil von Tyr wissen, der den Mund einen Spalt öffnet, gleich darauf aber wieder schließt.

Auch wenn Tyr der König ist, kann er Gesetze nicht ungestraft im Alleingang aufheben. Der Rat wurde vor vielen Jahren gegründet, und über jede Entscheidung von solcher Tragweite muss abgestimmt werden. Auch wenn ihn theoretisch niemand davon abhalten könnte, wäre es doch sinnlos, Gesetze aufzuheben, wenn niemand danach handeln würde.

Auch wenn er den Low Fae erlauben würde, aus Umbra wegzuziehen, könnte er diese Schwätzer – wie Erevan es so treffend formuliert hat – dennoch nicht dazu zwingen, sie auch willkommen zu heißen.

»Es stimmt«, sagt Tyr mit leiser Stimme.

Keine Ahnung, ob er vorhatte, noch mehr zu sagen, so oder so wären seine Worte in dem Chor aus Schreien und Anklagen untergegangen.

Mein Blick huscht zur Tür, und ich entdecke Halo, einen der Tribute. Meine Schultern verspannen sich, als ich ihren verängstigten Blick und ihre ineinander verschränkten Hände sehe. Ich hatte es befürchtet.

Früher an diesem Morgen hat Tyr mich darum gebeten, Apricia eine Nachricht zukommen zu lassen, in der er sie darum bittet, nach Hause in den Vierundzwanzigsten Distrikt zurückzukehren. Er hat mit dem Spiegel gesprochen, der ihm erklärt hat, dass er sich nur aufgrund von Atlas’ Täuschung für sie entschieden hat und es nicht rechtens wäre, die Bindung dennoch durchzuführen.

Tatsächlich wurden alle verbliebenen Tribute begnadigt, und ihnen wurde mitgeteilt, dass sie zu ihren vorherigen Leben zurückkehren durften. Manche waren darüber sicher glücklicher als andere.

Der Spiegel hat Tyr mitgeteilt, dass er zu einem späteren Zeitpunkt seine eigenen Prüfungen durchführen könnte, um seine gebundene Partnerin oder seinen gebundenen Partner zu finden. Ich bezweifle, dass das je passieren wird. Trotzdem habe ich Apricia die Nachricht nur allzu gerne überbracht. Ich hätte mich gern selbst darum gekümmert, doch dann wurde ich zu diesem blöden Treffen gerufen.

Ich hatte gehofft, sie würde heimlich, still und leise den Schwanz einziehen und gehen, doch dem Ausdruck auf Halos Gesicht nach war das wohl eher Wunschdenken. Sie entdeckt mich und kommt auf mich zugeeilt. Keiner scheint Notiz von ihr zu nehmen, sie sind alle viel zu sehr mit sich selbst und Streiten beschäftigt.

Sie beugt sich zu mir. »Wir brauchen Hilfe«, flüstert sie. »Apricia hat ihre Abberufung nicht besonders gut aufgenommen.«

Ich bemerke, wie Cornelius Heulfryn uns beide von der anderen Seite des Tisches aus beäugt. Ich überlege, ob es helfen würde, ihn um Unterstützung zu bitten, oder ob das die ganze Situation nur noch verschärfen würde. Könnte er seine Tochter beruhigen? Rückblickend betrachtet wäre es vielleicht besser gewesen, das Ganze zunächst mit ihm zu besprechen. Er erschien mir immer wie ein vernünftiger Mann, doch in meiner Vorfreude, Apricia endlich loszuwerden, habe ich wohl etwas voreilig gehandelt.

»Ich komme«, flüstere ich Halo zu.

Dann blicke ich zu Cornelius hinüber und deute mit dem Kinn Richtung Tür. Er nickt und erhebt sich aus seinem Stuhl, was mir zeigt, dass er darüber hinaus auch noch ziemlich klug ist.

Als ich auch aufstehe, wirft Erevan mir einen fragenden Blick zu.

»Tut mir leid, ich muss gehen«, sage ich.

Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihn und Tyr zurückzulassen, aber ich habe hier sowieso nichts zu sagen, und sie müssen so oder so ohne mich eine Lösung finden.

Cornelius und ich folgen Halo aus dem Zimmer und durch den Palast bis in den Flügel der Königin. Bereits aus der Ferne höre ich das Kreischen, das so schrill ist, dass ihm jedes Trommelfell im Umkreis von einem Kilometer zum Opfer fallen müsste.

Halo geht mit verschränkten Händen voran und wirft uns einen besorgten Blick über die Schulter zu.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Cornelius und blickt besorgt den Flur hinab.

»Bedauerlicherweise habe ich Sie nicht früher in Kenntnis gesetzt«, sage ich, »aber Tyr hat heute früh die Tribute von ihren Verpflichtungen entbunden und ihnen mitteilen lassen, dass sie nach Hause zurückgehen dürfen.«

»Dürfen?« Cornelius sieht mich an.

»Im Falle Ihrer Tochter … gebeten, nach Hause zu gehen.«

Die Wahrheit ist, dass die anderen Tribute eingeladen wurden, im Sonnenpalast zu bleiben, doch in Apricias Brief stand kein Wort davon. Ich denke, Tyr hätte es nicht ertragen, sie als personifizierte Erinnerung hierzubehalten. Wäre er ein grausamerer Mann, hätte er Apricia vielleicht ganz aus Aphelion verbannt.

»Ich verstehe«, sagt Cornelius und presst die Lippen zusammen.

»Sie scheint die Nachricht nicht gut aufzunehmen.«

Was eine absolute Untertreibung ist, wie ich erkenne, als wir uns ihrem Zimmer nähern. Die Wände selbst scheinen unter Apricias Wutanfall zu vibrieren. Glas splittert, und Möbel zerbrechen. Wir beschleunigen unsere Schritte, betreten mit dem großen Schlafgemach auch die ehemalige Wohnstätte einer langen Linie von Sonnenköniginnen und werden Zeuge eines äußerst jämmerlichen Anblicks.

Apricia wirkt wie eine Furie aus einem wahr gewordenen Albtraum. Sie kreischt ohne Unterlass, ihr Haar ist vollends zerzaust, und Tränenspuren sind deutlich auf ihren Wangen zu sehen. Und gerade ist sie dabei, das gesamte Zimmer in Trümmer zu legen – sie zerreißt die Bettlaken, zerschlägt den Spiegel und die Dekoration und tritt Möbel gegen die Wände.

»Ich sollte Königin werden!«, kreischt sie. »Diese Schlampe hat mir meine Krone gestohlen! Ich werde sie umbringen!«

Ich kann nur vermuten, dass sie von Lor spricht, die zwar offensichtlich an nichts hiervon die Schuld trifft, aber die beiden konnten sich noch nie sonderlich gut leiden.

»Der Spiegel hat mich erwählt! Ich sollte Königin werden!«

Sie wiederholt dasselbe Mantra immer und immer wieder, packt dann einen weiteren Stuhl und wirft ihn gegen den Kamin. Er bricht auseinander, und einige Splitter fangen Feuer.

Hoffentlich steckt sie in ihrem Wahn nicht den gesamten Palast in Brand.

Cornelius beobachtet seine Tochter mit einer Mischung aus Kummer und resignierter Erschöpfung. Ich weiß nicht, wie nahe die beiden sich stehen, doch dann sagt er: »Sie war schon immer … schwierig.«

In seinen Worten liegt so viel Müdigkeit, dass der Mann mir beinahe leidtut. Vielleicht hatte auch er die Hoffnung, sie endlich loszuwerden. Was für ein hübsches Paar sie und Atlas abgegeben hätten. Sie hätten sich bis in alle Ewigkeit gegenseitig in den Wahnsinn treiben können.

»Soll ich weitere Wachen anfordern?«, frage ich über den Lärm splitternden Glases und zerbrechender Möbel hinweg.

»Nein«, sagt er. »Ich kümmere mich darum. Gewährt ihr zumindest das bisschen Würde. In spätestens einer Stunde hat sowieso jeder von dem Ganzen hier erfahren.«

Ich nicke und trete zurück, gebe ihm die Chance, sie zu beruhigen.

Mit erhobenen Händen geht er auf sie zu, als würde er versuchen, das Vertrauen eines wilden Tiers zu gewinnen. Als Apricia ihren Vater erblickt, hält sie mit über dem Kopf erhobener Schmuckschatulle inne.

»Apricia«, sagt er sanft. »Leg das hin.«

Sie schüttelt den Kopf. Tränen bedecken ihr Gesicht, und ihre Schultern beben. Sie drückt die Schatulle an sich. »Ich sollte Königin werden«, sagt sie mit so gequälter Stimme, dass ein winziger, verdorrter Teil meines Herzens fast schon Mitleid mit ihr hat.

Auch sie wurde unter Vortäuschung falscher Tatsachen hierhergeholt und dazu gebracht zu glauben, sie würde ihr Leben für eine Krone riskieren. Trotz all ihrer Verfehlungen ist auch sie ein Opfer von Atlas’ Betrug. Natürlich hätte sie von Anfang an ein wenig freundlicher sein können, und nichts von dem, was Atlas getan hat, entschuldigt, wie sie alle anderen behandelt hat. Lor eingeschlossen. Vielleicht vor allem Lor.

»Das verstehe ich«, sagt Cornelius mit tiefer, beruhigender Stimme. »Aber die Situation hat sich verändert, und Seine Hoheit hat uns seine Wünsche mitgeteilt.«

»Aber warum ich nicht?«, fragt sie. »Hat er vor, jemand anderen zu finden?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was der König geplant hat. Aber er ist unser König, und wir müssen seiner Aufforderung nachkommen.«

Apricia drückt die Schatulle fester an sich, dann bricht sie zusammen, schluchzt so sehr, dass sie kaum Luft bekommt. Dicke Tränen des Verlusts rollen ihr die Wangen hinab, während ein Schluckauf sie beinahe zerreißt. Cornelius geht auf sie zu und legt seine Arme um sie.

Sie lässt sich in seine Umarmung sacken und schluchzt in seine Schulter, während er ihr über den Hinterkopf streichelt. Er lässt sie einen Augenblick weinen, dann führt er sie in meine Richtung. Auch wenn er so seine Schwierigkeiten mit ihr zu haben scheint, ist es doch offensichtlich, dass Cornelius Heulfryn seine Tochter liebt.

Bei dieser Erkenntnis legt sich eine stechende Bitterkeit um meine Zunge. Mein eigener Vater war ein verdammter Trinker, der die einzige Familie getötet hat, die ich je hatte. Auch wenn ich weit davon entfernt bin, perfekt zu sein, habe ich das ganz sicher nicht verdient. Niemand hätte das verdient. Ich hoffe, Apricia nutzt diesen Moment, um sich und die Person, die sie gerne wäre, genau in Augenschein zu nehmen.

Als die beiden an mir vorbeigehen, bleibt Cornelius kurz stehen und nickt mir zu. »Ich entschuldige mich hierfür. Bitte schickt mir die Rechnung für sämtliche Reparaturen. Ich kümmere mich dann darum.«

Ich neige den Kopf. Das ist wahrscheinlich gar nicht nötig, aber auch das liegt nicht in meiner Entscheidungsgewalt. Ich bin nur froh, dass sie endlich geht.

Apricia blickt mich aus blutunterlaufenen Augen an. Zur Abwechslung ist darin keinerlei Zorn oder Berechnung zu erkennen. Ihr Blick ist vollkommen ausdruckslos.

Ich versuche, etwas anderes als Erleichterung zu empfinden. Vielleicht findet sie ja jemanden, der mit ihr umzugehen weiß und sie glücklich macht. Vielleicht verbringt sie ihre restlichen Tage aber auch als verbitterte Furie. Aber wenn ich ehrlich bin, ist mir beides vollkommen egal.

Dann schiebt Cornelius Apricia zur Tür hinaus, und ich höre noch, wie er leise zu ihr sagt: »Komm, mein Mädchen. Deine Zeit hier ist vorbei. Lass uns nach Hause gehen.«


Kapitel 50
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Lor

Königinnenreich von Herz

Am nächsten Morgen klopft jemand an unsere Tür, und ich stehe auf, um Tristan auf der anderen Seite vorzufinden, der sich den Nacken reibt. Er trägt eine dunkelgrüne Tunika und schwarze Leggings mit kniehohen Wildlederstiefeln. Sein mitternachtsschwarzes Haar ist in den letzten Monaten gewachsen und lockt sich um seine spitzen Ohren und in seinem Nacken.

»Tris, was ist los?«

»Cedar hat mich um ein Gespräch gebeten.«

»Oh«, sage ich und verstehe sofort, warum mein Bruder nervös ist. »Weiß er …?«

»Ich weiß es nicht«, unterbricht er mich. »Ich weiß es nicht.«

»Tris, es ist bestimmt okay. Es ist ja nicht so, als wäre es etwas Schlechtes.«

»Ist es nicht? Was, wenn er das anders sieht? Du hast gesehen, wie sehr Linden uns hasst.«

Er geht auf und ab, ich habe meinen Bruder selten so nervös oder unsicher gesehen.

»Was genau macht dir Angst?«

Er seufzt und stemmt die Hände in die Hüften, lässt seinen Kopf sinken. »Als du mir das erzählt hast, habe ich es irgendwie einfach verdrängt. Ich wollte nicht darüber nachdenken oder damit umgehen. Ich war nie darauf vorbereitet. Ich fühle mich … das ist alles so überwältigend, Lor.«

Mittlerweile ist auch Nadir an der Tür aufgetaucht, halb nackt und noch ganz verschlafen. »Alles in Ordnung?«

Nadir und ich tauschen einen Blick.

»Tut mir leid. Ich habe gehört, was du gerade gesagt hast«, sagt Nadir. »Komm rein.«

Er bedeutet Tristan mit einer Kopfbewegung, dass er ihm folgen soll, und mein Bruder zögert einen Moment, bevor er eintritt. Sie sind immer noch dabei, langsam miteinander warm zu werden.

»Setz dich«, fordert Nadir ihn auf, und als Tristan wieder zögert, fügt er hinzu: »Hör zu, ich gebe meine Krone auf, und du bekommst eine. Damit haben wir beide nicht gerechnet. Ich denke, wir können darüber reden.«

Tristans Blick wandert zwischen uns beiden hin und her. »Du meinst …«

»Ja«, bestätigt Nadir. »Ich werde meine Position als Auroras Primus aufgeben.«

»Das würdest du für sie tun?«, fragt Tristan.

»Ich würde alles für sie tun. Ich hoffe, das ist mittlerweile deutlich geworden.«

Tristan blinzelt, bevor er die Augen zusammenkneift und Nadir mustert, als würde er den Wahrheitsgehalt seiner Worte überprüfen wollen. Seine Miene wird weicher. »Danke«, sagt er schließlich und senkt den Kopf. »Dafür, dass du dich um sie kümmerst. Dafür … dass du für sie da bist. Ich weiß, dass ich es dir nicht leicht gemacht habe.«

Nadir hebt die Hand. »Aus gutem Grund. Du bist mir nichts schuldig.«

Tristans Blick findet mich. »Vielleicht nicht, aber meine Schwester scheint dich ganz gut zu finden und ich …« Er seufzt und wischt sich über das Gesicht. »Und wir werden bald eine Familie sein.«

Tränen brennen in meinen Augen, als sich auf Nadirs Gesicht ein breites Lächeln ausbreitet. »Dann nimm Platz. Lass uns darüber reden.«

Tristan lässt sich auf einem der Diwane nieder, die um einen niedrigen Tisch herumstehen, während Nadir und ich uns gegenüber von ihm hinsetzen. Nadir rutscht vor, die Ellbogen auf den Knien und die Hände gefaltet.

»Sich davon überwältigt zu fühlen, ist ganz normal, aber Cedar ist ein High Fae und wird noch viele Jahre leben. Du musst nicht über Nacht lernen, wie man ein Königreich regiert.«

»Das stimmt wohl«, sagt Tristan. »So habe ich das noch nicht gesehen.«

»Und Cedar ist ein guter König. Sein Volk verehrt ihn. Ich kenne ihn nicht so gut, aber er war zu dir und deinen Schwestern gütig, und ich habe nur Gutes über ihn gehört. Auch wenn er manchmal ein arrogantes Arschloch sein kann … nun, das kommt wahrscheinlich davon, wenn man über ein so großes Territorium herrscht.«

Er grinst, und Tristans Schultern fallen herab. Ich beobachte, wie etwas zwischen den beiden geschieht. Sie sind sich ähnlicher, als ihnen bewusst ist. Beide furchtlos und loyal. Beide voller Leidenschaft für die Menschen und Dinge, die sie lieben. Beide gewillt, alles dafür zu tun, sie zu beschützen.

»Also sollte ich einfach zu ihm gehen und mit ihm reden.«

»Ich denke schon«, sagt Nadir. »Und vergiss Linden. Sie lebt in Alluvion und hat in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.«

»Willst du, dass ich dich begleite?«, frage ich.

Doch Tristan schüttelt den Kopf. »Nein. Ich denke, ich schaffe das allein.«

»Okay. Du weißt, wo du mich findest, falls du deine Meinung änderst.«

»Danke.« Er steht auf, und Nadir hält ihm eine Hand hin. Tristan schüttelt sie. »Dir auch vielen Dank.«

Als Tristan weg ist, drehe ich mich zu Nadir. »Ich denke, du könntest ihn tatsächlich endlich für dich gewinnen«, sage ich.

Er zuckt mit den Schultern, als wäre ihm das nicht so wichtig, doch ich erkenne das helle, hoffnungsvolle Funkeln in seinen Augen.

Eine Stunde später machen wir uns auf den Weg ins Foyer, wo wir die anderen treffen.

Unser Plan sieht vor, die Mauern von Herz als Puffer zu nutzen, gegen was auch immer passieren mag, wenn wir die Anker zerstören. Es liegt bereits in Schutt und Asche, also wie viel Schaden können wir hier schon anrichten? Wir alle werden dabei sein – Nadir und ich, der Großteil der Herrschenden, Tristan, Amya und Mael … im Grunde fast alle, die über schützende Magie verfügen. Willow bleibt bei Rhiannon und Etienne, um die Zahl der möglichen Verluste zu verringern. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn wir sie zerstören, aber ich nehme an, etwas Großes, Lautes und Explosives. Nicht zu vergessen Chaotisches.

D’Arcy ist noch gestern Abend aufgebrochen, um nach Celestria zurückzukehren. Ich habe keine Ahnung, wie wir ihre Meinung ändern sollen, und noch weniger weiß ich, was wir machen, wenn sie sich weiterhin weigert.

Am Ende des Gangs treten Tristan und Cedar gerade aus einem Zimmer, beide ein Lächeln auf dem Gesicht, und mir fällt ein Stein vom Herzen.

Mein Bruder entdeckt mich und kommt rüber.

»Wie war’s?«, frage ich.

»Gut«, sagt er lächelnd. »Gut. Er ist begeistert und will, dass ich zu ihm in die Waldlanden ziehe, wenn das hier alles vorüber ist.«

»Es freut mich sehr, das zu hören«, erwidere ich. »Wie fühlst du dich?«

»Deutlich besser. Ich freue mich wirklich, sie alle kennenzulernen, weißt du?«

»Ja, ich weiß genau, was du meinst.«

»Okay«, sagt Nadir laut, und wir alle drehen uns zu ihm. »Wir sind vollständig. Lasst uns gehen.«

Wir verlassen das Haus und machen uns auf den Weg nach Herz, wo wir uns hinter den Stadtmauern versammeln.

»Wie stellen wir das an?«, fragt Nadir Anemone.

»Ihr müsst so viel Kraft wie möglich in euren Anker leiten. Das Ziel ist dabei, alles in einen bestimmten Punkt zu leiten, sodass er im Grunde bis zum Platzen gefüllt wird.«

Nadir sieht sich um. »Sucht euch alle eine Erhöhung. Nutzt die Wände oder Trümmer. Wer auch immer anfängt, wird sich dahin stellen.« Er zeigt auf eine Stelle in der Mitte des großen Platzes, auf dem wir stehen. »Gibt es Freiwillige?«

»Ich fange an«, sagt Bronte, ihre Hand auf dem Schwert an ihrer Hüfte, das Kinn erhoben. Ihre Zinnrüstung glänzt in der Sonne, während eine Brise ihr eisern schimmerndes Haar erfasst, und in ihrem Ausdruck liegt nicht einmal ein Hauch von Angst.

»Super«, erwidert Nadir, und dann joggen wir alle weg von dem Platz und suchen uns einen erhöhten Platz, von wo aus wir Bronte gut beobachten können.

Sie zieht den Anker von ihrem Gürtel und betrachtet ihn, bevor sie ihn auf den Boden legt und ein paar Schritte zurückweicht. Ihr Blick schweift über uns, und sie neigt ihr Kinn, um zu signalisieren, dass sie bereit ist.

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an und hoffe inständig, dass sie das nicht umbringt. Oder uns.

Von unseren Aussichtspunkten senden wir alle unsere Magie aus. Ich habe keine Ahnung, zu was Mael fähig ist, doch als dunkelviolette Bänder aus seinen Fingerspitzen strömen und ihn wie einen Käfig umgeben, bin ich irgendwie nicht überrascht. Er spielt vielleicht die Rolle des respektlosen Draufgängers, aber es ist offensichtlich, dass er tödlich ist.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, während ich überlege, was ich mit meiner Magie anstelle. Sie sprüht Funken unter meiner Haut, fleht darum, freigelassen zu werden, aber ich will niemanden verletzen. Einen Moment später legen sich Lichtbänder von Nadirs Magie um mich, und meine Magie beruhigt sich sofort.

»Besser?«, fragt er.

Ich nicke. »Besser.«

Mit seiner anderen Hand lässt er seine Magie mit Amyas verschmelzen, und die beiden bilden einen Schutzschild über unseren Köpfen. Tristan und Cedar steuern Bänder ihrer dunkelgrünen Magie bei, und Cyan und Mael ihre Kraft. Ein Netz aus Wasser und Strömen dieser dunklen Bänder legt sich um die Barriere und stärkt den Schild.

Hoffentlich reicht es aus.

Bronte konzentriert sich auf den Anker und streckt dann die Hand aus, um ihre eigene Magie aus ihren Fingerspitzen fließen zu lassen. Sie ähnelt einem dichten Rauch, graue, silberne und weiße Schwaden verschmelzen miteinander.

Ihre Magie trifft den Anker und wird von ihm absorbiert. Während sich alle anderen darauf konzentrieren, dass der Schild intakt bleibt, starre ich den Anker an, sehe zu, wie er mehr von Brontes Magie aufnimmt. Es dauert keine Minute, bis er anfängt, in silbernem Licht zu erstrahlen.

»Mach weiter!«, rufe ich. »Es tut sich was.«

Ich tausche einen Blick mit Nadir aus, der mich beobachtet.

Der Anker vibriert jetzt, zuckt hin und her.

Hör nicht auf, sage ich zu mir selbst, meine Lippen bewegen sich tonlos.

»Funktioniert es?«, ruft Bronte.

»Ich glaube schon!«, schreie ich zurück.

Sie lässt weiter ihre Magie in den Anker strömen, und er leuchtet heller und heller. Darüber flackert etwas auf, als würde ein Geist aus seinen Tiefen kommen. Obwohl das Abbild nur schwach ist, kann ich sogar von hier oben sehen, dass es Zerra ist. Angst flutet meinen Körper, als sie mit ausgestreckten Armen dasteht und Bronte finster anstarrt. Ihre Augen stehen vor lauter Wut praktisch in Flammen, und den Mund hat sie zu einer schmalen Linie verzogen.

»Hör nicht auf!«, schreie ich.

Irgendetwas sagt mir, dass wir alle am Arsch sind, wenn Bronte loslässt.

Zerras Rücken wölbt sich, sie reißt den Mund auf, als würde sie schreien. Ihr Kopf kippt zurück, und dann explodiert der Anker in einem leuchtenden Blitz. Instinktiv ducke ich mich, doch der Schild hält. Nach ein paar Sekunden lassen alle ihre Magie los, gerade als der Himmel sich mit Wolken füllt und silberne Blitze über den Horizont zucken.

Ich lausche aufmerksam, frage mich, ob ich einen Schrei höre.

»Habt ihr das alle gesehen?«, hauche ich. »Sie war da. Meint ihr, sie kann zu uns durchdringen?«

Alle wechseln über den Platz hinweg einen vorsichtigen Blick. Das hat niemand erwartet.

»Der Nächste«, bellt Nadir. »Wir sollten das Ganze schnell hinter uns bringen. Cyan! Du bist dran.«

Wir wiederholen den Prozess, und wieder absorbiert der Anker seine Magie, bis sie eine Art Schwelle überschreitet und er anfängt, blau zu leuchten. Ich halte die Luft an, hoffe, dass Cyan genug Kraft hat, um es zu Ende zu bringen.

Wieder taucht Zerra in dieser kaum sichtbaren Form auf, einen stummen Schrei auf den Lippen. Sie wirbelt herum, als würde sie versuchen, uns zu sehen.

Kann sie spüren, wer sie umbringt?

Ihre Finger formen sich zu Krallen, dann beginnt sie, sich selbst zu umklammern, krümmt sich vor Schmerzen.

Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. Obwohl ich weiß, dass es notwendig ist, schmerzt es in meiner Brust, sie so leiden zu sehen. Einst war sie eine junge Königin, die in diese Position gedrängt wurde, und dann wurde sie von jemandem hintergangen, dem sie vertraut hat.

Auch Cyans Anker explodiert, bevor sich der Himmel dunkel färbt, noch mehr silberweiße Blitze gabeln sich über uns in gezackten Streifen. Als Zerra wieder weg ist, stoße ich erleichtert den Atem aus. Cyan hat es geschafft. Und es scheint, als könnte sie uns in dieser Form nichts anhaben.

»Cedar!«, ruft Nadir, während er seinen Nacken dehnt.

Bald darauf liegen die zerbrochenen Stücke dreier Anker in der Mitte der Trümmer. Wir klettern von unseren Aussichtspunkten hinab und starren sie an, während die silbernen Blitze weiterhin über unseren Köpfen knistern.

»Was, glaubt ihr, hat das mit ihr angestellt?«, fragt Tristan, den Blick nach oben gerichtet.

Ich sehe ebenfalls in den Himmel. »Keine Ahnung.«

»Was machen wir mit dem letzten?«, fragt Amara.

»Das weiß ich auch nicht«, erwidere ich. »Ich glaube, es funktioniert nicht, wenn wir sie nicht alle zerstören können.«

»Hat D’Arcy einen Primus?«, erkundigt sich Tristan.

»Hat sie«, sagt Bronte. »Aber der Primus von Celestria ist noch ein Kind, weit entfernt davon, das volle Maß seiner Magie zu erreichen.«

»Also sind wir am Arsch«, stellt Mael fest.

Wir alle nicken, als ich sehe, wie etwas vom Himmel fällt. Die anderen folgen meinem Blick, und zusammen beobachten wir, wie ein Stern durch die Luft streift, immer heller leuchtet, bevor er in den Hof fällt und ein Stück über dem Boden schwebt.

Ich sehe die anderen an, aber die meisten sehen genauso verwirrt aus wie ich. Nur auf Brontes Gesicht erkenne ich den Hauch eines Lächelns, bevor das Licht erlischt und die Königin von Celestria offenbart, die uns von der anderen Seite des Platzes beobachtet.

»D’Arcy«, hauche ich, versuche, mir keine Hoffnungen zu machen, als sie sich mit geschmeidigen Schritten nähert.

»Ich habe alles gesehen«, verkündet sie und deutet auf die zerbrochenen Anker. »Ich bin immer noch nicht einverstanden mit eurer Bindung« – sie fixiert Nadir und mich mit einem finsteren Blick –, »aber ich verstehe, was es heißt, einen Seelengefährten zu verlieren. Gestern Abend hat mich jemand davon überzeugt, dass es hier nicht darum geht, was ich will. Celestria hat in Ouranos’ Angelegenheiten immer Neutralität gewahrt.« Sie atmet schwer aus. »Doch vielleicht ist das in diesem Fall nicht die besonnenste Entscheidung. Ich will ebenfalls nicht dabei zusehen, wie Herz endgültig zugrunde geht.«

Sie sieht zu Bronte, und wir alle beobachten, wie sie einen Blick austauschen. Die Königin von Tor senkt das Kinn.

»Ich bin nach Hause zurückgekehrt, um mit dem Diadem zu sprechen«, fährt D’Arcy fort. »Es hat deine Geschichte und die Wahrheit in deinen Worten bestätigt.« Sie mustert mich mit vor dem Bauch gefalteten Händen.

»Heißt das, du wirst es tun?«, frage ich.

Sie presst ihre Lippen zusammen und mustert mich weiter von Kopf bis Fuß. »Ja.«

Erleichterung macht sich in meiner Brust breit. Ich seufze. »Danke«, sage ich, gehe auf sie zu und umarme sie. »Danke.«

Ich spüre, wie sie sich versteift. »Bitte«, sagt sie. »Aber solltest du mich jemals wieder umarmen, werde ich mein Angebot zurückziehen.«

Ich kann spüren, wie alle versuchen, ihr Lachen zu unterdrücken, lasse meine Arme fallen und wische mir mit dem Handrücken eine Träne weg, die meine Wange hinabgelaufen ist. »Entschuldigung«, sage ich mit zittriger Stimme, und dann noch einmal: »Entschuldigung.«

»Hmm«, macht D’Arcy nur und zieht den Anker aus ihrem Umhang.

Wir alle kehren auf unsere Plätze zurück und wiederholen den Prozess ein weiteres Mal. Das löst immer noch nicht das Problem meines bevorstehenden Schicksals als Göttin, aber zumindest ist es wahrscheinlich, dass ich überlebe.

D’Arcy ruft ihre Magie hervor und leitet einen konzentrierten Strahl reinen Sternenlichts in den Anker. Es ist genauso wunderschön, wie ich es mir vorgestellt habe.

Der Anker absorbiert ihr Licht, bevor er anfängt zu leuchten.

Wieder taucht Zerra auf. Sie wirbelt zu mir herum, und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass sie mich sehen kann. Ihre Form flackert, und dann, plötzlich, wird sie stabil, als würde sie genau da stehen.

Ich weiche einen Schritt zurück, stolpere über den Schutt unter meinen Füßen, spüre, wie der Stein nachgibt.

»Du!«, schreit sie und streckt ihre Arme aus.

Silberne Blitze schießen aus ihren Fingerspitzen, während die anderen sie mit ihrer Magie abwehren, aber Zerra ist stark. Ich kann sehen, dass die anderen sich immer mehr anstrengen müssen, um sie fernzuhalten, während sie immer mehr Magie aus ihren Fingern strömen lässt.

Rote Blitze winden sich meine Arme empor, meine Kraft brandet zur Antwort auf.

Zerra lässt eine silberne Peitsche aus Licht niedersausen, und sie legt sich um Nadirs Knöchel. Dann zieht sie ihn über den unebenen Boden zu sich. Laut brüllend versucht er, dagegen anzukämpfen und sich von ihrer Leine loszureißen.

»Nadir!«, schreie ich.

Und dann … setzt mein Gehirn aus. Ich kann an nichts anderes denken als daran, dass ich kurz davor bin, ihn wieder zu verlieren. Also springe ich von der Mauer, meine Füße schlagen auf dem Stein auf, als ich in geduckter Haltung lande.

»Lor!«, ruft jemand meinen Namen. »Nicht!«

Ich ignoriere die Stimme und renne auf Zerra zu. Entsetzt sehe ich, wie sich immer mehr von ihrer silbrigen Magie um Nadir wickelt, wie um eine Raupe, die einen Kokon baut.

»Lor! Komm ihr nicht zu nahe!«, ruft er, während die Magie sich um seinen Hals schließt.

Nein, sie wird ihn mir nicht nehmen.

Zerra schleudert einen Stoß ihrer Magie in meine Richtung, doch ich blocke ihn ab. Rote Blitze umgeben mich in einem Ausbruch gezackter Streifen. Ich bete, dass alle sich in Deckung gebracht haben. Meine Geschwindigkeit lässt nicht nach, und dann werfe ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen sie. Sie stolpert, doch entfernt sich nicht aus dem Kreis der Anker.

Fauchend feuert sie noch mehr Magie ab, und ich ducke mich, bevor ich meine Hand gegen ihre Brust schleudere und mehr von meiner Magie aussende, versuche, es in ihren Blutstrom zu injizieren. Wir schreien zusammen auf, als sie sich krümmt, ihr Rücken sich wölbt. Sie kippt langsam, wie ein Baum, der gegen den Wind ankämpft. Mit zusammengebissenen Zähnen klammere ich mich an meine Kraft, zwinge noch mehr in sie hinein.

Einen Moment später richtet sie sich wieder auf, und ich fliege von ihr weg, lande mit einem Schlag auf den Steinen, die meine Handflächen zerschneiden, genau wie das Leder an meinen Knien und Ellbogen.

Ich sehe, dass noch mehr von Zerras Magie Nadir verschluckt hat. Jetzt sehe ich nur noch den oberen Teil seines Kopfs, während der ganze schreckliche Kokon sich mit seinen Bewegungen windet. Noch immer versucht er, auszubrechen.

Und dann bin ich wieder auf den Beinen und renne, werfe mich noch einmal gegen sie. Sie greift mein Handgelenk so fest, dass meine Knie nachgeben.

»Du kleine Göre!«, faucht sie. »Du hast mir meine Anker und meinen Herric genommen. Damit wirst du nicht durchkommen.«

Dann packt sie mich an meinem Hals und hebt mich in die Luft, drückt so fest zu, dass ich Sterne sehe. Meine Füße baumeln in der Luft, meine Zehen berühren kaum den Boden.

»Herric hat dich betrogen«, würge ich hervor, zerre an ihrer Hand, um ihren Griff zu lockern.

»Ich habe ihm vertraut«, sagt sie. »Die anderen haben sich geweigert, mich zu besuchen. Er war das Einzige, was mir von der Oberfläche geblieben war.«

Ich höre den Schmerz in ihrer Stimme, und ein kleiner Teil meines Herzens empfindet Mitleid mit ihr. Sie drückt fester zu, während sie mich höher hält, und Punkte schwimmen in meinem Blick. Am Rande nehme ich die Magie um uns herum wahr, merke, dass die anderen versuchen, uns zu helfen.

»Das ist nicht Herric. Du kannst ihn nicht haben«, krächze ich, während meine Beine nutzlos in der Luft treten.

Ich halte mich an ihrem Handgelenk fest und beschwöre einen Blitz empor. Er legt sich um ihren Arm, ihre Schulten und dann ihren Oberkörper, bevor ihr Herz anfängt, durch ihre Brust zu leuchten. Sie schreit auf und lässt mich dann fallen. Hustend rolle ich herum und versuche, wieder zu Atem zu kommen, während ich von einer urtümlichen Kraft und dem Bedürfnis, Nadir zu retten, angetrieben werde.

Ich springe auf, packe ihr Handgelenk, bevor ich sie mit einem weiteren Schub meiner Magie übergieße. Ihre Augen werden groß. Doch dann legt sie ihre Hand auf mein Gesicht. Ich zucke zusammen, als ich spüre, wie eine Welle ihrer Magie in mein Blut strömt. Meine Haut leuchtet in demselben Silber auf, und wir klammern uns aneinander, versuchen beide, die Oberhand zu gewinnen.

Es fühlt sich an, als würde ich von innen gekocht werden, und ich stöhne auf. Unsere Kräfte sind sich beinahe ebenbürtig, und wir kämpfen um unser Leben. Doch ihres nähert sich dem Ende, und meins hat gerade erst begonnen.

Ein weiterer Stoß ihrer Kraft wirft mich zurück, und ich schreie auf, krache gegen die Wand und lande in einem Haufen auf dem Boden. Ich versuche, aufzustehen, falle aber wieder auf Hände und Knie, während ich Zerra anstarre. Sie steht aufrecht, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, als sie in einem silbernen Licht aufgeht, so hell, dass ich mir die Augen mit meinen Armen verdecken muss.

Das Getöse um den Platz verstummt, während Steine und Schutt auf sie zufliegen. Die pure Kraft ihrer Magie reißt an unseren Haaren und unserer Kleidung. Sie saugt alles an, und wir alle klammern uns an die Trümmer, während sie zieht und zieht wie ein riesiger aufklaffender Mund, bereit, uns alle in einem Stück zu verschlucken. D’Arcy ist immer noch dabei, das Sternenlicht in den Anker zu leiten, doch Zerra hat nur Augen für mich.

Ich bin wieder auf den Beinen, ignoriere alles um mich herum. Während der Schutt von beiden Seiten gegen mich prasselt, renne ich auf Zerra zu, schenke dem stechenden Schmerz keine Aufmerksamkeit. Ich höre meinen Namen. Schreie, als ich mich auf Nadir werfe.

Und dann ist es still, so still, dass meine Ohren schmerzen, während Zerra auch das letzte bisschen Luft um sich herum aufsaugt und dann … pausiert alles für einen langen, unerträglichen Herzschlag, bis sie ihren Kopf fallen lässt, mich direkt anstarrt und es sich umkehrt, alles fliegt von ihr weg mit einem heftigen Knall, der das Fundament der Erde erschüttert.

Nadir und ich fliegen durch die Luft, überschlagen uns auf dem Schutt. Mein Körper trifft auf etwas Hartes und Scharfes, Schmerz durchzuckt mich, während ich weiterrolle und krachend über das Geröll schlittere.

Als ich mich nicht mehr überschlage, bleibe ich schwer atmend auf dem Boden liegen, in der Hoffnung, dass der Schwindel nachlässt.

Nadir. Ich drehe mich und schluchze erleichtert auf, als ich sehe, dass er ein Stück von mir entfernt liegt.

Ich schleppe mich zu ihm und ziehe ihn in meine Arme. »Geht’s dir gut?«, flüstere ich.

Er nickt. »Ich glaube schon. Sie hätte dich beinahe umgebracht.«

»Sie hätte dich beinahe mitgenommen.«

Er drückt mich an sich, bevor ich meinen Kopf hebe und versuche zu sehen, wo die anderen gelandet sind. D’Arcy kniet inmitten des Chaos, die Stücke des zerbrochenen Ankers um sie verteilt. Ich habe keine Ahnung, wie sie das trotz all dem, was um sie herum passiert ist, schaffen konnte.

Mein Kopf dröhnt und schmerzt, als ich den Platz absuche. Wo ist Tristan? Amya? Langsam drehe ich mich um, rapple mich auf und ignoriere die ganzen Schnitte und Prellungen an meinem Körper, als ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregt.

Die Erde bebt mit einem erneuten Krachen.

Ich sehe auf zum Herzschloss, für einen Moment sind meine Verletzungen völlig vergessen. Die höchsten Türme zittern und stürzen dann langsam ein, fallen gegeneinander. Sie brechen zusammen, krachen runter, tosen in der Stille, und das ganze Herzschloss sinkt langsam in einem Haufen zusammen.

Ich spüre die Stärke der Brise, die dadurch ausgelöst wird, auf meiner Wange. Staub erfüllt die Luft, bedeckt meine Haut und meine Kleidung. Die Zeit scheint stehen zu bleiben, als das Schloss schließlich implodiert und nichts als ein Berg aus Schutt und Asche zurückbleibt. Eine Minute später wird alles wieder ruhig.

Mit offenem Mund schaue ich mich um. Es scheint, als wären wir vollzählig, auch wenn wir alle blutende Wunden aufweisen. Ich gehe zwei Schritte, stolpere beinahe über das Geröll, doch Nadir ist bereits hinter mir, um mich zu stützen.

Das Herzschloss ist fort. Ich blinzle und blinzle, starre auf die Stelle, wo es vor wenigen Sekunden noch stand. Ich kann meinen Blick nicht davon abwenden.

»Glaubst du … das ist ein schlechtes Omen?«, frage ich.

Mael taucht neben mir auf, die Daumen in seinen Gürtelschlaufen. Er humpelt, und eine Gesichtshälfte ist blutverschmiert. »Nun, Herzkönigin. Es ist auf jeden Fall kein gutes.«

Ich sehe zu ihm auf.

»Aber sieh es positiv. Du hättest es so oder so wiederaufbauen müssen.«

Ich würge ein Geräusch hervor, das einer Mischung aus Lachen und Weinen gleichkommt.

Super. Einfach super.

Aber das war es.

Wir haben Zerra vorerst aufgehalten.

Wir haben die Anker zerstört.

Vier, um genau zu sein.

Zwei sind noch übrig.


Kapitel 51
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Rion

Gegenwart: Aurora

Rion lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab, fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie verfingen sich in den öligen, schlaffen Strähnen. Er hatte weder gegessen noch gebadet. Sein Versagen beherrschte seine Gedanken vollkommen.

Schon wieder war sie ihm entkommen.

Wie machte sie das? Er wusste, wer und was sie war. Cloris hatte nie gelogen, und Rion war zu arrogant gewesen, zu sehen, was sich die ganze Zeit über direkt vor ihm befunden hatte.

Doch in diesem Augenblick war sie nichts weiter als ein kleines Fae-Mädchen mit einem mangelhaften Verständnis ihrer eigenen Magie. Und trotzdem schaffte sie es irgendwie immer wieder, ihm zu entkommen.

Sie war zwölf verfluchte Jahre direkt vor seiner Nase gewesen. Sie war genau hier gewesen.

Doch dank seines Hochmuts war Rion davon ausgegangen, dass sie entbehrlich war. Als sie keinerlei Anzeichen von Magie gezeigt hatte, war sie für ihn wertlos geworden. Zumindest hatte er das damals gedacht.

Er rief sich den Moment in Erinnerung, als er Nadir nach Aphelion gefolgt war, nachdem er eine Einladung zur Bindungszeremonie erhalten hatte. Sie hatte Nadir in Herz vor ihm gerettet, nachdem Nadir sie in seiner unmittelbaren Nähe vor ihm verborgen gehalten hatte. Er hatte sich an sie geklammert, während er sie dazu ermutigt hatte, ihre Kraft zu entfachen. Er war genau das verräterische Wiesel, für das Rion ihn immer gehalten hatte. Eine Enttäuschung seit seinem ersten Atemzug.

Etwas in ihren Blicken – wie sie sich gegenseitig angesehen hatten – hatte Rion gezeigt, dass sie seinem Sohn sehr wichtig war. Der Neid hatte Rion schier zerrissen. Also war er in ihren Kopf geschlichen. Oder hatte es zumindest versucht, indem er Nadir für seine Hilfe bei der Suche nach ihr gedankt hatte, in der Hoffnung, einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Er wusste nicht, ob er erfolgreich gewesen war. Sie waren ihm beide gemeinsam entkommen, dennoch war sie in Alluvion nicht an seiner Seite gewesen.

Rion lief zu seinem Schreibtisch hinüber und nahm den ovalen Bilderrahmen aus der obersten Schublade. Mit den Fingern fuhr er die Kanten entlang, berührte sanft das Glas. Rachel blickte ihn daraus an, ein Lächeln umspielte ihre lasziv roten Lippen, gleichermaßen sanft wie verführerisch.

Dieses Lächeln hatte Rions Herz jedes Mal zum Überlaufen gebracht.

In letzter Zeit hatte er wieder häufiger an sie denken müssen. Er hatte das Gefühl, von allen Seiten zerdrückt zu werden, und versuchte noch immer, die Leere zu füllen, die sie hinterlassen hatte. Doch selbst nach Jahrhunderten der Herrschaft war das dumpfe Gefühl in seiner Brust noch immer nicht verschwunden. Er hatte sie gegen dieses Leben eingetauscht, und nichts – weder seine Krone noch seine Magie oder seine Macht – hatte in ihm auch nur ansatzweise das gleiche Gefühl ausgelöst wie sie.

Nach ihrem Tod war er zerbrochen. Auch der letzte Funken Hoffnung in ihm war erloschen. Erst hatte er sie aufgegeben, dann für immer verloren. Wäre sie bei ihm geblieben, wäre sie nie in die Fänge der falschen Leute geraten. Sie wäre hier an seiner Seite.

Die Jahre waren zu einer undeutlichen Masse verschwommen, und nun würde er dank seiner Unsterblichkeit bis in alle Ewigkeit mit diesem gezackten Splitter in seinem Herzen leben müssen. Rion schüttelte den Kopf, drückte das Bild an sich, während ihm das Herz aus der Brust zu springen drohte.

Er hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Drinks er an diesem Tag bereits gehabt hatte. Was machte da schon einer mehr?

Er stellte den Rahmen auf dem Schreibtisch ab, lief zum Barwagen am anderen Ende des Raums und griff nach der Karaffe mit der klaren Flüssigkeit darin. Er roch daran, obwohl ihm eigentlich völlig gleich war, was sich darin befand. Seine Bediensteten füllten die Karaffe beinahe täglich auf, doch der Inhalt war irrelevant. Hauptsache, hochprozentig. Würde es ihn für einige Stunden betäuben, würde er auch die Pisse des Herrn der Unterwelt trinken.

Sein Stress rührte unter anderem auch von dem, was im Thronsaal auf ihn lauerte. Es graute Rion davor, mit Herric zu sprechen und ihm gestehen zu müssen, dass er wieder einmal versagt hatte.

Wie schwer konnte es sein, ein einzelnes Mädchen zu fassen zu bekommen?

Rion machte sich nicht die Mühe, sich ein Glas zu nehmen, hob sich stattdessen die Karaffe an den Mund und nahm mehrere große Schlucke. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und schloss die Augen, wartete darauf, dass der Alkohol sich in seinem Blut auszubreiten begann und ihn einfach … davontrug.

Doch es half nicht. Nichts half mehr. Er schüttete den restlichen Inhalt der Karaffe in sich hinein, bevor er sie gegen die Wand schleuderte. Das Klirren des Glases versetzte ihm einen kleinen Adrenalinschub. Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer, und wieder begann er, auf und ab zu tigern.

Er griff nach einer weiteren Flasche, hielt jedoch inne, als sie seine Lippen berührte. Er hatte gerade eine Entscheidung getroffen: Er hatte genug. Er hatte gedacht, es wäre Macht, nach der er sich sehnte. Doch eigentlich sehnte er sich nach … Ruhe.

Noch bevor er wusste, was er tat, trugen ihn seine Beine bereits durch den Bergfried. Seine Schritte hallten durch die Flure, alle, denen er begegnete, sprangen ihm aus dem Weg. Als er schließlich den Thronsaal erreichte, riss er die Tür auf. Auch wenn er vor Angst zitterte, zögerte er keine Sekunde.

»Ich habe genug«, rief er in den leeren Raum hinein und wartete. Er war nicht sicher, ob Herric ihm innerhalb des Bergfrieds etwas anhaben konnte, doch die bloße Gegenwart des Herrn der Unterwelt reichte aus, um auch die Tapfersten in die Knie zu zwingen.

Soso, du hast also genug, ertönte die tiefe Stimme und ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Du hast versagt. Erneut.

Rion fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog daran.

Und du bist erneut betrunken.

»Wag es nicht, mich zu verurteilen«, zischte Rion. »Ich gebe auf. Es ist unmöglich. Keiner kann sie aufhalten.«

Rion wartete auf die zu erwartenden Peitschenhiebe. Den Zorn und die Schmach. Er wappnete sich, doch er würde es akzeptieren und eine andere Form der Existenz finden. Vielleicht würde er abdanken, in die Evaneszenz übergehen und seinem Sohn überlassen, mit dieser ganzen Scheiße fertigzuwerden. Er war fertig damit. Alles, was er je versucht hatte, war zwischen seinen Fingern zu Asche zerfallen. Wozu all die Mühe?

Ich dachte, du wolltest Virulenz in all ihren Facetten verstehen lernen? Ich dachte, du wolltest Ouranos?

»Es kümmert mich nicht länger«, zischte Rion. »Es ist es nicht wert. Ich habe genug.«

Ich wusste, du bist schwach.

Rion kicherte düster und nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche. »Nein, der Mist funktioniert nicht mehr bei mir. Ich habe es satt, manipuliert zu werden.«

Er hob die Flasche hoch in die Luft und trank sie in einem Zug leer. Endlich begann der Alkohol zu wirken. Noch eine weitere Flasche, und er wäre vielleicht endlich in der Lage, die Gedanken auszuschalten, die drohten ihn Stück für Stück zu zerstören.

Einst hast du eine Frau geliebt, erklang die Stimme, und Rion verschluckte sich an seinem Drink. Rachel hieß sie, richtig?

Sein Körper versteifte sich, Verwirrung machte sich in ihm breit. »Was hat das mit irgendwas zu tun?«

Sie ist gestorben?

»Woher weißt du das?«

Ich weiß vieles. Hast du das noch immer nicht begriffen?

»Weißt du, wo sie ist?«

Die eintretende Stille zog sich so qualvoll in die Länge, dass Rion beinahe die Nerven verlor. Herric war der Herr der Unterwelt. Er konnte mit den Toten sprechen. Rion streckte die Hand nach der Fackel aus, ganz so, als könnte er die Worte aus ihr herauspressen.

Ja, sagte Herric schließlich.

»Wo ist sie?«, fragte Rion und wagte kaum, ihm zu glauben.

Sie ist hier. Bei mir.

Rion schnürte es die Kehle zu.

Ich wollte dich damit überraschen, wenn du erst einmal deinen Weg zu mir gefunden hast. Sie lebt in der Unterwelt, und sobald du die Tür öffnest, wirst du sie sehen können, und vielleicht … Na ja, wir sollten nichts überstürzen.

Rion kniff misstrauisch die Augen zusammen. Es konnte nicht wahr sein, doch er wollte ihm unbedingt glauben. Was wollte Herric andeuten?

Konnte er sie zurückholen? Dieses Mal würde er seine Krone für sie eintauschen. Er würde alles eintauschen, um sie zurückzubekommen. Er würde nicht noch einmal denselben Fehler begehen. Er musste sich nur überlegen, was er mit Meora anstellen sollte, aber wahrscheinlich würde sie es gar nicht mitbekommen.

Wenn er irgendetwas gelernt hatte, seit er Virulenz entdeckt hatte, dann, dass alles möglich war, wenn man nur die richtigen Fragen stellte und vor allem, wo man suchen musste.

Sie sagt, ich soll dir ausrichten, sie liebt noch immer den Geschmack von Butterkaramell.

Bei diesen Worten verschluckte sich Rion beinahe an seiner eigenen Zunge. Butterkaramell. Hochsommer, eine kleine ruhige Hütte in der Cinta-Wildnis, umgeben von Feldern aus Wildblumen. Rachel nackt in seinem Bett, ihre braune Haut schimmerte in der Sonne. Sie hatten sich ein Eis geteilt, und eines hatte zum anderen geführt, bis er mit der Zunge schließlich jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet hatte, bevor sie sich bei ihm revanchiert hatte. Bei dieser Erinnerung stellten sich Rion die Haare auf den Armen auf.

Nachdem sie gegangen war, hatte er den Geruch von Butterkaramell nicht mehr ertragen.

»Was willst du?«, fragte Rion, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und zog so fest daran, dass es schmerzte.

Das Mädchen. Den Anker. Du weißt, was ich will.

Öffne die Unterwelt, und lass mich raus.
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Gabriel

Silberne Blitze zucken vor dunkelgrauen Wolken über den Himmel. Das Schauspiel hat vor einer Stunde begonnen, doch dieser Sturm bringt keinen Regen mit sich, nur ein beklemmendes Gefühl der Vorahnung.

Gestern hat mich eine Nachricht von Nadir erreicht, in der er mir mitteilt, dass sie sämtliche Herrschende an einen Tisch bringen konnten und sie heute gemeinsam die Anker zerstören werden.

Ich habe das Gefühl, dass wir gerade Zeuge genau davon werden.

»Sie bringen sie um«, sagt Tyr, der vor mir in der Gischt steht.

Er trägt nichts außer Kniebundhosen. Erst jetzt erkenne ich, wie blass er ist, wie sehr ihm Sonnenlicht gefehlt hat. Der einst starke und muskulöse Mann ist inzwischen mager und schlaksig, wie eine Stoffpuppe, die ihrer Füllung beraubt wurde.

Ich stehe in einiger Entfernung und lasse ihn nicht aus den Augen, vertraue nicht so recht darauf, dass er auch wirklich auf sich aufpasst. Jede Nacht wache ich schweißgebadet auf und bin mir sicher, dass er aus seinem Zimmer entkommen ist und das Unvorstellbare getan hat.

Ich habe alles, womit er sich verletzen könnte, aus seinem Zimmer entfernen lassen, dennoch mache ich mir ununterbrochen Sorgen.

Er sieht zu mir. »Sie zerstören die Anker.« Es ist über die Wellen und den tosenden Wind hinweg zu hören. Er weiß, dass ich immer da bin, immer ein Auge auf ihn habe.

Ich neige den Kopf, als Tyr die Faust öffnet und darauf starrt.

Seine Magie bereitet ihm noch immer Schwierigkeiten. Das Arkturit hat sie ihm gestohlen. Nein, Atlas hat sie ihm gestohlen. Atlas, der noch immer in seiner Zelle sitzt und gegen die Steinmauern wütet, während die Folgen seines Handelns uns alle weiterhin heimsuchen. Ich habe bereits vor Tagen eine Entscheidung hinsichtlich seiner Hinrichtung getroffen, kann mich aber einfach nicht dazu durchringen, sie auch in die Tat umzusetzen. Bald schon wird mir gar nichts anderes mehr übrig bleiben. Schließlich kann ich es nicht ewig vor mir herschieben.

Auch über ein weiteres Detail in Nadirs Nachricht mache ich mir große Sorgen. Dort stand, dass man den Anker am besten mit einem starken Strahl der imperialen Magie Aphelions zerstören kann.

Welchen Einfluss wird es auf Lors und Nadirs Pläne haben, sollte Tyr nicht in der Lage sein, genügend Magie heraufzubeschwören? Was wird mit Ouranos und uns allen geschehen? Immer häufiger ist tief unter der Erde ein Grollen zu hören. Ein weiteres Erdbeben hat gestern Teile der Küste erschüttert, und es wird alles immer schlimmer. Gleichzeitig steigt die Temperatur immer weiter an, weswegen es sich mitten im Winter wie Hochsommer anfühlt.

»Wie lange steht er da schon?«, fragt Erevan, der neben mir aufgetaucht ist.

»Eine Stunde oder so«, sage ich, gerade als sich ein weiterer Blitz entlädt. »Sie sind dabei, die Anker zu zerstören.«

Erevan betrachtet mit unergründlichem Gesichtsausdruck den Himmel.

»Wie war Atlas drauf?«, frage ich.

Ich habe mich bisher geweigert, ihn noch einmal zu besuchen, doch Erevan hatte noch einige Fragen an ihn, auf die er eine Antwort gebraucht hat.

»Wie immer«, sagt er.

Ich sehe zu ihm rüber. »Hast du irgendwas herausgefunden?«

Er nickt. »Er hat mir die Namen der Leute verraten, die ihm bei der Flucht geholfen haben.«

»Was noch?«, frage ich, als er schweigt.

Erevan reibt sich übers Gesicht und verschränkt dann die Arme vor der Brust. »Er hat gestanden, dass seine Magie bei den Low Fae nicht immer funktioniert.«

Ungläubig schnappe ich nach Luft. Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Atlas, der stets so verflucht unsicher war, was seine Magie betrifft, hat wieder einmal unter Beweis gestellt, was für ein hoffnungsloser Fall er schon immer war.

»Das war der Grund für all das?«

»Er hatte Angst, aufzufliegen.«

Ich bin sprachlos. Atlas hat die bestehenden Vorurteile gegenüber den Low Fae genutzt und dafür gesorgt, dass niemand ihnen auch nur ein Wort geglaubt hat. Und das alles nur, um seine Festung aus Lügen und sein Ego zu schützen.

Ich habe seine Hinrichtung hinausgezögert, aber nach dieser Enthüllung sind auch die letzten Zweifel, an die ich mich geklammert habe, wie weggefegt. Es wird keine Erlösung geben. Es gibt kein Entkommen mehr.

»Hast du vor, ihn noch länger so zu überwachen?«, fragt Erevan einen Moment später und deutet auf Tyr.

Ich seufze schwer. »Was soll ich sonst tun?«

Er schüttelt den Kopf.

»Erevan …« Ich sehe ihn an. »Ich weiß, du willst nicht darüber sprechen, aber wir müssen.«

Erevan fährt sich mit einer Hand über den Hinterkopf, seine goldenen Locken wirbeln im Wind umher.

»Er will gehen. Aber er will zunächst den Anker zerstören. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass er das erst noch erledigen muss. Er hat sich für so lange Zeit vollkommen nutzlos gefühlt. Das hier gibt ihm die Chance, etwas zu bewirken. Und er wird auch nicht abdanken und in die Evaneszenz übergehen, bevor du nicht bereit bist.«

Erevan schweigt, kneift nur die Augen zusammen, als er Richtung Sonne sieht und den Blick über den aufgewühlten blauen Ozean schweifen lässt. Noch mehr Silber zuckt über den Himmel, und ich könnte schwören, jemanden in der Ferne schreien zu hören.

»Wir brauchen möglicherweise deine Hilfe, um ihn zu zerstören.« Ich spreche die Worte mit Bedacht aus.

»Ich benutze meine Magie nicht, solange es nicht auch den Low Fae erlaubt ist«, sagt er.

Ich seufze, weil ich wusste, dass er das sagen würde. »Erevan …«

Er fällt mir ins Wort. »Weißt du, an dem Tag, an dem der Spiegel mich erwählt hat, habe ich mein gesamtes Leben in Flammen aufgehen sehen. Es war das Ende all der Freiheiten, die ich je besessen habe. Es hat bedeutet, nicht länger für das kämpfen zu können, an das ich glaube.«

»Aber warum muss das denn so sein?«, frage ich. »Wenn du König wärst, könntest du doch all die Veränderungen herbeiführen, für die du schon so lange kämpfst. Warum zögerst du?«

»Das könnte ich eben nicht«, sagt Erevan. »Wäre ich der König, müsste ich immer einen Mittelweg finden. Ich müsste Entscheidungen treffen, die den Rat so weit beschwichtigen, dass sie mich nicht daran hindern, alles in meiner Macht Stehende für die Bevölkerung zu tun.« Er atmet tief ein. »Der Herrscher Aphelions zu sein bedeutet, gerade so viel von meinen Prinzipien aufzugeben, dass es wirkt, als würde ich etwas bewirken, obwohl ich in Wahrheit gar nichts bewirke. Der Rat wird nicht alle meine Vorschläge unterstützen. Also gebe ich ein paar halbherzige Versprechen, für die sie sich selbst auf die Schulter klopfen werden, aber im Grunde ändert sich nichts.«

»Was also ist die Lösung?«, frage ich. »Tyr kann nicht viel länger so weitermachen, Erevan. Ich habe gedacht, er wird vielleicht eines Tages zu uns zurückkommen, aber ich glaube mittlerweile nicht mal mehr, dass er das überhaupt will. Ich denke, er ist bereit, zu gehen, und ich habe keine Ahnung, wie lange er noch durchhält. Was passiert, wenn du deinen Platz nicht einnimmst, den Thron nicht besteigst? Aphelion wird ohne Herrscher dastehen, und …«

Ich beende den Satz nicht. Keine Ahnung, was dann passiert. Anarchie. Chaos.

Mein Blick wandert in Richtung der dunklen Rauchwolke, die über uns in der Luft hängt. Wir versinken längst im Chaos. Die Low Fae und ihre Unterstützer sind weiterhin dabei, zu randalieren und zu plündern, und je länger die Unruhen anhalten, desto eher kommen wir an einen Punkt, von dem aus es kein Zurück mehr gibt.

»Erevan«, sage ich. »Sie zerstören die gesamte Stadt. Wie lange noch, bis wir uns nicht mehr davon erholen können?«

Er schüttelt den Kopf, sein Blick folgt meinem. »Ich weiß es nicht, Gabe«, sagt er. »Das haben wir uns selbst eingebrockt. Wir haben all das zugelassen. Wir haben im Luxus gelebt, während wir gleichzeitig lebendige, atmende Wesen dazu gezwungen haben, für die Sünden eines einzelnen Mannes zu büßen. Wir alle haben das zu verantworten.« Er sieht mich an, und ich erkenne das Urteil in seinem Blick. »Vielleicht ist die einzige Lösung, einfach alles abzufackeln.«

Dann sieht er noch einmal zu Tyr, bevor er mich mit einem finsteren Blick durchbohrt, sich umdreht und geht.
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Wir erreichen Aurora im Schutze der Nacht. Schnee bedeckt die Bäume, und der Wind peitscht gegen unsere Kleidung. Während der letzten paar Wochen hat sich das Wetter drastisch verändert, und der Winter ist angebrochen. Es ist ein ziemlicher Kontrast zu der Hitze und hohen Luftfeuchtigkeit in Aphelion.

Die Lichter wogen über unseren Köpfen, Blau, Grün, Scharlachrot, und ich bin dankbar, dass sie da sind. Ich erinnere mich, wie das Empyrium mir erzählt hat, dass Aurora sie am Ende des ersten Zeitalters verloren hat. So viele grausame Erinnerungen auch mit diesem Ort verbunden sind, wird dieser Anblick immer wunderschön für mich sein.

Nadir legt seine Arme um mich, ich lehne mich an ihn, und mir wird bewusst, dass ich diese Erinnerungen mit neuen ersetze. Ich sehe zu ihm auf und lächle. Alles arbeitet gegen uns, und die Überlebenschancen liegen nahezu bei null, aber zumindest habe ich ihn.

Egal, was passiert, wir hatten diese besonderen Momente, und uns, und ich kämpfe für ihn und alle, die ich liebe. Das muss genug sein. Falls ich sterbe, dann zumindest in dem Wissen, dass ich das getan habe.

»Komm«, sagt er. »Dir ist doch bestimmt kalt.«

Er umhüllt mich mit seiner Magie, hält damit die schlimmste Kälte fern, während wir uns zwischen den Bäumen durchwinden. Die Lichter des Anwesens strahlen durch das Dickicht, und obwohl mein erster Besuch dort auch alles andere als ideal war, steht auch das für all diese Erinnerungen. Jene Tage in dem Anwesen, als Nadir und ich zu der zögerlichen Übereinkunft gekommen sind, dass wir gemeinsam nach der Krone suchen würden, hat uns schließlich zu diesem Punkt geführt.

Willow, Tristan, Bronte, Cedar, Cyan und Linden folgen uns. Nachdem Etienne uns hergebracht hat, ist er nach Herz zurückgekehrt, um Anemone nach Alluvion zu bringen, von wo sie das Buch der Nacht holen wird.

Sobald D’Arcy ihren Anker zerstört hat, hat sie sich wieder auf den Weg nach Celestria gemacht. Ich versuche, ihr das nicht vorzuhalten – immerhin hat sie uns geholfen, und wir alle wären in dem Zuge beinahe gestorben –, doch es wird schwierig, keinen Groll deswegen zu hegen.

Als mir die spärliche Kleidung der anderen auffällt, wird mir bewusst, dass sie sicherlich auch frieren. Nadir setzt seine Magie ein, was zu helfen scheint, aber wir sollten sie besser ins Warme schaffen.

Als wir das Anwesen mit einem Windstoß betreten, ist Brea da, um uns zu begrüßen. »Willkommen zu Hause«, sagt sie herzlich.

Ich lächle, erinnere mich daran, wie sie das Frühstück servieren musste, während ich an das Fußende von Nadirs Bett gekettet war.

»Brea«, sagt Nadir. »Wir haben ein paar besondere Gäste, die wir dir gern vorstellen würden.«

Sie nickt. »Die Prinzessin hat bereits eine Nachricht geschickt. Es stehen für alle Zimmer bereit.«

»Sorge dafür, dass sie alle auch noch wärmere Kleidung bekommen«, fügt er hinzu, und Brea bedeutet den anderen, ihr zu folgen. »Komm mit«, sagt Nadir leise zu mir und zieht mich die Treppe hoch zu seinem Zimmer.

Dort fallen wir in sein Bett, eng aneinandergekuschelt. Für eine Weile halten wir uns einfach fest.

Ich werde das Bild des zusammenstürzenden Herzschlosses nicht los. Theoretisch weiß ich, dass ein Gebäude nicht wichtig ist. Mir ist bewusst, dass es nur Steine und Lehm waren und nicht tatsächlich das Vermächtnis, das wir hinterlassen haben. Ich denke an die Porträts meiner Großeltern, die schon eine Tragödie überstanden hatten, und habe Angst, dass sie für immer verloren gegangen sind. Trotz ihrer Taten sind sie noch immer ein Teil von mir.

Ich kann auch nicht aufhören, Nadir, eingewickelt in Zerras Magie, vor mir zu sehen. Sie hätte ihn mir fast wieder genommen.

Ein leises Rascheln in der Ecke des Raums erregt unsere Aufmerksamkeit, und wir entdecken Morana und Khione vor dem Feuer. Sie starren Nadir mit so einer Sehnsucht in den Augen an, dass ich lachen muss.

Nadir lächelt und rutscht von mir runter, kniet sich auf den Boden. Wie auf Kommando tapsen die riesigen Eishunde zu ihm, werfen ihn beinahe um, als sie seine Kleidung anstupsen und sein Gesicht ablecken. Ihre Schwänze wedeln so sehr, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie jeden Moment abfallen würden.

Nadir lacht, und das Geräusch regt etwas in meiner Brust. War dieser kalte Prinz schon immer in der Lage, aufzutauen? Oder habe ich ihm dabei geholfen?

Morana kommt zu mir, legt ihre Pfoten auf meinen Oberschenkel, und ich streichle ihren Kopf, während sie ein quietschendes Bellen von sich gibt. »Hast du nicht mehr vor, mich zu fressen?«, frage ich, als sie mir mit ihrer rauen Zunge die Hand leckt.

»Ich hätte nie zugelassen, dass sie dich fressen. Vielleicht hätte ich sie ein bisschen knabbern lassen.«

»Lässt du mich heute in deinem Bett schlafen? Nicht gefesselt?«

Er lässt seinen Blick über mich wandern. »Oh, ich würde dich nur zu gern wieder fesseln«, antwortet er mit rauer Stimme und funkelnden Augen.

»Oder vielleicht machen wir es dieses Mal andersherum.«

Er grinst mich an. »Klingt sehr überzeugend, Herzkönigin.«

Khione winselt und schiebt ihren Kopf wieder unter seine Hand, um noch mehr Zuneigung von ihm zu bekommen, als es an der Tür klopft.

»Herein«, ruft Nadir.

Die Tür schwingt auf, und Brea betritt das Zimmer. »Die Prinzessin und der Kommandant sind eingetroffen und bitten Euch, herunterzukommen, um etwas zu besprechen.«

»Wir sind gleich da«, antwortet er, und sie nickt, bevor sie die Tür hinter sich schließt. Nadir lässt sich wieder zu mir aufs Bett fallen und nimmt meine Hand. »Bist du bereit für den nächsten Teil?«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nicht im Geringsten.«

Er küsst meine Fingerknöchel und den roten Stein meines Rings, und Tränen brennen mir in den Augen. Ich kuschle mich an ihn, lege meine Arme um seine Brust, während er seine Nase gegen meinen Kopf drückt.

»Ich will dich nicht verlieren«, sage ich.

»Das wirst du nicht«, antwortet er in meine Haare.

»Das kannst du nicht versprechen.«

»Aber das tue ich.«

Ich sehe zu ihm auf und erkenne die Überzeugung in seinem Blick. Trotzdem stockt mir der Atem, als dieses schwere Gefühl der Sicherheit, dass ihn mir jemand bald für immer nehmen wird, durch den Körper rauscht. Das darf ich nicht zulassen. Ich werde kämpfen, bis ich nichts mehr bin als ein Haufen Staub.

Die Hunde trotten auf dem Weg nach unten vor uns her. Alle haben sich in der Bibliothek versammelt, sitzen auf den unterschiedlichsten mit Samt bezogenen Sesseln und Sofas im Raum verteilt. Bücherregale säumen die Wände, und ein Feuer knistert im Kamin. Die hohen Fenster lassen die bunten Lichter herein und tauchen alles in Regenbogenfarben.

Anemone, gekleidet in einer Tunika und Leggings, ist mit Etienne und dem Buch der Nacht angekommen. Cyan hat sich ebenfalls wärmer angezogen, und die dunklen Farben lassen seine hellen Haare noch mehr erstrahlen.

»Setzt euch«, sagt Amya, als Nadir und ich eintreten. Sie steht mit gefalteten Händen da, die Züge um ihren Mund streng. Ihre Haare sind zu einem strengen Dutt gebunden, und sie trägt schwarze Lederleggings mit einem Korsett, beides verziert mit leuchtendem Violett, Smaragd und Fuchsia.

Obwohl ich keine guten Nachrichten erwartet habe, sieht sie besorgter aus, als mir lieb ist.

»Was ist los?«, fragt Nadir, der offensichtlich den gleichen Eindruck hat.

»Wir sind zum Bergfried zurückgekehrt, um Vater davon zu überzeugen, dass Mael und ich dich auf dich allein gestellt zurückgelassen haben …«

»Und?«, fragt Nadir.

»Und er ist nicht dort.«

Die folgende Stille hallt in dem Raum wider.

»Er ist nie zurückgekommen, nachdem ich ihm in Alluvion entkommen bin?«, frage ich.

»Doch«, sagt Amya. »Sie sind zurückgekehrt, aber alle, mit denen ich gesprochen habe – seine Wachen und Bediensteten –, bestätigen, dass Vater vor zwei Tagen verschwunden ist. In seinem Arbeitszimmer herrscht das reinste Chaos – überall leere Gläser und Flaschen, Papier und Bücher.«

Nadir schüttelt den Kopf. »Das … das macht keinen Sinn.«

»Ich weiß«, erwidert sie. »Mael und ich haben seine Sachen durchsucht, aber entweder er ist gegangen, oder irgendjemand hat ihn entführt.«

»Habt ihr was Hilfreiches entdeckt?«, fragt Nadir.

»Ich bin mir nicht sicher. Da war eine Truhe voller Tagebücher. Es sieht ganz so aus, als hätte Herric sie geschrieben.«

»Was?«, frage ich scharf. Herric hat Tagebücher hinterlassen?

»Wie konnte irgendwas so lange überdauern?«, erkundigt sich Cyan.

»Das weiß ich auch nicht«, sagt Amya. »Sie müssen verzaubert worden sein. Es gibt Dutzende, und Vater hat sie definitiv gelesen, wir haben auch überall zerknüllte Notizen gefunden.«

»König Herric«, sagt Cedar, als würde er die bitteren Silben kosten, während wir uns argwöhnische Blicke zuwerfen.

Herric, der Herr der Unterwelt.

Ist das alles miteinander verbunden? Wurden die Fäden aus so weiter Ferne gezogen?

»Also können wir den Bergfried betreten, ohne euren Vater zu fürchten?«

Mael schüttelt den Kopf. »Ich habe alle seine Wachen befragt, und es kann durchaus sein, dass sie lügen, trotzdem hatte ich den Eindruck, dass sie gerade keinen Kontakt zu ihm haben. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es könnte genauso gut eine Falle sein. Je nachdem, würden wir ihm perfekt in die Karten spielen.«

»Aber wir müssen zur Fackel«, sage ich.

»Also schleichen wir uns hinein«, meint Nadir. »Das hätten wir sonst auch tun müssen.«

»Was machen wir wegen Zerra?«, frage ich, und mein Blick wandert nach oben. Neben dem zerstörten Schloss sehe ich auch sie ständig schreiend vor meinem geistigen Auge. Wie sie sich vor Schmerzen gekrümmt hat, und dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie den letzten Magiestoß in meine Richtung geschickt hat. »Wenn wir uns der Fackel nähern, sieht sie uns vielleicht wieder.«

»Ihr habt gesagt, dass der Bergfried aus Virulenz erbaut wurde?«, fragt Anemone, und Nadir nickt. »Dann sollten euch die Mauern lange genug abschirmen, um zur Fackel zu gelangen. Die Intensität sollte ihr die Sicht nehmen.«

»Ich habe mich gefragt, ob Herric ihn deshalb erbaut hat.«

Sie nickt. »Das würde Sinn ergeben.«

»Was ist mit der Zeremonie?«, fragt Willow. »Können wir alle mitgehen?«

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagt Mael. »Es ist eine Sache, wenn wir uns reinschleichen, aber mit euch allen würden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

»Ihr werdet also unter den Berg gehen für die Bindung«, fügt Bronte einen Moment später hinzu, und alle Blicke richten sich auf sie.

Anemone nickt. »Das könnte funktionieren, wenn wir eine Ablagerung finden, die groß genug ist.«

»Ich glaube, dass wir uns auch die Tagebücher genauer angucken sollten«, sagt Nadir. »Vielleicht liefern sie uns einen Hinweis darauf, wo er ist.«

Amya nickt. »Wir haben Stunden da drinnen verbracht. Falls es eine Falle ist, macht er sich entweder keine Sorgen um sein Arbeitszimmer, oder er wartet auf euch beide.«

»Wahrscheinlich hat er den Anker bei sich«, überlegt Nadir laut. »Vielleicht müssen wir in die Falle tappen, wenn es eine ist.« Ich lege meine Hand um seinen Unterarm, und er legt seine wiederum auf meine. »Es gibt noch was, das ihr wissen müsst«, sagt er und sieht zu mir, bevor er sich seiner Schwester zuwendet. »Wenn wir die Fackel haben, werde ich sie auch darum bitten, mich von meiner Rolle als Primus zu befreien.«

Allgemeine Überraschung macht sich im Raum breit. Alle starren uns beide an.

»Du …«, setzt Mael an und verstummt wieder.

Ob ihm jemals die Worte für eine kluge Bemerkung gefehlt haben?

»Wir haben das besprochen und entschieden, dass ich das tun werde«, sagt Nadir.

»Ich habe schon darüber nachgedacht«, gesteht Amya. »Ich wollte nicht neugierig sein. Aber …«

»Kein Aber. Ich will das machen. Ich entscheide mich dazu, das zu tun – für Lor und mich und für alle in diesem Raum und auf dem Kontinent. Einer von uns muss es tun, und es kann nicht sie sein.«

»Aber das bedeutet …«, setzt Mael an.

»Das bedeutet, dass du es werden könntest, Amya«, schließt Nadir, und die Auroraprinzessin atmet schwer aus. »Es tut mir leid, wenn das nicht das ist, was du willst, und dass es auch den Lauf deines Schicksals verändern könnte.«

Amya knetet ihre Hände und nickt, während silberne Tränen in ihre Augen steigen. »Ich habe nie viel darüber nachgedacht.«

»Du wärst eine großartige Königin.«

»Die beste«, fügt Mael liebevoll hinzu und bringt Amya zum Lächeln.

Sie schluckt, und ich sehe es alles so klar vor mir: Amya, mit einer Krone auf dem Kopf, in einem langen schwarzen Kleid, mit diesen bunten Strähnen in ihren Haaren, die ihr über die Schulter fallen, wie sie so vor ihrem Volk steht, vielleicht mit meiner Schwester an ihrer Seite.

»Was, wenn sie nicht mich wählt?«, fragt sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Nadir steht auf und nimmt seine Schwester in den Arm. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber irgendwas sagt mir, dass du perfekt dafür wärst. Du hättest es von Anfang an sein sollen.«

Sie umarmen sich fest, und ich wische mir eine Träne aus den Augen. Selbst Linden sieht aus, als würde sie das berühren, ihre eiserne Miene wird einen Hauch weicher.

Der Prinz und die Prinzessin lösen sich voneinander.

»Das wird sich so seltsam anfühlen«, sagt sie und sieht zu ihm auf.

»Ich glaube, es wird sich genau richtig anfühlen.«

»Bist du dir sicher, Nadir?«

»Amya, ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher.« Sie nickt, und er wendet sich wieder an die anderen. »Also, ich werde mich in den Bergfried schleichen, so viel wie möglich im Zimmer meines Vaters in Erfahrung bringen und dann die Fackel holen.«

»Ich komme mit dir«, sage ich. Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Versuch gar nicht erst, zu widersprechen. Ich komme mit.«

Er öffnet den Mund und schließt ihn dann wieder, bevor er sagt: »In Ordnung.«

»Wir kommen auch mit«, sagt Amya und deutet auf Mael und sich.

»Sobald wir beide Artefakte haben, können wir fortfahren«, fügt Anemone hinzu. »Ich werde noch mal in dem Buch nachlesen und sichergehen, dass ich den Ablauf richtig im Kopf habe.«

»Und ich werde nach einem Ort für die Zeremonie suchen«, sagt Bronte.

Ich werfe ihr einen erwartungsvollen Blick zu, und sie schüttelt den Kopf, als könnte sie nicht glauben, dass sie dem Ganzen zustimmt. Sie hat D’Arcy davon überzeugt, den Anker zu zerstören, und obwohl sie nur gesagt hat, dass sie uns Richtung Norden begleitet, bietet sie uns jetzt noch mehr Hilfe an.

»Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich unentschlossen bin … aber ich mag dich, kleine Königin. Du erinnerst mich an mich.«

»Das ist … ich habe dich seit dem ersten Mal, als ich dich gesehen habe, bewundert«, sage ich ein bisschen atemlos, und das beschert mir ein warmes Lächeln.

»Etienne, du wirst die Krone holen müssen«, sagt Nadir, und Etienne nickt. »Bring sie direkt zu Bronte, sobald sie einen Ort gefunden hat.«

»Jawohl.« Er drücke eine Hand an seine Brust und verbeugt sich tief.

»Wir werden uns dir anschließen«, sagt Tristan zu Bronte, und Willow nickt bekräftigend.

»Wir sollten den Ort dekorieren«, erklärt Willow. »Vielleicht finden wir was Schönes.«

»Willow, das ist wirklich nicht notwendig«, werfe ich ein.

Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Meine kleine Schwester wird sich nicht in irgendeiner staubigen Höhle an ihren Seelengefährten binden, ohne ein bisschen Deko.«

Mit herausforderndem Blick funkelt sie mich an. Diese neue Facette von Willow, die langsam zutage kommt, ist so anders als die Schwester, die ich kannte.

Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln, und alle verstummen, verloren in ihren Gedanken.

Es fühlt sich an wie das Ende. Als wären wir seit beinahe dreihundert Jahren auf diesen Punkt zugelaufen, seit unsere Großeltern einen Fehler gemacht haben, der auch noch über Jahrhunderte hinweg Wellen schlägt.

»Dann haben wir einen Plan«, verkündet Nadir nach einer weiteren Minute und bringt uns damit zurück in die Gegenwart.

»Keinen besonders guten«, sagt Mael gedehnt.

»Nein«, stimme ich zu. »Aber wann haben wir uns jemals davon aufhalten lassen?«
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Am nächsten Tag fliegt Nadir mich zum Bergfried und landet auf dem Balkon vor dem Arbeitszimmer seines Vaters. Mael und Amya haben den konventionelleren Weg zurück genommen und sind gerade dabei, die Räumlichkeiten des Königs unter dem Vorwand abzuschirmen, dass dort Untersuchungen zu seinem Verschwinden laufen.

Das ist nicht komplett gelogen. Wir suchen ja durchaus nach ihm, nur mit anderen Motiven, als die Wachen vermuten dürften.

Die Tür wurde bereits aufgeschlossen, also treten wir ein und begutachten das Chaos, das uns umgibt. Es sieht noch schlimmer aus, als Mael und Amya es beschrieben hatten. Glasscherben und Möbel sind überall verstreut, und es riecht, als wären wir in einer Destillerie.

»Was, glaubst du, ist hier passiert?«, frage ich.

Nadir steht mit den Händen in die Hüften gestemmt da und schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Mein Vater hatte seine Emotionen immer unter Kontrolle.« Er hält inne, und ich sehe, wie eine lange begrabene Erinnerung über sein Gesicht huscht. »Na ja, zumindest meistens. Das einzige Mal, dass ich gesehen habe, wie er sie verliert, war, als er betrunken war.«

»Wenn dich die Vorstellung, deinen eigenen Vater zu töten, zögern lässt, wäre das verständlich«, flüstere ich.

Er blickt zu mir, und ich sehe ihm an, wie die Anspannung von ihm abfällt. Er geht ein paar Schritte weiter in den Raum und mustert langsam unsere Umgebung. »Es ist nicht so, dass ich damit ein Problem habe, es ist nur, dass … Ich habe ihn nie wirklich gekannt.« Er wirbelt zu mir herum, die Arme ausgestreckt. »Was, wenn es einen Grund für all das gibt? Ich will ihn nicht entschuldigen – nichts kann all die Dinge entschuldigen, die er getan hat –, aber was, wenn er das in seiner Wahrnehmung aus einem bestimmten Grund getan hat? Ich habe immer angenommen, dass es ihm einfach gefällt, anderen Schmerzen zu bereiten, aber … das hier wirkt viel mehr wie ein Mann, der selbst unter heftigen Schmerzen leidet.«

Ich sage nichts, gebe ihm einen Moment, um seine Gedanken zu sortieren. Er sieht sich im Raum um, als würde er jeden Gegenstand abwägen und katalogisieren. Ich erkenne die Sturmwolken, die hinter seinen Augen vorüberziehen.

»Das spielt keine Rolle«, sagt er entschieden. »Ich werde es vermutlich niemals wissen, und es spielt keine Rolle. Nichts kann wiedergutmachen, was er getan hat.«

Mit zusammengebissenen Zähnen geht er zum anderen Ende des Raums und beginnt, die Papiere auf dem Schreibtisch zu durchsuchen. Ich gebe ihm Raum, um zu verarbeiten, was er verarbeiten muss, und widme mich den Papieren, die auf dem Diwan vor dem dunklen Kamin wie riesige Schneeflocken liegen.

Ich verstehe Nadirs Konflikt. Ungeachtet seiner Fehler ist Rion noch immer sein Vater, und ich kann mir vorstellen, dass Nadir immer gehofft hat, dass sich irgendwann herausstellen würde, dass er doch nicht der Dämon ist, für den er ihn gehalten hat. Ich beobachte ihn, wie er sich auf ein Tagebuch konzentriert, seine Augen huschen über die Seite.

»Wir haben es geschafft, vorerst alle aus diesem Flügel zu vertreiben«, sagt Amya, die nach einem kurzen Klopfen den Raum betritt. »Vaters Wachen waren nicht glücklich darüber, aber Mael hat vorgeschlagen, dass sie vielleicht lieber da draußen nach ihm suchen sollten, statt sich nur hier die Beine in den Bauch zu stehen.«

»Ich habe sie auch noch als Idioten bezeichnet!«, ruft er vom Flur, wo er Wache steht.

Sie setzt sich neben mich und verdreht die Augen. »Also hat er sie in den Schlund geschickt, um dort zu suchen.«

»Was, wenn sie ihn finden?«, frage ich.

»Dann würden sie uns in gewisser Weise einen Gefallen tun.«

»Glaubst du immer noch, dass das hier eine Falle sein könnte?«

»Je mehr ich in Erfahrung bringe, desto weniger glaube ich das. Seine Bediensteten haben berichtet, dass er viel getrunken hat, sie haben wohl täglich mehrere leere Flaschen ersetzt. Er hat nicht zugelassen, dass irgendjemand dieses Chaos anrührt, und sich in dieses Zimmer verkrochen, wann immer er im Bergfried war.«

Ich wechsle einen Blick mit Nadir, der ebenfalls zugehört hat. Amyas Erklärung bestätigt, was er eben gesagt hat.

»Aber es schien ihm gut zu gehen, als wir zum Frostfeuer hier waren«, werfe ich ein.

Er nickt. »Anscheinend hat er es gut versteckt.«

Amya dreht sich zu Nadir um, der am Schreibtisch steht, einen Stapel Papiere in der Hand. »Hast du irgendeine Idee, was ihn dazu gebracht haben könnte, sich so zu verhalten? Das sieht ihm doch überhaupt nicht ähnlich, oder?«

»Nein, überhaupt nicht«, stimmt er ihr zu. »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was los ist.«

Amya nickt und steht dann auf. »Hier sind die Tagebücher, von denen ich erzählt habe«, sagt sie. »Wir haben alle gesammelt, die wir finden konnten.«

Sie öffnet eine Truhe am Tischende. Darin befinden sich Dutzende ledergebundene Notizbücher. Nadir durchkreuzt den Raum, greift nach dem obersten und schlägt es auf.

Ein paar Sekunden lang betrachtet er die Seite. »Herric«, sagt er dann. »Wenn die hier echt sind …«

»Ob sie echt sind oder nicht, Vater scheint zu glauben, dass sie authentisch sind.«

»Ich nehme an, wir haben ein bisschen was zu lesen«, merke ich trocken an.

Ich wühle in der Truhe und teile die Bücher zwischen uns auf, bevor wir uns damit in unsere entsprechenden Ecken setzen.

Herric hat es mit dem Tagebuchschreiben sehr genau genommen, hat bereits in jungem Alter angefangen, doch erst als die Juwelen seltener werden und die Nordlichter verschwinden, werden die Dinge interessant. Er berichtet von seiner Entdeckung der Virulenz und legt detailliert dar, wie er Zerra manipuliert hat. Wie er sich ihr jahrelang verfügbar gemacht hat, um herauszufinden, wie er sie schlagen kann.

In meiner Brust regt sich ein Hauch von Sympathie für die Königin, die gezwungen wurde, eine Göttin zu werden. Sie hätte ihre Tage in Aphelion als High-Fae-Königin verbringen können, vielleicht nicht als besonders gute Königin, aber zumindest wäre sie zu Hause gewesen. Und dann hat Herric sie betrogen. Seinen Berichten nach ging es in ihrer Beziehung nur um Sex, aber offensichtlich hat sie das alles anders empfunden.

Auch die Umstände haben sie zu dem werden lassen, was sie heute ist.

Ich lese weiter, bis ich auf einen Absatz stoße, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Er hat herausgefunden, wie man die Fackel manipulieren kann«, sage ich. »Seht euch das an.«

Amya und Nadir kommen rüber und lesen, wie Herric der Fackel seinen Willen aufgezwungen hat.

»Das ist …« Amya schüttelt den Kopf.

»Großvater hatte recht. Wenn die Leute wüssten, dass das möglich ist, würde es unsere gesamte Ordnung auf den Kopf stellen«, sagt Nadir.

»Aber wäre das so schlimm?«, frage ich. »Ist es nicht ein bisschen seltsam, dass wir uns von ein paar willkürlichen Gegenständen vorschreiben lassen, wer das Sagen hat? Angesichts dessen, was euer Vater gemacht hat, kann man durchaus sagen, dass die Fackel eine schreckliche Entscheidung getroffen hat, und ich bin mir sicher, dass das nicht die einzige war und dass auch die anderen Artefakte hin und wieder eine falsche Wahl getroffen haben. Sie haben ganz klar ein Bewusstsein, doch es ist offensichtlich, dass ihre Sicht ziemlich eingeschränkt ist. Seht euch an, was mit Atlas geschehen ist.«

»Das hätte Zerras Job sein sollen«, erwidert Nadir, nimmt mir das Buch aus der Hand und blättert zur nächsten Seite. »Mein Vater hat unseren Großvater gezwungen, abzudanken, und als das noch nicht genug war, hat er nach mehr Macht gestrebt. Das ist es, was er in den Minen sucht, warum er so tief vorgedrungen ist. Es ging nie um die Juwelen oder darum, unseren Außenhandel sicherzustellen.«

»Euer Großvater hat also abgedankt, und Rion hat seine Krone bekommen«, fasse ich zusammen. »Wofür braucht er den Anker von Herz?«

Nadir richtet sich auf und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen, während er weiterliest. »Der Anker von Herz ist unglaublich mächtig, wie deine Mutter gesagt hat«, fasst er das Gelesene zusammen. »Nur jemand mit der Magie von Herz kann ihn einsetzen, weswegen er dich braucht.«

Er hält inne und sieht mich an.

»Der Anker muss also der Schlüssel zu etwas anderem sein«, sagt Amya. »Etwas, das Vater will.«

»Cloris hat erwähnt, dass es ihm zu Beginn um die Eroberung von Herz ging«, werfe ich ein. »Aber ich habe das Gefühl, dass es hier um was anderes geht.«

Nadir nickt. »Ich stimme dir zu. Irgendwas hat sich verändert.«

Wir alle verstummen, hängen unseren Gedanken nach.

»Sucht weiter«, sagt Nadir schließlich. »Hier drin muss sich noch mehr verbergen.«

Wir legen die Tagebücher weg und fangen an, Rions Sachen zu durchsuchen. Schweigend wühlen wir uns durch Dokumente, Schubladen und Schränke. Rion scheint alles behalten zu haben, was er jemals unterschrieben hat. Wahrscheinlich macht man das so als paranoider Bösewicht.

Auf dem Boden entdecke ich ein zusammengeknülltes Blatt Papier und greife danach. Als ich es öffne und glatt streiche, ruft Nadir: »Hier!«

Er hält ein weiteres Blatt in seinen Händen. Es sieht aus wie ein offizielles Dokument, aber oben in der Ecke wurde etwas handschriftlich hinzugefügt. »Seht euch das an.«

Wir stellen uns neben ihn und werfen einen Blick auf das Gekritzel. Es sieht aus, als wäre es mit zittriger Hand geschrieben worden, als hätte er beim Schreiben getrunken, was auch von Flecken in einer der anderen Ecken bestätigt wird.

Herric. Herric … Hat sie. Hat sie. Hat sie …

Die Zeile wiederholt sich immer wieder, neigt sich in einem Winkel, als würde sie dem Wahnsinn verfallen, wird immer weniger leserlich.

Und dann macht es Klick.

»Was, wenn Herric immer noch ein Gott werden will?«, frage ich.

Die Worte lassen mich erschaudern, während unsere Blicke sich treffen.

»Können wir sicher sein, dass er noch lebt?«, erwidert Amya.

Nadir reibt sich das Kinn. »Was, wenn Vater durch die Fackel mit dem Herrn der Unterwelt kommuniziert hat?«

»Glaubst du, er ist in die … Unterwelt gegangen?«, fragt Amya. »Ist das überhaupt möglich?«

»Vielleicht, wenn man weiß, wo man danach suchen muss«, sage ich und halte das zerknitterte Papier in meiner Hand hoch.

Nadir greift danach. »Ist das etwa eine Karte?«

»Scheint so.«

Er mustert sie, bevor er aufschaut und auf einen Punkt zeigt. »Er ist unter das Gebirge gegangen. Ist das hier eine Art Tür?«

»Eine Tür zur Unterwelt?«, fragt Amya mit großen Augen.

Ich nehme ihm die Karte wieder ab. »Was, wenn Herric ihm gesagt hat, dass er den Anker holen soll?«

»Aber was würde ihm der Anker bringen?«, fragt Nadir.

»Ich weiß es nicht. Wenn er Zerra immer noch töten will, braucht er sie alle, oder?« Weder Nadir noch Amya antworten. »Oder besser gesagt, er müsste sie zerstören, wie wir es getan haben. Was, wenn wir … ihm die ganze Zeit in die Karten gespielt haben?«

Ein kaltes Grauen breitet sich in meiner Brust aus und erfasst dann meine Glieder.

»Das … kann nicht sein«, sagt Nadir, doch seine Worte klingen unsicher.

»Herric muss ihm was versprochen haben«, sage ich. »Wen meint er mit ›sie‹ in den Notizen?«

Nadir und Amya werfen sich einen Blick zu.

»Ich weiß es nicht«, sagt Nadir schließlich. »Aber irgendwas sagt mir, dass wir den Anker schnellstmöglich zurückbekommen müssen.«

»Zumindest wissen wir endlich, wo wir suchen könnten«, erwidere ich. »Und wir können davon ausgehen, dass er nichts damit anstellen kann, bis er auch mich hat.«

»Also holen wir die Fackel, vollziehen die Bindung und reisen dann mithilfe dieser Karte … in die Unterwelt«, schließt Nadir und schluckt schwer, als könnte er nicht glauben, dass diese Worte gerade aus seinem Mund gekommen sind.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagt Amya.

Mein Blick wandert zum Fenster, hinter dem die Nordlichter über den Himmel wabern, und ich muss wieder an all die einsamen Nächte denken, die ich zu ihnen raufgeschaut und mir ein anderes Leben – und vor allem Freiheit – gewünscht habe. Ich weiß noch, wie ich zitternd in meinem Bett lag, kalt und hungrig. Erinnere mich an die Hoffnungslosigkeit und die Gewissheit, dass ich Nostraza niemals lebendig entkommen werde. Ich erinnere mich an meinen eisigen Zorn und meine Racheschwüre, die das Einzige waren, was mich warm gehalten hat.

Ich erinnere mich an alles.

»Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl mehr«, sage ich, halte die Karte hoch und blicke zurück zu Nadir und Amya.

Zu meinem Seelengefährten. Zu meiner zweiten Schwester. Diese Familie, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal finden würde. Diese Familie, für die ich alles tun würde, um sie zu behalten.

»Wir müssen ihn finden, und wir brauchen den Anker. Einer von uns beiden wird sterben, und ich werde verdammt noch mal sichergehen, dass nicht ich es bin. Ich werde nicht länger in seinem Schatten leben. Das endet hier. Ein für alle Mal.«


Kapitel 55
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Gabriel

Der Sonnenpalast: Aphelion

Wir stehen im Innenhof des Sonnenpalastes unter einem grauen Himmel. Tausende haben sich vor den Mauern versammelt, um Atlas’ Hinrichtung beizuwohnen. Das Unausweichliche konnte nicht länger hinausgezögert werden.

Auch wenn offiziell Tyr den Befehl gegeben hat, habe ich die fatalen Worte ausgesprochen, die mir nun tonnenschwer auf der Seele liegen. Es hat einige Einwände und Gegenargumente zu Atlas’ Gunsten gegeben, die jedoch schnell verworfen worden waren. Es scheint niemand in besonders versöhnlicher Stimmung zu sein. Auch um diejenigen, die ihm gegenüber noch immer loyal waren, haben wir uns gekümmert, auch wenn ihre Bestrafung leichter auszuführen war und eher im privaten Rahmen stattgefunden hat.

Als sich die Nachricht über Atlas’ bevorstehende Hinrichtung in sämtlichen Distrikten verbreitet hat, stand ich auf dem höchsten Turm des Palastes und habe mir Aphelions Reaktion angesehen. Die Low Fae haben bis spät in die Nacht hinein gefeiert, und auch wenn es ein wenig herzlos scheint, den Tod eines Mannes zu feiern, konnte ich ihre Reaktion dennoch gut verstehen.

Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar und seufze schwer. Sie alle wollen ganz nahe dabei sein, aber ich bin mir sicher, dass es in einem Blutbad enden wird, wenn wir es zulassen. Beinahe jeder Soldat Aphelions patrouilliert bereits durch die Menge, um sicherzustellen, dass kein Tumult ausbricht.

Mitten im Innenhof steht ein Podium. Links von mir, etwas abseits, steht Atlas, flankiert von Jareth und Rhyle und noch immer mit Arkturit-Fesseln um Handgelenke und Hals. Sein Blick huscht zu mir, und er funkelt mich voller Hass und Abscheu an. Keine Ahnung, ob er versucht, mich einzuschüchtern, aber ich halte seinem Blick, ohne zu blinzeln, stand.

Das hat er sich selbst eingebrockt. Ich tue nur, was getan werden muss.

Dicke Wolken ziehen auf, als würden auch sie verstehen, was gleich passieren wird. Ich spüre die ersten sanften Regentropfen auf meinen Wangen und hoffe, dass das kein schlechtes Omen ist.

»Es ist Zeit«, sage ich mit rauer Stimme.

Die unterschiedlichsten Gefühle schnüren mir die Kehle zu. Wut. Frustration. Resignation. Ich versuche, sie zu ergründen, bin auf der Suche nach den Schuldgefühlen, die ich eigentlich erwartet habe.

Die Menge hinter der Mauer brüllt, verlangt nach Atlas’ Kopf. Jeder ist gekommen. Die Adligen. Der Rat. Ich entdecke sogar einige der ehemaligen Tribute. Auch ihnen ist Atlas so einiges schuldig.

»Wir sind bereit«, sagt der Scharfrichter, der zu meiner Rechten steht.

Ich atme noch einmal langsam und bedächtig ein und aus, versuche, auch noch den letzten Rest Gift auszustoßen, das Atlas mir injiziert hat.

Es ist Zeit.

Ich blicke über meine Schulter zu Tyr, der zwischen Hylene und Erevan steht. Ich betrachte die beiden. Vergangenheit und Zukunft, wenn Erevan nur nicht so verflucht stur wäre.

Erevan nickt und lässt Tyrs Arm los, und ich weiß, dass er an meiner Seite sein will. Tyr hat darum gebeten, sich im Hintergrund halten zu dürfen, und natürlich konnte ich ihm das nicht abschlagen.

Ich bedeute Rhyle und Jareth, mitzukommen, und folge dem Scharfrichter Richtung Podium. Meine Brüder zerren Atlas die Stufen hoch. Er strauchelt nach vorn, sein Körper schlaff, während er mich anstarrt.

»Prinz Atlas von Aphelion!«, rufe ich, und meine Stimme erhebt sich über das stärker werdende Prasseln des Regens. »Für die Gefangennahme des Königs, für die unrechtmäßige Machtergreifung und für Verbrechen gegen uns alle werdet Ihr zum Tode verurteilt.«

Eine Welle von Buhrufen und Beifall überspült meine Worte, und Atlas erbleicht. Vielleicht dachte ein Teil von ihm wirklich, er würde dem Ganzen doch noch irgendwie entgehen. Aber nach allem, was er getan hat, kann ich ihn nicht am Leben lassen.

Meine Brüder zwingen Atlas auf die Knie, während der Scharfrichter seine Axt nimmt, deren Klinge trotz fehlendem Sonnenlicht glänzt.

Ich blinzle. Blinzle erneut, zwinge mich dazu, hinzusehen, während sich mir der Magen umdreht.

»Gabe! Erevan!«, ruft Atlas, als Jareth ihm eine Hand auf den Hinterkopf legt und ihn nach unten drückt. »Tut das nicht! Ich bin euer Bruder!«

Erevan schüttelt den Kopf, geht auf Atlas zu und beugt sich zu ihm herunter. »Du bist verloren, Cousin«, flüstert er. »Du hattest so viele Chancen, das alles wiedergutzumachen. Bettle nicht um Gnade, denn die hast du nicht verdient.«

Es sind kalte Worte ohne jedes Mitgefühl. Erevan bleibt seinen Überzeugungen treu, und ich bewundere ihn so unfassbar dafür.

Das ist der Moment, in dem Atlas zu weinen beginnt. Ich habe ihn seit unserer Kindheit keine einzige Träne mehr vergießen sehen, aber als er erkennt, dass niemand mehr an seiner Seite steht, rollen ihm dicke Tränen über die Wangen.

Das ist das Ende, und ich versuche, mir etwas Anteilnahme abzuringen, doch alles, was ich empfinde, ist Mitleid. Ich blicke über die Schulter zu Tyr, der sich an Hylene klammert und nun auch zu schluchzen beginnt. Atlas starrt ihn an, und ich bin mir sicher, jeder hier auf dem Platz spürt die Anklagen, die zwischen den beiden in der Luft hängen.

Vielleicht haben die beiden sich am Ende gegenseitig im Stich gelassen.

Tyr hebt langsam eine Hand, und ich habe keine Ahnung, ob das ein Zeichen für irgendetwas sein soll, denn in dem Moment fängt Atlas an zu toben. Er windet sich, bäumt sich auf, schreit.

»Man müsste meinen, er würde sein Schicksal mit ein bisschen mehr Würde akzeptieren«, flüstert Erevan mir zu.

Ich schüttle den Kopf. Ich wusste, dass das niemals der Fall sein würde.

Es sind zwei weitere Wächter nötig, um Atlas unter Kontrolle zu bringen, die ihn schließlich mit der Wange gegen das raue Holz des Henkersblocks drücken. Er starrt in die Menschenmenge, dann blickt er erneut zu mir, und ich sehe in seinen Augen sein gesamtes Leben vorüberziehen.

Er zerrt an seinen Fesseln, während der Scharfrichter sich über dem Block positioniert und seine Axt hebt. In diesem Moment erstarrt Atlas, er lässt den Blick über die noch immer skandierende Menge schweifen. Langsam betrachtet er jeden Einzelnen von ihnen. Eine weitere Träne bildet sich in seinem Augenwinkel und läuft ihm schließlich über den Nasenrücken.

Welche Erkenntnis überkommt ihn wohl gerade?

Der Scharfrichter wartet auf mein Zeichen. Ich atme noch einmal tief durch, was jedoch nicht gegen das Rumoren in meinem Bauch hilft. Als ich ihm leicht zunicke – das Zeichen, zur Tat zu schreiten –, habe ich das Gefühl, mich in Zeitlupe zu bewegen.

Mir kommt die Galle hoch.

In wenigen Augenblicken gibt es kein Zurück mehr.

Atlas sieht wieder zu mir, hält den Blick starr auf mich gerichtet. Überraschenderweise liegt kein Vorwurf in seinem Blick, nur tiefe Traurigkeit.

Erevan rückt näher, seine Schulter streift meine. »Du musst nicht hinsehen«, murmelt er.

»Ich weiß.«

Aber ich muss.

Um mit diesem Kapitel meines Lebens abschließen zu können.

Ich muss einfach.

Der Scharfrichter hebt die Axt genau in dem Moment, in dem ein Donnergrollen über unseren Köpfen ertönt und der Regen stärker wird. Ich blinzle Tropfen weg, die sich mit den Tränen auf meinen Wangen vermischen.

Im gesamten Innenhof beben Schultern, Köpfe werden gesenkt, und Träne über Träne wird vergossen.

Trotz allem war er für kurze Zeit ihr König.

Die Axt fällt, und sosehr ich auch wegsehen möchte, zwinge ich mich doch, den Blick nach vorne gerichtet zu halten, als sie Atlas’ Hals in einem sauberen Schnitt durchtrennt.

Dann ist der falsche Sonnenkönig Vergangenheit, und zurück bleibt nur das Plätschern des Regens.


Kapitel 56
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Nadir

Der Bergfried von Aurora

Später an diesem Abend mache ich mich auf den Weg zu Amyas Flügel. Lor wartet in meinem Zimmer auf mich, wo meine Leute ihre Anwesenheit geheim halten. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, sie allein zu lassen, aber sie kann gut auf sich selbst aufpassen. Was ich heute Abend tun muss, muss ich ohne sie an meiner Seite tun.

Es fühlt sich seltsam und unheilvoll an, durch die Hallen des Bergfrieds zu laufen und zu wissen, dass mein Vater nicht da ist. Wir könnten mit unseren Theorien auf dem Holzweg sein, nach Erklärungen suchen, wo es keine gibt. Aber es scheint mir nicht vollkommen an den Haaren herbeigezogen, dass Vater irgendeiner verdrehten Art des Wahnsinns verfallen ist.

Er hat alles stehen und liegen gelassen, um sich auf die Suche nach irgendetwas zu machen.

Herric, Herr der Unterwelt.

Ist das überhaupt möglich? Oder war das bloß das Gefasel eines Verrückten, der sich zu sehr dem Alkohol hingegeben hat?

Und wer war in seinen Notizen mit »sie« gemeint?

Ich klopfe, und Amya öffnet die Tür, blinzelt mich erwartungsvoll an. Ihr dunkles Haar ist zusammengebunden, und sie trägt eine einfache schwarze Tunika und eine schwarze Lederhose. Sie sieht aus, als hätte sie bereits geweint.

Was ich heute Abend tun muss, muss ich gemeinsam mit meiner Schwester tun.

»Es ist Zeit, nach Mutter zu sehen«, sage ich, und sie nickt, versteht sofort, was das bedeutet.

Morgen werde ich mich an Lor binden, und dann werden wir uns auf die Suche nach Vater begeben. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, aber falls wir erfolgreich sind, ist es mein erklärtes Ziel, ihn zu töten. Das war es immer gewesen, und egal, wie kompliziert meine Gefühle für den Mann, der sich geweigert hat, mir ein guter Vater zu sein, auch sind, ändert sich rein gar nichts an diesem Vorhaben.

Was bedeutet, dass ich meine Mutter heute vielleicht zum letzten Mal sehe, außer wir treffen uns in der Evaneszenz wieder.

Wenn mein Vater stirbt, stirbt auch sie. Wir hatten nie die Chance, uns auszusprechen, aber mittlerweile gibt es nichts mehr, was ich noch für sie tun könnte. Ich werde nie den Tag vergessen, an dem er sie in ihr Zimmer gezerrt und die Tür für immer hinter ihr geschlossen hat. Falls wir erfolgreich sind, ist sie endlich frei, und das wird genügen müssen.

Wir laufen durch den Bergfried und betreten Mutters Flügel, wo sie wie immer am Fenster sitzt. Eine ihrer Pflegerinnen verbeugt sich bei unserem Anblick und verlässt den Raum, um uns etwas Privatsphäre zu geben.

Ich knie mich vor meine Mutter und nehme ihre zerbrechlichen, kalten Hände in meine. Sie blickt weiterhin aus dem Fenster.

Amya steht mit verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern hinter mir. Sie hat sich in diesem Zimmer noch nie besonders wohlgefühlt.

»Mutter …«, setze ich an.

Doch dann weiß ich nicht weiter. Ich muss es ihr sagen, weiß aber nicht, wo ich beginnen soll. Also erzähle ich ihr alles, von Anfang an. Von Lors Zeit in Nostraza und den Prüfungen der Sonnenkönigin. Ich erzähle ihr, dass sie meine Seelengefährtin ist und wie sehr ich sie liebe. Ich lasse nichts aus. Ich erzähle meiner Mutter alles, selbst davon, dass wir sie möglicherweise nie wiedersehen werden.

Ich schütte ihr mein Herz aus, erzähle ihr von meinen Hoffnungen und Träumen und lege alles offen, was ich je für mich behalten habe. Jetzt oder nie.

Als ich fertig bin, fühle ich mich leichter. Als könnte ich wieder durchatmen. Ich lege den Kopf in ihren Schoß.

»Ich hab dich lieb«, sage ich. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

Amya und ich verharren einen Moment in Stille, bereiten uns auf den Abschied vor.

Doch einen Augenblick später berührt jemand mein Haar, fährt mit den Fingern hindurch. Ich sehe auf, und sie sieht mich an.

»Mutter?«, frage ich.

Ich kann mich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal bewegt oder mich berührt oder überhaupt gemerkt hat, dass ich da bin. Ihre Augen. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten ist Leben in ihren Augen. Sie füllen sich mit Tränen, die sich weigern überzuquellen.

»Du hast mich nie enttäuscht«, sagt sie so leise, dass ich Mühe habe, die Worte zu verstehen. »Ich habe dich enttäuscht, Nadir. Immer und immer wieder. Wäre ich nur stark genug gewesen, mich ihm entgegenzustellen …«

Sie nimmt die Hand von meinem Kopf, presst die Lippen aufeinander, als sich nun doch eine Träne löst und an ihrem Kinn hängen bleibt.

»Nein«, sage ich, ergreife ihre Hand und lege sie mir an die Wange. »Du hast getan, was du konntest. Er ist ein Monster.«

Sie schließt die Augen und atmet tief ein, wobei sie den Kopf leicht hin und her bewegt, als würde sie mir widersprechen. Eine weitere Träne löst sich.

»Du hast deine Seelengefährtin gefunden«, sagt sie, bevor sie mich ansieht und ein zaghaftes Lächeln ihre Lippen umspielt. »Ich wollte immer nur, dass du glücklich bist.« Sie beugt sich zu mir und bettet ihr Gesicht auf meinen Scheitel, atmet tief ein, als wollte sie meinen Geruch tief in sich aufsaugen. »Tu, was immer du tun musst, mein Junge. Was immer nötig ist, dich von ihm zu befreien.«

»Aber das war es«, sage ich. »Dein Leben hier ist vorbei.«

»Es war schon vor vielen Jahren vorbei. Ich bin bereit. Ich wollte immer nur dein Bestes, dich beschützen, und ich habe so kläglich versagt. Ich kann nur noch versuchen, mit dieser Schuld zu leben.«

»Tu das nicht«, sage ich. »Befreie dich davon, sobald du in der Evaneszenz bist. Okay? Ich will nicht, dass du dich für irgendwas schuldig fühlst.«

Ich drücke ihre Hand.

Eine weitere Träne läuft ihre Wange hinab, dann wandert ihr Blick zu Amya, die sie mit einer Mischung aus Angst und Verwundbarkeit ansieht. »Es tut mir leid«, sagt Mutter. »Es tut mir leid, dass ich nie die Chance hatte, dich kennenzulernen.«

Amyas Gesicht verhärtet sich, ihre Unterlippe zittert, und schließlich fängt sie an zu schniefen. Mit dem Handrücken wischt sie sich eine Träne weg.

»Und mir tut leid, dass ich zugelassen habe, dass er dich mir wegnimmt. Ich wollte immer eine Tochter haben«, flüstert sie, und in ihren Worten liegt so viel Schmerz, dass es mir beinahe das Herz bricht.

Amya kann ein Schluchzen nicht unterdrücken, dann sprintet sie nach vorn, wirft ihre Arme um Mutter und weint in ihre Halsbeuge. »Es tut mir leid«, sagt Amya. »Ich hätte öfter herkommen sollen. Und ich hätte mich mehr anstrengen sollen, es zu verstehen.«

Zunächst rührt sich Mutter nicht, und ich blicke in ihr Gesicht. Etwas spiegelt sich darin, etwas, das von sämtlichen Erinnerungen zeugt, die sie je heimgesucht haben – jeder von meinem Vater verursachte Schmerz. Jede Träne, jeder Angstschrei.

Langsam legt sie die Arme um Amya, als müsste sie sich erst wieder daran erinnern, wie man jemanden umarmt. Ich verfluche die spärlichen Erinnerungen an unsere Kindheit, erinnere mich nur in schnellen Bildabfolgen an sie – an ihr warmes Lächeln und an die Kuscheleinheiten unter der Bettdecke. Ich erinnere mich an sanfte Berührungen und daran, wie sie mich in den Schlaf gesungen hat, aber alles ist so weit entfernt, gehüllt in den Dunst so vieler vergangener Jahre. Was ich nicht alles dafür geben würde, dorthin zurückzukehren und all das festzuhalten. Unser Leben als Relief oder als Ölgemälde zu haben, um es für immer in Erinnerung zu behalten.

Wir waren glücklich. Mit ihr war ich glücklich, wenn auch nur für kurze Zeit.

Amya schluchzt, und eine weitere Träne läuft über Mutters Wange.

»Ich danke dir«, sagt Mutter. »Ich weiß … Ich weiß, ich habe nicht viel gesagt, aber ich habe jeden Tag, den du mich besucht hast, zu schätzen gewusst. Keiner von euch hätte das tun müssen. Keiner von euch war mir das schuldig. Nicht, nachdem ich euch dermaßen im Stich gelassen habe. Aber ihr sollt wissen, ich war jedes Mal so stolz darauf, was aus euch beiden geworden ist.«

Ein schmerzhafter Knoten bildet sich in meiner Brust. Ich lege die Arme um die beiden, und wir verharren lange in dieser Umarmung. Meine Augen brennen vor all den ungeweinten Tränen, und als ich sie nicht länger zurückhalten kann, quillt eine einzelne hervor und tropft auf das Kleid meiner Mutter. Ich starre darauf, werde mir meiner gesamten Existenz in diesem einen Fleck bewusst.

Wir verharren einen weiteren Moment, dann lösen wir uns voneinander.

Amya hat Schluckauf, ihre Augen sind blutunterlaufen, und ihr Make-up läuft ihr die Wangen hinab. Als sie sich die Tränen wegwischt, sieht meine Schwester so verändert aus. Auch sie wirkt leichter.

»Mutter, wir machen uns morgen Abend auf die Suche nach ihm«, sage ich.

»Nachdem du dich an deine Seelengefährtin gebunden hast«, sagt sie, umschließt meine Hände mit ihren. »Ich verstehe. Ich hoffe, sie passt gut auf dich auf, Nadir. Das hast du verdient, nachdem du dich so viele Jahre um mich gekümmert hast. Du verdienst alles.«

Ich lächle und schiebe ihr eine Locke hinters Ohr. »Niemand passt besser auf mich auf als Lor«, sage ich. »Niemand würde es wagen, ihr in die Quere zu kommen.«

»Dann ist sie perfekt für dich.«

Ich berühre ihre Wange, fahre mit dem Daumen ihren Kiefer entlang.

»Ich bin bereit zu gehen«, sagt sie. »Ich bin schon lange bereit.«

»Ich werde dich vermissen.«

»Eines Tages werden wir uns wiedersehen«, flüstert sie. »Darauf hoffe ich. Und ich werde dich auch vermissen, mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange und ziehe mich dann zurück. »Auf Wiedersehen, Mutter.«

»Auf Wiedersehen, meine Kinder«, flüstert sie.

Dann verlassen Amya und ich das Zimmer.

Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, toben so viele Gefühle in mir, dass ich nichts davon in Worte fassen kann. Als Kinder wird uns beigebracht, dass das Gute stets über das Böse siegt. Dass auf Regen immer Sonnenschein folgt. Aber das sind alles Märchen, die uns Mut zusprechen sollen.

Ich konnte meine Mutter zu ihren Lebzeiten nicht von ihrem Schmerz befreien. Es wird für sie in diesem Leben keine Gerechtigkeit geben, aber ich muss einfach daran glauben, dass sie ihren Frieden finden wird, sobald sie in die Evaneszenz übergegangen ist, und dass allein mein Vater für seine Sünden büßen muss. Innerhalb des Bergfrieds hat das Böse immer und immer wieder über das Gute gesiegt, doch diese Geschichte ist noch nicht ganz zu Ende.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt«, sagt Amya und sieht zu mir. »Warum konnte sie nicht immer so sein? Warum hat sie gerade jetzt mit uns gesprochen?«

Mit der Hand noch immer am Griff, lasse ich die Stirn gegen den Türrahmen sinken. Ich atme tief ein und langsam wieder aus, bevor ich Amya wieder ansehe. »Ich glaube, sie war nicht mehr sie selbst. Und sie hat wahrscheinlich gemerkt, dass das jetzt das Ende ist.«

Amya reibt sich mit einer Hand über die Wange und verschränkt dann die Arme. »Vermutlich.«

»Sie hat die Kraft gefunden, die sie für uns nie aufbringen konnte, und uns zumindest diesen einen letzten Moment geschenkt. Jetzt können wir sie so in Erinnerung behalten.«

»Ja.« Sie nickt, und wir tauschen einen Blick.

Dann greife ich nach ihrer Hand, bevor meine Schwester und ich unsere Mutter zum letzten Mal zurücklassen.
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Lor

In dieser Nacht träume ich von Nadir im Thronsaal des Bergfrieds. Er sitzt da mit einem Schwert, die Spitze auf dem Boden, seine Hand um den Griff. Er trägt eine eng anliegende schwarze Hose, der Oberkörper frei, die bunten Wirbel seines Tattoos leuchten in der Dunkelheit.

Auf Zehenspitzen laufe ich über die kalten Fliesen, trage das Nachthemd, in dem ich eingeschlafen bin. Während ich mich ihm nähere, halte ich inne, betrachte die Linien seines Gesichts. Der Bogen seiner Augenbrauen und die Kurve seiner Lippen. Seine Augen, dunkle Brunnen aus Tinte, in denen violett- und smaragdfarbene Funken toben. Mein Blick wandert über die Konturen seines Bauchs und seiner Brust, die Aurora Borealis taucht ihn in wogende Farben.

Er zieht eine Augenbraue hoch und lehnt sich zurück, spreizt die Beine.

»Hi«, sage ich.

Er legt den Kopf schief. »Meine Königin«, antwortet er mit einem Knurren, das meinen Magen flattern lässt.

»Träumen wir?«, frage ich. »Oder ist das hier real?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Wir liegen doch eigentlich nebeneinander im Bett. Ist das hier unser Band?«

»Könnte sein. Erinnerst du dich noch daran, wie es damals im Anwesen passiert ist?«

»Natürlich«, sage ich. »Ich erinnere mich an alles.«

Mit einem schiefen Lächeln klopft er sich auf den Oberschenkel, seine Augen funkeln geradezu. »Möchtest du mir ein bisschen Gesellschaft leisten?«

Ich nicke und gehe den restlichen Weg zu ihm. Er hält mir eine Hand hin, und unsere Finger verschränken sich, bevor er mir auf seinen Schoß hilft. Er lehnt das Schwert gegen die Armlehne und legt seine Hände auf meine Hüfte.

»Was glaubst du, warum wir hier sind?«, frage ich und sehe mich im Raum um.

Die Fackel steht zwischen den Thronen, orange Flammen züngeln in der Dunkelheit.

»Keine Ahnung.« Er lässt seinen Blick über den Raum schweifen. »Vielleicht liegt es daran, dass ich mich heute Nachmittag von meiner Mutter verabschiedet habe. Vielleicht bin ich hier, um mich auch von diesem Ort zu verabschieden«, fügt er mit melancholisch klingender Stimme hinzu.

»Das hier wird immer dein Zuhause sein, Nadir. Egal, was passiert.«

»Ich weiß. Aber es ist das letzte Mal, dass ich als zukünftiger König von Aurora hier bin.« Ich öffne den Mund, aber er legt einen Finger auf meine Lippen. »Bevor du jetzt was sagst, ich hinterfrage nicht meine Entscheidung. Ich reflektiere die fast dreihundert Jahre meines Lebens und die Zukunft, die ich erwartet habe. Aber ich bereue nichts. Ich dachte, ich wäre auf einem Weg, aber ich weiß jetzt, dass jeder Schritt, den ich gegangen bin, mich nie zu diesem Thron oder dieser Krone geführt hat.« Er fährt mir mit einem Finger über die Wange, drückt ihn auf meine Unterlippe. »Sie haben mich alle zu dir geführt.«

Meine Hände fahren über die Kurven seiner Schultern, und ich schenke ihm ein sanftes Lächeln. Meine Fingerspitzen erkunden die Bänder seines Tattoos, und ich lasse mir Zeit, genieße die Wärme seiner Hüften zwischen meinen Schenkeln. Sie spannen sich an, als eine Flamme in meinem Bauch auflodert.

»Du hast mir nie erzählt, was es mit den Tattoos auf sich hat«, murmle ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe sie mir nach dem Krieg stechen lassen. Ich habe dir schon mal erzählt, dass ich immer versucht habe, mich an der Erinnerung, wofür ich kämpfe, festzuhalten, und die Tattoos haben mir dabei geholfen.«

»Erzählst du mir davon?«, frage ich. »Dem Krieg. Du ziehst dich immer in dich selbst zurück, wenn du ihn erwähnst. Was ist passiert?«

»Ich habe Angst, dir diese Geschichte zu erzählen. Ich habe Angst, dass du mich dann anders siehst.«

Ich schüttle den Kopf. »Das könnte ich nicht. Würde ich nicht. Alles, was du getan hast, war ein Resultat des Chaos, das meine Großmutter angerichtet hat.«

Er atmet hörbar aus. »Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, doch was mich am meisten belastet, ist das, was gegen Ende des Krieges passiert ist. Aphelion hat mich gefangen genommen, und ich war dort monatelang im Gefängnis. Sie haben uns mit Arkturit gefesselt, um uns unserer Magie zu berauben, und haben uns noch dazu kaum Wasser und Essen gegeben.« Nadir senkt sein Kinn. »Er hat dieses bestimmte Lager beaufsichtigt, ja. Ich glaube, es war nichts Persönliches, aber es hat ihm durchaus gefallen, einen anderen Prinzen leiden zu lassen. Jetzt wird mir bewusst, dass er vermutlich gespürt hat, wie deine Großmutter ihn geschwächt hat, und daher versucht hat, die fehlende Magie zu kompensieren.«

»Das passt zu ihm«, bemerke ich trocken.

Nadir nickt. »Dort habe ich auch Mael und Etienne getroffen. Wir waren zusammengekettet, und nichts schweißt einen so sehr zusammen wie geteiltes Leid. Eines Tages haben sie einen neuen Schwung Gefangene gebracht, aber sie hatten nicht genug Arkturit, um uns alle anzuketten, also haben sie nur die ausgewählt, bei denen sie magische Fähigkeiten vermutet haben. Natürlich wussten sie, dass ich welche hatte, doch bei Mael war es anders, weil er sie in dem Glauben gelassen hat, dass er ein einfacher Fußsoldat war. Nun, das war ein Fehler.«

Er hält inne und zuckt zusammen, als würde die Erinnerung ihn schmerzen. Schließlich erzählt er, wie Mael ihnen mit dieser tödlichen violetten Kraft, die ich in Herz gesehen habe, bei der Befreiung geholfen hat.

»Ich habe Atlas am Leben gelassen«, sagt Nadir und schüttelt den Kopf. »Ich hatte ihn direkt vor meiner Nase, aber ich konnte es einfach nicht.« Er beißt sich auf die Lippe und sieht mich an. »Aber es ist seltsam, nicht wahr? Wenn ich ihn an jenem Tag umgebracht hätte, hätte er nie den Plan ausgeheckt, dich aus Nostraza zu holen, und wir beide hätten uns vielleicht nie getroffen.«

Ich nicke. »Vielleicht. Aber nichts davon klingt schlimm. Du hast getan, was du tun musstest.«

»Nein. Es geht um das, was danach geschehen ist. Ich bin zu meinem Vater zurückgekehrt, halb verhungert und schwach. Er hat mir die Schuld dafür gegeben, dass ich gefangen genommen wurde, und als Strafe hat er mich losgeschickt, um eine Blockade zu zerstören, die dafür gesorgt hat, dass keine Vorräte in unser Lager gebracht werden konnten. Ich konnte mich kaum bewegen. Ich habe ja kaum geschlafen. Ich war ein Wrack.«

Nadir saugt scharf Luft ein, und seine Hände legen sich fester um meine Hüfte.

»Die Blockade war in einem Dorf, und er hat versprochen, dass alle Bewohner evakuiert worden waren. Ich habe ihn beim Wort genommen, und wir haben es angezündet«, fährt er mit rauer Stimme fort. »Als wir gemerkt haben, dass noch Unschuldige – ganze Familien – dort gelebt haben, war es zu spät.« Er schluckt, und sein Blick kehrt aus weiter Ferne zu mir zurück. »Ich habe viele Jahre damit verbracht, mich dafür zu hassen. Ich tue es noch immer. Die Schreie …« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann sie immer noch hören.«

Mit meiner Hand in seinem Nacken, beuge ich mich zu ihm vor und küsse seine Wange, drücke meine Nase an seine Haut. Ich sage ihm nicht, dass es nicht seine Schuld war, weil ich weiß, dass es keinen Unterschied machen wird. Nur er kann das entscheiden, doch ich will, dass er weiß, dass das meine Meinung über ihn nicht ändert. Wir beide mussten unter unmöglichen Umständen Entscheidungen treffen. Wir beide wurden von dem Aurorakönig manipuliert und missbraucht.

»Ich liebe dich«, sage ich. »Ich werde nie damit aufhören.«

»Danke«, flüstert er, während er mich fest in seine Arme schließt.

So bleiben wir eine Weile sitzen, spüren den Herzschlag des anderen. Irgendwann löse ich mich von ihm, um sein Gesicht zu betrachten, fahre die Konturen seiner Wange nach. Ich drücke meinen Daumen gegen seine Unterlippe und lehne mich vor, unsere Münder wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Seine Hände wandern mein Nachthemd empor, sein Daumen drückt in meine Hüfte.

»In nur einem Tag ist dieser Thron nicht mehr meiner. Ich glaube, wir sind hier, weil ich mich davon verabschieden musste.« Er zieht mit einem zweideutigen Lächeln eine Augenbraue hoch. »Außerdem gibt es da was, das ich schon immer mal machen wollte.«

»Und was ist das, oh Auroraprinz?«

»Die Frau, die ich liebe, auf diesem Thron zu nehmen«, knurrt er.

Diese wenigen Worte reichen aus, dass ich feucht werde. Dank der Tatsache, dass ich nichts unter meinem Nachthemd trage, spüre ich sofort, wie er unter mir hart wird, der Stoff seiner Hose streift die empfindliche Haut meiner Vulva.

»Willst du mir sagen, dass du noch nie hier drin mit jemandem Sex hattest?«

»Noch nie«, antwortet er feierlich.

Er fährt mit seiner Hand meinen Nacken empor und in meine Haare, bevor er mich für einen Kuss an sich zieht. Wir pressen uns aneinander, ich lasse meine Hüften rollen, sehne mich nach der Reibung seines harten Schwanzes. Zeitgleich stöhnen wir in den Mund des anderen, und dann steht er auf, hebt mich hoch und setzt mich zurück auf den Thron.

Er lässt sich auf seine Knie fallen, legt mein eines Bein über seine Schulter und beißt sich auf die Lippe. »Seit dem Tag, an dem du dich auf dem Ball an mich herangeschmissen hast, habe ich mir vorgestellt, welche Geräusche du machen würdest, wenn ich dich auf meinem Thron lecken würde.«

Ich stoße ein atemloses Lachen aus, als er sich vorbeugt und mit der Nase an meinen Vulvalippen entlanggleitet.

»Fuck«, haucht er. »Du zerstörst mich jedes verdammte Mal, Lor.«

Dann dringt er mit seiner Zunge in mich ein, umrundet meine Klit, während ich stöhnend den Kopf zurückfallen lasse. Seine Hand fährt meinen Körper empor, unter mein Nachthemd und über meinen Bauch, wo sie eine Spur aus Flammen hinterlässt. Er massiert meine Brust und kneift so fest in meinen Nippel, dass ich aufkeuche. Einer seiner Finger dringt in mich ein, und er winkelt ihn an, während er an mir saugt und leckt, sodass sich ein Schweißfilm auf meinem unteren Rücken bildet.

»Oh Götter«, stöhne ich, während ich mich mit der einen Hand an seinen Kopf und mit der anderen Hand an der Armlehne festklammere. Er stößt mit seinem Finger immer wieder in mich, während seine Zunge Kreise auf meiner Vulva zieht. Es dauert nicht lange, bis ich dem Höhepunkt nahe bin, meine Glieder zittern, und mein Magen flattert.

»Wunderschöne Königin«, sagt er.

Und dann zerfalle ich mit einem rauen Stöhnen, Wellen der Lust durchströmen meine Glieder.

Er lehnt sich zurück und steht auf, hebt mich von dem Thron und legt meine Beine um seine Hüften. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, und wir küssen uns. Ich schmecke mich selbst auf seinen Lippen. Dann dreht er sich um und setzt sich selbst wieder auf den Thron. Ich verschwende keine Zeit, schiebe meine Hand unter seinen Hosenbund und lege sie um seinen Schwanz. Ich drücke zu, und er stöhnt, bevor ich meine Hand ein paarmal auf und ab bewege und mich dann über ihm positioniere.

»Lor«, stöhnt er, während ich ihn in mir aufnehme, mich Stück für Stück an die Dehnung gewöhne und mich langsam sinken lasse.

Er drückt meine Hüften, und dann, einen Moment später, stößt er in mich, und mein Rücken wölbt sich. Wir erschaudern gemeinsam, und ich lege meine Stirn an seine.

»Reite mich«, sagt er, während er meine Hüften vor und zurück bewegt, mich gegen ihn reibt.

Ich klammere mich an seine Schultern, während er immer wieder in mich stößt. Dann greife ich nach der Rückenlehne und beuge mich vor, um meine Stirn wieder an seine zu legen. Wir bewegen uns zusammen, in einem Strudel von Hitze und schwerem Atem.

An diesem Ort, wo wir existieren, wo wir füreinander kämpfen, und wo alle, die wir lieben, sind. Ich werde dafür sorgen, dass wir diese ungewisse Zukunft, an der wir mit aller Kraft festhalten, leben werden. Denn wenn ich ihn nicht so jeden Tag in meinem Leben haben kann, ist alles andere egal. Dann wird nichts, was ich getan habe, von Bedeutung sein.

Wir bewegen uns weiter, wie zwei Teile, die ein perfektes Ganzes ergeben, denn dazu waren wir immer bestimmt.

»Fuck«, stöhne ich, als er meine Klit findet und darauf drückt.

Der Orgasmus bricht über mich herein, flüssig, heiß und mit lodernden Farben. Meine Magie sprüht Funken auf meinen Armen, doch dieses Mal halte ich mich nicht zurück. Geschützt in diesem Traum, entfessle ich meine ganze Kraft in einem tosenden, wirbelnden Sturm aus purpurfarbenen Blitzen.

Als wir gleichzeitig den Höhepunkt erreichen, stürzt die Magie von allen Seiten über uns herein, Blitze vermischen sich mit Bändern aus Licht. Die statische Aufladung lässt die Haare auf unseren Köpfen und Armen zu Berge stehen, während jede Empfindung mir durch die Knochen und mein Blut fährt. Die Welt um uns herum blitzt auf, und ich komme so heftig, dass mir schwarz vor Augen wird und mein Atem ins Stocken gerät.

Wir sind ein stöhnendes, seufzendes Durcheinander unter dieser unverkennbaren Welle von Sehnsucht, die meinen Körper überkommt.

Meine Haut ist warm und gerötet, und ich brauche einen Moment, bis ich wieder zu Atem komme, mich zu ihm runterbeuge und ihn küsse. Er zieht mich am Nacken näher zu sich, und wir bewegen uns weiter zusammen, unsere Körper eins, während wir uns küssen und küssen und jeden Moment auskosten.

»Ich liebe dich«, sagt er gegen meinen Mund. »Ich liebe dich, Lor. Morgen werde ich mein Leben, meine Krone und mein Herz niederlegen und für immer dir gehören.«
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Halt still«, beschwert Willow sich, während sie die vorderen Strähnen meiner Haare hochsteckt und die langen Locken über meinen Rücken fließen lässt.

Wir stehen in einer kleinen Hütte, tief in den Bergen, umgeben von Schnee und Sternen. Nichts als Weiß und Grau erstreckt sich in alle Richtungen um uns herum.

Sie trägt ein seidenes, mit schwarzer Spitze besetztes Kleid, das sie sich von Amya geliehen hat und das in den leuchtenden Farben der Aurora eingefasst ist. Sie sieht umwerfend darin aus. Beinahe so, als gehöre sie hierher.

Nachdem Bronte eine Höhle aus Virulenz gefunden hatte, in der wir die Zeremonie abhalten können, hat sie auch diese kleine, staubige, aber überraschend gemütliche Jagdhütte entdeckt, in der wir uns fertig machen können.

Anemone, Willow und die Königin von Tor haben ihr Bestes getan, um sie so ansehnlich wie möglich zu machen, und die Ironie der Situation, dass diese angsteinflößende Kriegerkönigin jetzt wie eine Mutterhenne um mich herumwuselt, ist mir nicht verborgen geblieben. Morana und Khione warten geduldig an der Tür, die Köpfe auf ihre Vorderpfoten gebettet, und beobachten uns, wie wir in dem Raum umhereilen.

Anemone und Bronte tragen beide die Kleidung, die sie auch bei ihrer Ankunft anhatten – Anemone ein blaues Kleid, darüber einen Mantel, den sie sich von Amya geliehen hat, und Bronte ihre graue Kampfmontur aus Leder. Sie ist offensichtlich an die Kälte gewöhnt und fühlt sich selbst mit nackten Armen wohl.

Was für ein bunter Haufen wir doch sind.

»Du siehst wunderschön aus«, wispert Willow, während sie meinem Make-up noch den letzten Schliff verpasst. Ohne einen Spiegel, den ich nutzen könnte, muss ich sie beim Wort nehmen. »Er wird den Verstand verlieren.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sowieso immer kurz davor ist, den Verstand zu verlieren, sobald sie nur den Raum betritt«, witzelt Anemone, die vor dem wackeligen Tisch steht und durch das Buch der Nacht blättert.

»Bist du dir sicher, dass es gut gehen wird?«, frage ich sie, die Sorge wegen dem, was bei meinen Großeltern passiert, geistert mir ununterbrochen im Kopf umher.

»Nicht hundertprozentig«, erwidert sie und wirft mir einen unsicheren Blick zu. »Aber ziemlich.«

»Willow, vielleicht solltet ihr alle woanders hingehen«, sage ich. »Weit weg. Nur für den Fall, dass …«

Für den Fall, dass es wieder eine Explosion auslöst, die alle in ihrem Umfeld umbringt.

»Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du dich ohne mich bindest, hast du dich gewaltig geschnitten«, erwidert sie.

»Aber …«

Sie hebt die Hand. »Kein Aber. Anemone wird dafür sorgen, dass wir alle sicher sind, und ich werde nicht zulassen, dass du das allein machst. Ich würde das hier für nichts in der Welt verpassen.«

Ich schenke ihr ein kleines Lächeln. »Ich hab dich lieb, Willow.«

»Ich dich auch. Aber jetzt sollten wir wirklich gehen. Sie warten schon auf uns.«

Wir suchen unsere Sachen zusammen und gehen dann, mit den Hunden an der Spitze, den kurzen Weg entlang zu dem Eingang der Höhle. Dort folgen wir einem abfallenden Tunnel, dringen immer tiefer in den Berg hinein. Der Weg kommt mir weit vor, und ich versuche, nicht an das Gewicht der Steine über unseren Köpfen zu denken. Während wir weiter hinabgehen, fühlt es sich an, als würden die Wände immer näher kommen. Meine Brust zieht sich zusammen, und Schweiß bricht auf meiner Stirn aus.

»Lor? Geht’s dir gut?«, fragt Willow, als ich stehen bleibe und eine Hand gegen die Wand und die andere gegen meine Brust drücke, in dem Versuch, richtig Luft zu holen.

»Sie hat Platzangst«, sagt Bronte, ihre Stimme klingt fern und hohl in meinen Ohren. »Das geht vielen Menschen so, wenn sie in Tunneln oder Stollen sind.« Mit zwei Fingern berührt Bronte sanft meine Stirn, und das enge Gefühl in meiner Brust verschwindet, genau wie der Schwindel. »So gängig, dass meine Magie helfen kann«, sagt sie.

»Danke«, flüstere ich, froh, wieder atmen zu können. »Kommt, wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

Wir gehen weiter, und obwohl ich mich immer noch ein bisschen so fühle, als würde ich bei lebendigem Leibe begraben werden, macht Brontes Magie es erträglicher.

Schließlich biegt sie links ab und bedeutet uns, in einen anderen Tunnel in die Tiefe abzubiegen. »Hier entlang.«

Hier stehen Laternen auf dem Boden, die uns den Weg weisen. In die Wand ist eine Öffnung eingelassen, die sie teilt.

»Lor«, Willow wendet sich an mich. »Warte einen Moment hier draußen. Wir gehen rein und stellen sicher, dass alles bereit ist.«

Anemone geht an mir vorbei und betritt die Höhle.

»Ich komme dann, um dich zu holen«, sagt Willow, geht auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie um die Ecke verschwindet.

»Okay«, antworte ich.

Dann warte ich in dem dämmerigen Tunnel, versuche, das Gefühl loszuwerden, dass mich aus den Schatten Tausende von Augen beobachten. Zum Glück warten Morana und Khione mit mir, ihre Ohren wachsam aufgestellt, was mir das Gefühl gibt, weniger allein zu sein. Ich knie mich hin, drücke meine Nase in Moranas Fell und kraule ihren Kopf, inhaliere ihren frischen, erdigen Duft.

Ein Geräusch weckt meine Aufmerksamkeit, und ich wirble herum, spähe den Weg hinab, doch jenseits der Laternen ist die Dunkelheit so undurchdringlich wie ein dickes, schweres Tuch aus Samt.

Ich muss über meine eigene Dummheit den Kopf schütteln. Was sollte hier so tief unter der Erde leben?

Allerlei grauenhafte Dinge leben hier unten, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

Ich habe Rions Notizen über seine Experimente mit den Low Fae gelesen, aus denen die Monster im Schlund entstanden sind. Und das ist wahrscheinlich nur ein Bruchteil der uralten, lange vergessenen Kreaturen, die in diesen Bergen hausen könnten.

Alles könnte sich hier unten verbergen.

Ich zittere, und ein Schauder läuft mir über den Rücken. Ich starre weiter in die Dunkelheit, weigere mich, ihr meinen Rücken zuzuwenden, als etwas meine Schulter berührt. Ich schreie auf, wirble herum und entdecke Willow, die mit erhobenen Händen vor mir steht.

»Ich bin es nur«, sagt sie. »Alles okay?«

Ich atme schwer aus, versuche, mein Herz wieder zu beruhigen. »Ja. Du hast mich nur erschreckt. Mir … mir gefällt es nicht hier unten.«

»Es ist ganz schön gruselig«, stimmt sie zu. »Entschuldige, daran hätte ich denken sollen.«

Ich schüttle den Kopf und streiche die Vorderseite meines Kleides glatt, straffe die Schultern und versuche, mir mit der Hand Luft zuzufächeln, um mich zu beruhigen. Obwohl das Gestein von einer Kälte durchdrungen ist, sorgt die Angst vor all dem, was schiefgehen könnte, dafür, dass mir zu warm ist.

»Mir geht’s gut. Sind wir bereit? Je schneller wir hier rauskommen, desto besser.« Ich versuche, nicht allzu sehr über unseren nächsten Schritt nachzudenken – Rions Karte in die Unterwelt zu folgen und sogar noch tiefer als hier vorzudringen.

Ein weiteres Problem für meine Liste.

»Komm mit«, sagt sie mit einem breiten Lächeln.

Dann dreht sie sich um, und ich folge ihr um die Ecke, die Hunde im Schlepptau, und betrete eine riesige Höhle.

Der Anblick lässt mich erstarren. Sie haben den ganzen Raum mit Hunderten von Kerzen versehen, die an den Rändern aufgereiht sind. Bunte Lichtbälle hängen von der Decke, vermutlich beigesteuert von Amya und Nadir. Außerdem ist alles voller Rosen. Sie wuchern an den Wänden, hängen von der Decke und bedecken den Boden.

Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.

»Willow, was hast du gemacht?«, flüstere ich, und Emotionen schnüren mir die Kehle zu.

»Noch nicht weinen«, sagt sie, nimmt mich bei der Hand und zieht mich den Gang hinab, wo Kerzen uns den Weg leuchten.

Nadir steht in der Mitte der Höhle in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug und mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, das einen Teil meines Herzens bewegt. Ich lasse seine breiten Schultern auf mich wirken, die Art, wie sich der Stoff an die Kurven seiner Arme und Beine schmiegt. Seine langen dunklen Haare schimmern wie Glas in dem dämmerigen Licht. Er ist nicht einfach wunderschön, er ist wild und ungebändigt, geschliffen von der schneidenden Kälte der arktischen Winde und dem geschmeidigen Licht der Nordlichter.

Er starrt mich an, mit der Reflexion des Universums in seinem Blick, und ich bin so überwältigt, dass ich keinen Schritt weitergehen kann.

Er legt den Kopf schief, sein Lächeln wird noch größer. »Du hast doch nicht etwa Zweifel, oder, Glühwürmchen?«

Ich schüttle den Kopf, Tränen verschleiern mir die Sicht. »Natürlich nicht.«

Sein Blick wandert meinen Körper hinab und dann wieder hinauf, in seinen Augen wirbeln purpurrote und kobaltblaue Funken.

Ich trage das rote Kleid, das ich mit Amya im Violetten Distrikt gekauft habe, als ich mir eingeredet habe, dass ich Nadir niemals gehören würde. Es hing noch immer in seinem Zimmer und fühlte sich wie die perfekte Wahl an. Die einzige Wahl. Um meine Hüfte liegt ein Gürtel, in dem der Dolch mit dem herzförmigen Juwel steckt, den er mir in Aphelion gekauft hat.

»Dieses Kleid«, sagt er. »Ich dachte, ich würde dich niemals darin sehen.«

Eine Welle von Tränen droht mich zu ertränken, doch ich verdränge sie. Willow hat recht. Noch wird nicht geweint.

Er streckt seine Hand nach mir aus, und das ist alles, was ich brauche, um weiterzugehen. Ich stürze auf ihn zu, und er zieht mich in seine Arme.

»Als ich es das erste Mal anprobiert habe, habe ich geschworen, dass du mich niemals für dich beanspruchen kannst. Dass ich immer mein eigenes verdammtes Schloss sein werde.«

Er lächelt und berührt eine Locke, die an meiner Wange liegt. »Du wirst immer dein eigenes Schloss sein, Lor. Das wollte ich dir niemals nehmen.«

»Ich weiß. Das erkenne ich jetzt.«

»Aber ich beanspruche dich für mich«, fügt er hinzu. »Vergiss niemals, dass du mir gehörst.«

»Und ich werde so lange dir gehören, wie du mich willst.«

»Du hast mich bis zum Ende am Hals, Lor …«

Ich atme zittrig aus und bemerke, wie alle anderen uns sanft anlächeln. Tristan und ich sehen uns an. Etwas hat sich verändert in Herz, als Nadir mit ihm über seine Ängste gesprochen hat. Ich erinnere mich an die Worte, die mein Bruder im Herzschloss geschrien hat.

Alles, was ich jemals wollte, ist, dass ihr beide glücklich seid.

Tristan legt den Kopf schief, als könnte er meine Gedanken lesen.

Ich bin glücklich, großer Bruder. Trotz all der Herausforderungen, denen wir uns noch stellen müssen, bin ich glücklich.

»Sollen wir anfangen?«, fragt Anemone leise. Auf einem Tisch hinter ihr liegen die Herzkrone und die Fackel von Aurora. Sie nimmt die Fackel und reicht sie Nadir. »Zuerst musst du sie bitten, dich freizugeben.«

»Wird sie mit mir reden? Ich bin nicht aufgestiegen.«

Anemone nickt. »Wie du auch schon bei den Erfahrungen deiner Gefährtin gesehen hast, sprechen die Artefakte auch mit anderen, wenn es notwendig ist. Es ist nur einfacher, alle in dem Glauben zu lassen, dass sie nur mit ihren Herrschenden kommunizieren, nicht dass jemand auf die Idee kommt, um Gefallen zu bitten.«

»Und was dann?«

»Während das passiert, werde ich anfangen, die notwendigen Zeilen zu rezitieren.«

»Was, wenn sie sich weigert?«

Sie legt den Kopf schief. »Das könnte passieren. Aber ich glaube, wenn du die Situation erklärst, wird sie einsichtig sein.«

Nadir nickt und nimmt die Fackel entgegen, hält sie mit beiden Händen. Er dreht sich zu mir um, und ich sehe, wie sich die Flammen in seinen Augen spiegeln.

Dann nimmt Anemone die Krone und hält sie mir hin. »Die wirst du brauchen.«

Ich setze sie auf, spüre ihr Gewicht. »Und das wird nicht dazu führen, dass ich aufsteige?«

»Nein. Du musst in Herz sein, um aufzusteigen. Du bist hier so sicher, wie du nur sein kannst«, erklärt Anemone und schlägt dann das Buch der Nacht auf, blättert es durch, bis sie die richtige Seite gefunden hat. »Bist du bereit?«

»Es könnte immer noch schiefgehen«, sage ich und sehe mich in der Höhle um. »Ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn ihr euch in Sicherheit bringt.«

»Ich werde nirgendwo hingehen«, sagt Willow, kreuzt die Arme und stellt sich breitbeinig hin.

»Ich auch nicht«, stimmt Tristan zu und übernimmt Willows Haltung.

»Wir werden auch nicht gehen«, sagt Cyan und deutet auf sich und Linden. Sie wirft ihm einen finsteren Blick zu, aber bleibt still.

»Ganz meine Meinung«, schaltet Mael sich ein. »Denkst du, ich würde zulassen, dass unser Mann hier das ohne uns durchzieht?«

Ich sehe Bronte und Cedar an. »Was ist mit euch?«

»Ich denke, ich bleibe auch da«, erwidert Cedar, und Bronte nickt zustimmend.

Alle sehen mich mit entschlossener Miene an.

Ich atme schwer aus und bete zu den Göttern, dass es funktioniert.

Nadir und ich halten uns an den Händen, während Anemone beginnt, die magischen Zeilen aufzusagen, und die Worte immer und immer wieder spricht. Die Krone wird wärmer auf meinem Kopf, während die Fackel in Nadirs Hand anfängt, zu brennen und Funken zu sprühen.

Die Welt um uns herum verschwindet, bis wir beide zusammen an einem anderen Ort stehen. Um uns herum sprießen Rosen, verwoben mit den bunten Lichtbändern der Aurora. Ich schnappe nach Luft, während wir miteinander verschmelzen und zusammenkommen.

Nadir drückt meine Hand und bittet die Fackel, ihn von seiner Pflicht zu befreien. Wir beide warten in dem wirbelnden Nichts dieses Orts, bis wir die Stimme hören, die ich von meinem letzten Gespräch mit der Fackel wiedererkenne. Der Stimme von König Elias.

Auroraprinz. Ich habe Euch erwartet.

»Tatsächlich?«, fragt Nadir.

Durchaus. Ich verstehe, was Eure Gefährtin tun muss und was Eure Rolle dabei ist.

»Dann werdet Ihr es tun?«

Einst habe ich Eurer Gefährtin erzählt, dass Eure Liebe Euch nichts als Herzschmerz und Ruin einbringen würde, Auroraprinz. Ich dachte, Eure Verbindung würde Euch denselben Pfad der Zerstörung hinabführen. Ich wusste nicht, ob Ihr diese Entscheidung treffen würdet. Doch im Gegensatz zu Eurem Vater entscheidet Ihr Euch für die Liebe, nicht die Krone.

Nadir wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Im Gegensatz zu meinem Vater?«

Er hat seine Macht der Liebe vorgezogen, und obwohl es nicht die Welt zerstört hat, so hat es doch ihn zerstört.

Unsere Blicke treffen sich, während wir beide versuchen, dieses Rätsel zu lösen, doch ohne Erfolg.

»Ich weiß nicht, ob ich das verstehe.«

Nein … doch vielleicht werdet Ihr das noch.

Die Fackel verstummt.

»Werdet Ihr es tun?«, fragt Nadir. »Mich freigeben?«

Es entsteht eine lange Pause, doch ich weiß, dass die Fackel antworten wird.

Wir werden einen anderen brauchen.

»Meine Schwester. Sie hätte es immer sein sollen.«

Eine weitere Pause.

Es ist vollbracht. Lebt wohl, Auroraprinz. Lasst Euer Opfer nicht umsonst gewesen sein.

Nachdem die Fackel verstummt ist, bleiben wir weiter an diesem leeren Ort. Irgendwo in der Ferne höre ich Anemone noch immer singen, die Silben tanzen durch die Höhle. Ich kann den Zauber, den sie weben, praktisch fühlen. Die Wände um uns herum beginnen, sich aufzulösen, verwandeln sich in purpurne Blitze und in das Strahlen der Aurora. Die zwei Hälften unserer Magie vereinen sich, die scharfen Kanten der Blitze treffen auf die weichen Kurven von Licht. Wir haben uns immer gefühlt, als wären wir zwei Hälften eines Ganzen, eins, aber geteilt, und nun wird unsere Magie genauso werden.

Ich spüre, wie der Boden unter uns bebt, während Anemone weiter ihre Zeilen aufsagt und mehr Magie sich um uns herum bewegt. Sie erfüllt mich. Die Auroramagie wächst in meinen Venen, rinnt langsam hindurch und dann … dann schlägt die Magie von Herz dahinter ein. Sie strömt wie ein Fluss in mich, füllt meine Zellen und Poren. Ich kann spüren, wie sie anschwillt und dann mit solcher Kraft in meiner Brust aufbrandet, dass es sich anfühlt, als würde sie direkt aus mir herausbrechen.

Ich drücke Nadirs Hand fester, und die Magie strudelt weiter, während unsere Umgebung noch immer bebt. Ich spüre das Stechen von Kieselsteinen, die von oben auf uns einprasseln.

Anemones Stimme wird immer lauter, und dann macht unsere Magie eine Wende und umschließt uns in einer sich aufbäumenden Welle. Es ähnelt so sehr der Vision des Stabs, bevor meine Großeltern alles zerstört haben, und ich frage mich, ob wir einen Fehler gemacht haben.

Angst erfasst meine Brust, schnürt mir die Kehle zu. Ich will das hier aufhalten, doch es ist zu spät.

Dann blitzt ein weißes Licht auf.

Und alles wird schwarz.


Kapitel 59
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Es dauert ein paar Augenblicke, bis mir bewusst wird, dass ich immer noch da und unversehrt bin. Ich blinzle, um klar sehen zu können, und erkenne Nadir, der ebenfalls gesund und unversehrt vor mir steht.

Ich schluchze auf.

Die Höhle ist unbeschädigt, und es geht allen gut. Nadir geht es gut.

»Hat es funktioniert?«, frage ich, doch im gleichen Moment wird mir bewusst, dass die Frage überflüssig ist, weil ich es spüren kann. Ihn spüren kann. Mein Puls geht in seinem natürlichen Rhythmus, aber er hat ein Echo, als würden nun zwei Herzen in meiner Brust leben.

»Es hat funktioniert«, sagt Anemone. Schweiß rinnt ihre Schläfen herab, und sie wischt sich mit der Rückseite ihrer Hand über die Stirn.

»Für einen kurzen Moment habe ich gedacht …«, setze ich an.

»Ich weiß«, erwidert sie. »Ich muss zugeben, dass ich meine Zweifel hatte, aber wir haben es geschafft. Spürt ihr die Magie des anderen?«

Nadir und ich sehen einander an. Ich strecke meine Hand aus, und eine Ranke grünen Lichts steigt empor. Ich quietsche erfreut auf, als es sich in der Höhle windet. Vielleicht ist das Beste daran, dass ich es vollkommen unter Kontrolle habe.

»Was ist mit dir?«, frage ich Nadir.

Rote Blitze tanzen zwischen seinen Fingerspitzen, als er ebenfalls die Hand hochhält, und ich schüttle den Kopf, wegen der puren Freude dieses Augenblicks. Ich verschränke meine Finger mit seinen und lege meine Stirn an seine.

»Jetzt sind wir wirklich eins«, flüstert Nadir.

Ich schließe die Augen, als eine Träne über meine Wange rinnt. Ein Teil von mir hat gedacht, dass wir nie hier ankommen würden.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich.

»Ganz ehrlich? Leichter.«

Er lächelt mir kurz zu, wendet sich von mir ab und sieht seine Schwester an. Mit langsamen Schritten geht er zu ihr rüber und gibt ihr die Fackel. Behutsam nimmt sie sie entgegen, während er sich vor ihr auf ein Knie sinken lässt und seine Stirn gegen ihre Hand drückt.

Dann sieht er zu ihr auf. »Lang lebe die zukünftige Königin der Aurora.«

Amya lacht nervös. »Wirklich?«

Nadir steht auf und zieht sie in seine Arme. »Du wirst eine ganz wunderbare Königin sein.«

Jubel bricht im Raum aus, und alle anderen gratulieren ihr, während Willow sie in eine besonders lange Umarmung zieht. Ich falle meinen Geschwistern, Amya und Mael in die Arme, die jetzt offiziell zur Familie gehören, auch wenn das eigentlich schon seit einer Weile der Fall war.

Cyan und Cedar geben uns zur Gratulation die Hand und umarmen uns. »Wenn ihr mal Zeit dafür habt, würde ich euch liebend gern in meinem Ruhesitz im Wald willkommen heißen«, verkündet Cedar. »Es ist wunderschön, tief in den Wäldern verborgen und der perfekte Ort für ein bisschen Zeit zu zweit.«

»Das wäre wunderbar«, sage ich.

Wenn wir jemals die Chance bekommen sollten.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Bronte herzlich, und selbst Linden nickt uns zu.

»Kommt«, sagt Amya. »Wir sollten anstoßen.«

Hinten in der Höhle haben sie einen weiteren Tisch mit ein paar Weinflaschen und ein bisschen Essen aufgebaut. Ich bin überwältigt von der Mühe, die sie sich für uns gemacht haben. Wir stoßen auf den Tag an und denken nicht zu genau über das nach, was als Nächstes kommt. Die Karte, die ich in Rions Arbeitszimmer gefunden habe, wartet auf uns. Heute Abend können wir feiern, und morgen werden wir uns dann dem stellen, was vermutlich unser letzter Test sein wird. Der Moment, der uns rettet oder für immer zerstören wird.

»Oh nein, wo ist der Armata?« Willow runzelt die Stirn und scannt den Tisch. »Elswyth hat ihn geschickt. Sie hat gesagt, dass es eine extrem seltene Flasche ist und perfekt für diesen Anlass. Ich muss sie bei den Kisten vergessen haben, als wir alles hereingetragen haben.« Sie macht einen Schritt zurück. »Ich hole sie eben. Bin gleich zurück.«

Und schon eilt sie davon und verschwindet aus der Höhle.

Ich lächle ihr hinterher und bin dankbar, dass ich sie habe.

Tristan, der sich zu mir gestellt und mir einen Arm um die Schultern gelegt hat, sieht zu Nadir. Die beiden mustern sich. Schließlich hält Tristan Nadir eine Hand hin, der kurz zögert und sie dann schüttelt.

»Ich weiß, dass wir unsere Differenzen hatten, aber ich versuche, sie hinter mir zu lassen. Meine Schwester konnte andere schon immer richtig einschätzen.«

»Tris …«, setze ich an.

Doch er hebt seine Hand. »Vielleicht bin ich ein bisschen zu hart mit dir ins Gericht gegangen, Auroraprinz. Danke für alles, was du für Lor getan hast. Ich verstehe, dass das die Taten deines Vaters waren und nicht deine. Es war nicht fair, dich deswegen so zu verurteilen.«

Nadirs Gesicht bleibt kurz emotionslos, bevor er den Kopf neigt. »Lor kann sich glücklich schätzen, dich zu haben. Jeder würde sich geehrt fühlen, dich als Bruder zu haben.«

Sie lächeln sich an, und ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie perfekt sich das alles anfühlt, denn das Damoklesschwert hängt über uns, bereit, das alles zu zerstören. Ich schüttle den Kopf, versuche, diese Gedanken zu verdrängen. Das hier ist ein glücklicher Anlass, und es wird schon bald genug Gelegenheit zur Sorge geben.

Wir unterhalten uns weiter, und erst ein paar Minuten später fällt mir auf, dass Willow nicht mit dem Armata zurückgekehrt ist. Ich durchquere die Höhle, um nach ihr zu suchen. Als ich um die Ecke gehe, betrete ich den Tunnel, wo die flackernden Kerzen versuchen, gegen die erdrückende Dunkelheit anzuleuchten.

Ein Stapel Kisten steht an der Wand, kaum sichtbar hinter den Laternen. Ich nehme mir eine und folge weiter dem Tunnel.

»Willow?«, rufe ich. »Willow! Wo bist du?«

Etwas knirscht unter meinen Füßen, und ich erkenne die Splitter einer Glasflasche auf dem Boden, wo Likör sich in den vielen Rissen des Gesteins sammelt. Meine Brust zieht sich zusammen, und mein Herz stockt.

»Willow!«, rufe ich in die hallende Dunkelheit. »Willow ist verschwunden!«, schreie ich in die andere Richtung, und dann renne ich los.

Das Licht der Laterne wird von den Wänden zurückgeworfen und gewährt mir zumindest einen flüchtigen Blick durch die Decke der Nacht, die mich umgibt.

»Willow!«, schreie ich, während ich mich durch die Tunnel winde. »Wo bist du?«

Meine Stimme bricht, als ich ihren Namen immer und immer wieder schreie und immer tiefer in den Berg vordringe. Hinter mir höre ich die anderen, die mir folgen, aber ich laufe weiter, stürme um die Ecken, meine Schuhe schlittern über das Geröll.

»Willow! Wo bist du?«

Ein Pfad windet sich in der Dunkelheit, und ich zögere nicht, ihm zu folgen. Doch dann bleibe ich mit dem Zeh an einem Stein hängen, stolpere und stürze auf meine Hände und Knie. Die Laterne fällt mir aus der Hand, zerbricht und lässt mich in der Dunkelheit zurück.

»Nadir!«, schreie ich in die andere Richtung, als ich stolpernd wieder auf die Füße komme. Mein Kleid ist zerrissen, und meine Knie schmerzen. Ich wische meine blutigen Hände an dem Stoff ab. »Tristan!«

Die Dunkelheit ist wie ein lebendiges Wesen, es erfüllt meine Ohren, Augen und Nase. Ich ersticke beinahe daran, taste mich blind in das Nichts vor. Dann erinnere ich mich an die neue Magie in meinen Venen, und ich zehre davon, staune, wie leicht und geschmeidig sie sich anfühlt. Ich sende eine Ranke violetten Lichts aus, gerade als die anderen mich einholen.

»Lor, geht’s dir gut?«, fragt Nadir, als er zu mir stürzt und einen Arm um meine Hüfte legt.

»Wir müssen sie finden!«, würge ich hervor. Ich atme so schwer, dass ich kaum sprechen kann.

»Was ist passiert?«, fragt Tristan.

Ich schnappe nach Luft, während sich alles um mich dreht. »Ich weiß es nicht. Sie ist weg. Irgendwas hat sie geholt.«

Ich denke wieder an die Kreaturen, die Rion mithilfe von Virulenz geschaffen hat, und es graut mir bei der Vorstellung, welch schrecklicher Albtraum meine Schwester in seinen Fängen haben könnte. Plötzlich fühlen meine Beine sich wie Nebel an, und ich klammere mich an Nadir, bevor ich zusammenbreche.

»Wir müssen sie finden«, wiederhole ich, noch immer nach Luft schnappend.

»Das werden wir«, antwortet er. »Wir werden sie finden.«

Ich nicke und richte mich wieder auf, wische mir über die Augen. Nadir greift nach meiner Hand, und mit der anderen umklammere ich Amyas, die neben mir aufgetaucht ist, und drücke sie fest. Niemand von uns sagt auch nur ein Wort, aber ich verstehe, wie viel Willow ihr bedeutet.

»Wir bekommen sie zurück«, flüstere ich. »Ich werde nichts anderes zulassen.«

»Ich weiß«, antwortet sie.

»Lasst uns gehen«, sagt Nadir, und wir rennen weiter durch die Tunnel, Morana und Khione auf unseren Fersen.

Die anderen folgen uns, bis wir eine Höhle mit fünf Abzweigungen erreichen.

»Welcher Tunnel ist der richtige?«, frage ich und wirble herum. »Willow! Willow!«

»Seid alle mal einen Moment still«, befiehlt Mael und hält die Hände hoch.

Ich kämpfe darum, die lauten Atemstöße zu kontrollieren, die aus meiner Brust hervorbrechen, während wir alle versuchen, etwas in der dichten Stille auszumachen. Ein hoher Schrei erschallt in der Ferne und lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.

»Willow!«, schreit Tristan, während er sich ebenfalls immer wieder im Kreis dreht. »Aus welcher Richtung kam das?«

»Ich weiß es nicht«, schluchzt Amya.

»Wir teilen uns auf«, beschließt Nadir. »Mael und Tristan, ihr geht da lang. Amya, du und Linden geht in die Richtung. Anemone und Cyan in die und Cedar und Bronte in die. Lor und ich werden diesen Weg nehmen. In einer halben Stunde treffen wir uns wieder hier. Wenn ihr sie findet, bringt sie umgehend hierher und wartet auf die anderen.«

Wir sehen uns alle einen Moment lang an, bevor wir nicken und uns dann den jeweiligen Tunneln zuwenden.

Mein Bruder und ich sehen einander an.

»Tris …«, setze ich an.

Er packt mich an den Schultern. »Wir werden sie finden, Lor. Das schwöre ich. Wir sind nicht so weit gekommen, um sie jetzt zu verlieren.«

Ich nicke, und mehr Tränen treten mir in die Augen.

Dann brechen alle auf. Nadir nimmt meine Hand, und wir stürzen uns in die Dunkelheit unseres Tunnels, die Eishunde hinter uns. Es fühlt sich wieder an, als würden die Wände näher kommen, und ich schnappe ein paarmal panisch nach Luft. Wenn ihr etwas passiert ist, werde ich diesen ganzen Berg zerstören und alle, die es gewagt haben, auch nur eine Hand an sie zu legen.

Mithilfe der Auroramagie beleuchten wir unseren Weg durch den sich vor uns windenden Tunnel, bevor wir eine weitere Höhle erreichen, die in einer Weggabelung endet.

»Welchen nehmen wir?«, frage ich.

Wir halten beide inne. Die Stille ist erdrückend, lastet auf uns wie eine eiserne Decke. Kein Geräusch ist zu hören, und die Stille hallt unangenehm in meinen Ohren wider.

»Ich will nicht, dass wir uns aufteilen«, sage ich und drücke seine Hand fester.

»Das machen wir auch nicht.«

»Lass uns zuerst den linken Weg ausprobieren, dann können wir immer noch kehrtmachen.«

Wir wenden uns nach links und betreten einen weiteren dunklen Tunnel, der uns weiter in den Berg führt. Mein Atem geht schneller, als er schmaler wird. Ich wünschte, Bronte wäre hier mit ihrer Magie, aber ich darf nicht die Kontrolle verlieren. Willow braucht mich.

Trotz all der Sorgen, die ich mir um meine Schwester mache, kann ich nichts gegen die aufkommende Panik tun, dass wir uns für immer hier unten verlieren könnten.

»Vielleicht sollten wir es mit dem anderen Weg versuchen«, sagt Nadir schließlich. Seine Stimme ist so laut, dass ich zusammenzucke.

»Vielleicht«, erwidere ich und blicke in die Dunkelheit. Ich wünschte, es gäbe irgendeinen Hinweis, ob wir uns auf dem richtigen Weg befinden.

Und dann höre ich es – einen Schrei, der leise in weiter Ferne widerhallt.

»Hast du das gehört?«, frage ich, doch warte nicht die Antwort ab, bevor ich losrenne. »Willow«, brülle ich. »Willow!«

Ich renne schneller, mein Kleid schlägt um meine Knöchel. Die Schuhe, die ich trage, sind nutzlos, also schleudere ich sie weg, ignoriere das Stechen in meinen Füßen und das beißende Aufschlagen auf dem Stein. Morana und Khione jaulen leise, während sie die Führung übernehmen und mir den Weg weisen.

»Willow!« Ich komme zu einer weiteren Abzweigung und bleibe stehen, sehe mich nach Nadir um. »Nadir?«, rufe ich, doch der Tunnel bleibt leer.

Kaltes Grauen sickert durch meine Brust, sorgt dafür, dass meine Zehen und Finger taub werden. Er muss einfach ein bisschen zurückgefallen sein.

»Nadir?«, rufe ich wieder. »Wo bist du?«

Meine Stimme klingt hohl, die Stille laut. Die Haare in meinem Nacken stellen sich mit einer bösen Vorahnung auf. Als er immer noch nicht auftaucht, gehe ich den Gang wieder zurück. Vielleicht hat er sich verletzt und ich bin einfach wie eine Idiotin weggelaufen.

Bitte lass es das sein.

»Nadir!«, rufe ich, während ich dem Pfad folge, die Hunde im Schlepptau.

Die Enge in meiner Brust lässt schließlich nach, als ich ihn endlich mitten im Tunnel stehen sehe, violettes Licht umgibt ihn und taucht sein Gesicht in Schatten.

»Nadir, was tust du?«

Morana und Khione fangen an, wie wild zu bellen, während ich den Weg hochstolpere, bevor ein Strahl smaragdgrünen Lichts auf sein Gesicht fällt.

Doch es ist nicht Nadir.

Der Aurorakönig starrt mit dunklen, funkelnden Augen auf mich herab.

Ein Keuchen entflieht meiner Brust, als ich abrupt stehen bleibe. »Rion«, flüstere ich. »Wo ist er?«

Er legt den Kopf schief und zieht eine Augenbraue hoch. Ein stiller, gewichtiger Austausch findet zwischen uns statt. Wir sind zwei gegensätzliche Seiten, die sich seit Jahren immer wieder anziehen und abstoßen. Er hat versucht, mich zu brechen, doch ich habe überlebt, doch jetzt wird einer von uns beiden sterben.

Er macht einen Schritt vor, während ich zurückweiche. Morana und Khione jaulen und bellen, ihre panischen Laute vibrieren durch den Tunnel.

Rion kommt höhnisch grinsend auf mich zu. »Dieses Mal kannst du nirgendwohin entkommen, Kind. Endlich gehörst du mir.«

Und dann lässt er eine Welle purer dunkler Magie auf mich los, die meine Nase, meinen Mund und meine Lunge erfüllt. Alles um mich herum wird schwarz.


Kapitel 60
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Rion

Irgendwo im Innern der Berge

Das Mädchen lag zu seinen Füßen auf dem Boden, ihr Haar ergoss sich über die Spitzen seiner Schuhe, ihre Augen waren geschlossen, und ihr Kiefer hing schlaff herunter. Er bemerkte ihr rotes Kleid. Das herzförmige Juwel auf dem Dolch, der ihr um die Hüfte hing, funkelte im schummrigen Licht der Höhle.

Die Herzkönigin.

Endlich. Nach Monaten des Frustes, in denen sie ihm andauernd entkommen war, hatte er sie endlich. Das Mädchen, das er vor einem Jahrzehnt aufgrund eines flüchtigen Versprechens, das nie eingelöst worden war, bereits in seiner Gewalt und gefoltert hatte, würde nun seine Rettung sein.

Er beugte sich zu ihr hinunter, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter, bevor er sich zu seinem Sohn umdrehte. Alkohol strömte durch seine Adern, und er blinzelte, als sich die Welt um ihn zu drehen begann. Er hielt eine Weile inne, bis sich seine Sicht wieder normalisierte.

Nadir saß neben der ohnmächtigen Schwester auf dem Boden, beide durch die Magie der Virulenz gefesselt und geknebelt. Die zwei stinkenden Hunde hatte er am Steinboden festgekettet, wo sie sich mit gebleckten Zähnen gegen ihre Fesseln warfen. Ihr Knurren hallte von den Wänden der engen Höhle wider.

Auch Nadir wand sich, brüllte trotz des Knebels in seinem Mund. Rion musste die Worte, die er ihm entgegenschleudern wollte, gar nicht hören, um das Gift darin zu erkennen. Die Abscheu im Blick seines Sohnes entsprang den Tiefen der Unterwelt. Nadir hatte ihn immer schon gehasst, und das aus gutem Grund. Diesen Hass hatte der düsterste Winkel der Welt hervorgebracht.

War Nadir in dieses Mädchen verliebt? Wie tief ging diese Liebe?

Im Prinzip war sie ein Primus, und dank Cloris wusste Rion, was bei der verfluchten Bindung zwischen Serce und Wolf passiert war, auch wenn nur sehr wenig Menschen davon wussten.

Würde Nadir seine Krone für die Liebe aufgeben?

Niemals, entschied Rion. So unangenehm Nadir dieser Umstand auch war, sie waren sich doch ähnlicher, als sie es beide zugeben würden. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt, und sein Sohn würde nie zulassen, dass sich irgendetwas zwischen ihn und seine Wünsche stellte.

Rion starrte Nadir und die Schwester des Mädchens an, überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Die Unsicherheit ließ ihn zögern. Er könnte sie beide töten, ohne mit der Wimper zu zucken, aber vielleicht steckte in den tiefsten Tiefen seines vertrockneten Herzens ja doch eine schwache, sentimentale Seite. Ein Vater sollte seinen Sohn nicht töten, egal, wie viel Kummer er über diesen gebracht hat.

»Sag Auf Wiedersehen«, sagte Rion stattdessen. »Ich hoffe wirklich, du hast die Zeit, die ihr beide hattet, genossen.«

»Mmmmppfff«, schrie Nadir gegen den Knebel. Er wand sich, bäumte sich auf, doch die Fesseln hielten ihm stand. Sie würden sich mit der Zeit auflösen, doch erst dann, wenn Rion schon längst verschwunden sein würde.

Nicht nur verschwunden, sondern auch wiedervereint mit der Frau, die er liebte.

Rion machte auf dem Absatz kehrt und lief tiefer in die Höhle, bis Nadirs gedämpfte Rufe schließlich in weite Ferne rückten.

Tiefer, tiefer, tiefer trug Rion sie, während es um sie herum immer dunkler und dunkler wurde. Er hatte die Karte, die Herric ihm diktiert hatte, in seiner Bibliothek zurückgelassen, doch er kannte bereits jeden Schritt auswendig.

In dem Moment, als er erkannt hatte, dass Rachel am Ende dieser Reise auf ihn wartete, hatte er keine Sekunde gezögert.

Rion nutzte eine Kugel aus Magie, um den Weg vor sich zu beleuchten, doch die Schwere dieses Ortes reichte aus, um auch seine stärkste Magie zu schwächen. Ein Wispern waberte zu ihm hoch, sprang zwischen den steinernen Wänden hin und her und in seinen Schädel. Es war hohl und doch voller Präsenz. Das konnten nur die Seelen aus der Unterwelt sein, die ihn tiefer zu sich riefen. Tiefer, als er es je für möglich gehalten hatte.

Wie war Rachel bloß so tief gefallen? Wie verzweifelt musste sie gewesen sein, sich auf Leute einzulassen, die sie zu diesem Schicksal verdammt hatten? Rion wusste noch nicht, wie, aber er würde es sich zur Aufgabe machen, sie da herauszuholen. Herric hatte angedeutet, dass es möglich war, und Rion würde das Mädchen als sein Faustpfand einsetzen.

Herric konnte sie sich offensichtlich nicht selbst holen, also würde Rion sie und den Anker zurückhalten, bis er als Gegenleistung das Versprechen erhalten hatte, Rachel zurück auf die Erde zu bringen. Er wusste, dass es riskant war, mit dem Herrn der Unterwelt zu verhandeln, doch es war sein letzter Ausweg.

Rion stolperte über einen Stein und prallte gegen eine Wand. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, und der Alkohol brannte noch immer in seinem Blut, was ihm Schwierigkeiten bereitete, über das unebene Gelände zu laufen.

Das Mädchen stöhnte, und er schickte ein weiteres Band Virulenz-Magie aus, um sie bewusstlos zu halten.

Während er vor und zurück strauchelte, zog sich der Weg immer weiter in die Länge. Rion hievte sie nach oben, in dem Versuch, eine bequemere Position zu finden, wobei ihm ein heftiger Schmerz durch Schultern und Rücken schoss. Selbst mit dem Vorteil seiner Fae-Kraft begann ihr Körper langsam, ihn nach unten zu ziehen.

Er schüttelte den Kopf und atmete einmal tief ein, doch ohne Frischluft verkrampfte sich bloß seine Lunge, wodurch ihm nur noch schwindeliger wurde.

Doch er musste die Unterwelt erreichen, bevor sein Sohn ihn aufspürte. Rion wusste, dass er ihn finden würde. Nadir hatte es noch nie gemocht, wenn man etwas anfasste, das seiner Meinung nach ihm gehörte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit war Rion so erschöpft, dass er beinahe zusammenbrach. Seine Gelenke und Muskeln zitterten vor Anstrengung. Doch schließlich betrat er eine dunkle Höhle, deren Decke sich so weit nach oben erstreckte, dass sie in der Dunkelheit nicht auszumachen war.

Er blickte auf, warf eine Magiekugel in die Luft und beobachtete, wie sie in der erdrückenden Dunkelheit verschwand, die sich von allen Seiten über ihn legte. Nur eine glatte Steinwand am anderen Ende der Höhle warf ein schummriges Licht.

Ihm stockte der Atem. Er hatte sein Ziel erreicht.

Rion hievte das Mädchen noch einmal höher auf seine Schulter, bevor er die Höhle durchquerte. Jeder Schritt hallte wie Donnergrollen von den Wänden wider, während er spürte, wie die Luft um ihn immer dicker wurde. Es fühlte sich an, als würde er durch Wasser laufen, während das Gewicht auf seiner Lunge immer weiter zunahm und ihn zu ertränken drohte. Als er die Wand erreicht hatte, legte er nach Herrics Anweisungen eine Hand darauf. Der Stein fühlte sich trotz der klirrenden Kälte, die dieses Gebirge durchdrang, ganz warm an.

Das Wispern war hier deutlich lauter, immer mehr vereinzelte Wörter waren zu verstehen, bis er schließlich eine einzelne Stimme heraushörte, die ihm sehr vertraut war.

Hast du sie?, fragte Herric.

Rion nickte, und Erleichterung überkam ihn. Trotz all der Mühen, die er hatte in Kauf nehmen müssen, um diesen Ort zu finden, hatte sich ein kleiner Teil von ihm immer gefragt, ob das alles wirklich real war.

Und den Anker?

»Ich habe ihn.«

Stille setzte ein, und Rion schmorte für eine Weile im Morast der Ungewissheit.

Ein Klicken durchbrach das Wispern, dann begann die Wand, sich zu bewegen. Sie glitt langsam zur Seite, Staub und Geröll regneten auf ihn herab, ganz so, als hätte die Wand sich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr geöffnet.

Rion trat einen Schritt zurück, seine Brust und seine Schultern hoben und senkten sich bei jedem schweren Atemzug.

Dann trat Rion, König von Aurora, ein.

Die Tür gab einen weiteren Tunnel preis. Er glühte lila im Schein lumineszierender Steinwände.

»Komm«, sagte Herric, nicht länger ein Flüstern in seinem Kopf, sondern mit fester, greifbarer Stimme, die schrill wie Nägel, die über Stahl kratzen, von den Wänden widerhallte.

Rion zögerte, fragte sich plötzlich, ob das alles nicht doch totaler Irrsinn war. Irgendein Instinkt sagte ihm, dass er noch immer umkehren konnte, wenn er wollte. Dass es noch nicht zu spät war. Doch sobald er über diese Schwelle getreten war, war er womöglich für immer hier gefangen.

»Sie wartet auf dich«, sagte Herric.

Das war alles an Motivation, was er brauchte. Es war ein Risiko, das er gern in Kauf nahm. Auf der Erde wartete so oder so nichts und niemand mehr auf ihn.

Bedächtig lief Rion den Tunnel hinab, während ihn leuchtende Farben in einem Meer aus Pink und Grün und Blau umwaberten. Er hatte sich die Unterwelt immer dunkler als das Innere der Berge vorgestellt – nicht mit einer solchen Farbenpracht. Er fragte sich, ob dies eine Hommage an die Lichter von Aurora war, die Herric seit so langer Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Vielleicht waren sie alle tief in ihrem Innern ein wenig sentimental.

Rion setzte seinen Weg fort. Bereits seit Stunden trug er nun das Mädchen, und sein Rücken und seine Schultern schmerzten. Der Alkohol in seinem Blut hatte sich inzwischen vollkommen verflüchtigt, und auch wenn ihm der Kopf pochte, konnte er zumindest wieder geradeaus laufen.

Aus dem Augenwinkel nahm Rion immer wieder flüchtige Bewegungen wahr, die jedoch jedes Mal bereits verschwunden waren, sobald er den Kopf drehte. Es war unmöglich herauszufinden, woher sie kamen. Er schüttelte den Kopf, entschied, dass es nicht weiter von Bedeutung war.

Er hatte genau ein Ziel vor Augen. Die Frau, die auf ihn wartete.

Er lief immer weiter abwärts, tiefer und tiefer, als würde die Erde ihn verschlucken, bis der Weg schließlich wieder abflachte und Rion einen weiteren langen Tunnel betrat. Dieser war gesäumt von Spiegeln, die das schaurige lumineszierende Licht noch stärker reflektierten. Sein eigenes Gesicht starrte ihm von allen Seiten entgegen, während er daran vorbeilief. Er erkannte sich mit diesem grimmigen Blick und der blassen Haut kaum wieder. Er war nicht mehr der König von einst. Vielleicht war er das schon seit langer Zeit nicht mehr.

Der Boden bebte unter seinen Füßen, ein Dröhnen, das seine Glieder vibrieren ließ. Der Rhythmus pulsierte in seiner Brust, wummerte ihm bis ins Mark.

Es fühlte sich an wie … Musik?

Nichts an diesem Ort war, wie er es erwartet hatte.

Er bog um eine Ecke, bis vor ihm ein großer Torbogen erschien, hinter dem ein riesiger, hell erleuchteter Raum lag. Der Boden wechselte von rauem Gestein zu silbernen, weißen und schwarzen Kacheln, jede einzelne so glänzend und glatt wie Glas.

Er betrat die Höhle, wo Hunderte Körper tanzten und sich zum Takt dröhnender Musik wiegten. Sie trugen Kleidung, die Rion nie zuvor gesehen hatte, glitzerndes schwarzes Leder, durchsetzt mit silbernen Stacheln, die ihnen von den Schultern ragten. Helme aus verschiedenfarbigen Metallen, mit noch mehr Stacheln und Federn. Ihre Gesichter waren bemalt mit Wirbeln und Zacken und allen möglichen verworrenen Mustern. Sie plauderten und warfen beim Lachen, das wie zersplitterndes Glas klang, die Köpfe nach hinten.

Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er das Ganze für eine Party gehalten.

Für eine Weile beobachtete er das Geschehen, suhlte sich im unbegreiflichen Dasein seiner Umgebung.

Das hier war die Unterwelt? Hatte man ihn hereingelegt? War irgendetwas davon real?

Plötzlich brach die Musik ab, und ganz langsam richteten sich sämtliche Blicke im Raum auf ihn.

Rion wartete, stand vollkommen reglos da, als könnte er auf diese Weise ihrer Aufmerksamkeit entgehen. Er konnte ihre Blicke deutlich auf sich spüren, während sie ihn schamlos begafften. Nach einer Weile begann die Menge, sich zu teilen. Alle rückten beiseite und bildeten so eine breite Gasse zwischen sich.

Misstrauisch betrachtete er sie, während sie ihn weiterhin ansahen, ihre Blicke leer und doch … neugierig und hungrig.

»Komm näher«, ertönte eine tiefe, aalglatte Stimme, die sich tief in sein Gedächtnis gebrannt hatte.

Er blickte die Gasse hinab und schluckte schwer, als er den letzten Rest Mut zusammenkratzte. Dann straffte er die Schultern, so gut es mit dem Mädchen darauf ging.

Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, seine Stiefel klackten über die glatten Kacheln. Niemand um ihn herum zuckte auch nur mit der Wimper. Während er die Gasse entlangschritt, blickte er starr geradeaus, versuchte, sich von den intensiven, stummen Blicken nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Vor ihm, auf einem breiten Podest, stand ein gewaltiger Thron aus schwarz schimmerndem Stein, dessen gigantisch hohe Rückenlehne sich wie Rauch zu allen Seiten kräuselnd ausbreitete.

Als Rion sich näherte, wurden seine Ohren erfüllt von Geflüster und Geplapper. Er konzentrierte sich ganz auf den High Fae mit dem mitternachtsschwarzen Haar und den funkelnden dunklen Augen, der vor ihm auf dem Thron saß. Auch er trug seltsame Kleidung, doch viel schlichter, ganz so, als hätte er keinen Zierrat nötig, um seinen Wert unter Beweis zu stellen. Ein bequemes Oberteil aus Leder bedeckte seinen Hals und seine Arme, und seine Hose betonte die Kurven und Muskeln seiner kräftigen Oberschenkel. Rion fiel sofort die Familienähnlichkeit auf. Herric hatte einen Ellbogen locker auf der Armlehne seines Throns abgelegt und betrachtete ihn mit kühler Distanziertheit.

Rion atmete zittrig aus, versuchte, Ruhe zu bewahren, als Herric, der ein Bein über die andere Armlehne geschwungen hatte und locker mit dem Fuß wippte, ihn anstarrte.

»Wie nett, dass du gekommen bist«, sagte er und machte eine ausladende Handbewegung. »Wie du siehst, sind wir gerade dabei, deine Ankunft zu feiern.«

Rion erwiderte nichts. Er konnte nichts erwidern. Schweiß rann ihm über die Stirn, und sein Magen verknotete sich. Seine Zunge fühlte sich an wie festgeklebt.

»Manche von uns mehr als andere«, sagte Herric und gestikulierte zur Seite.

Rion folgte der Bewegung mit dem Blick und bemerkte erst jetzt die Frau, die geknebelt, mit herabhängendem Kopf und im Schoß gefalteten Händen neben dem Thron saß. Ein dunkler Schopf Haare hing ihr übers Gesicht, doch Rion hätte sie überall erkannt.

Sein Atem wurde bleischwer, und beinahe hätte er das Mädchen fallen gelassen. Doch er klammerte sich an sie, fest entschlossen, sie gegen Rachels Freilassung einzutauschen. Nach Jahrhunderten, in denen er seine Entscheidungen bereut hatte, interessierten Rion Magie und Macht nicht länger. Er wollte nur noch sie.

Mit einem breiten Grinsen beugte sich Herric nach vorn, legte einen Finger unter Rachels Kinn und hob es an. Sie starrte ihren Herrn an, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

Rion fühlte sich, als würde der glühende Zorn seines Verlangens sein Herz zu Asche verbrennen. »Rachel«, stieß er hervor.

Sie sah ihn an. Ihre Augen waren unergründlich. Dunkle Seen, in denen sich das Mondlicht spiegelt.

In diesem Moment spürte er alles: die Jahre, in denen er sich nach ihr gesehnt hatte, die Fehler, die er seither mit sich herumgeschleppt hatte und die ihm die Kehle zugeschnürt, ihm die Luft zum Atmen genommen hatten. Dies war seine Chance auf einen Neuanfang, auf ein Leben, das er vor beinahe dreihundert Jahren aufgegeben hatte.

Rion wollte das Mädchen zu Boden werfen und Rachel in seine Arme schließen, doch er widerstand dem Drang. Er musste bei klarem Verstand bleiben. Er musste strategisch vorgehen.

Widerwillig löste er seinen Blick von ihr und sah wieder zu Herric, der noch immer grinste.

»Ist sie die Frau, nach der du gesucht hast?«, fragte er, als wäre ihm das nicht längst klar.

»Ich bringe dir das Mädchen«, sagte Rion mit einem Knoten im Hals und wich der Frage damit aus.

»Ich sehe, dass du mir irgendjemanden bringst«, sagte Herric. »Dreh dich um. Ich will sichergehen, dass sie es auch wirklich ist.«

Rion zögerte, kam dann jedoch der Bitte nach und wandte sich zu den Hunderten Schaulustigen um, die ihn noch immer anstarrten, als wäre er ein saftiges Steak, das man in eine Löwengrube geworfen hatte. Nach einem Moment der Stille hörte Rion das widerhallende Klacken von Schritten. Bevor Herric ihm zu nahe kommen konnte, schwang Rion zu ihm herum. Er streckte einen Arm aus und trat ein paar Schritte zurück, wobei er sich der Toten, die sich Zentimeter um Zentimeter näher an ihn heranschoben, nur allzu bewusst war.

»Bleib zurück. Ich habe einige Bedingungen, bevor ich sie dir überlasse.«

Herric hob eine Augenbraue und hob kapitulierend die Hände. »Ich will nur ihr Gesicht sehen«, sagte er. »Danach kannst du mir deine Bedingungen nennen.«

Rion nickte, und Herric lief um ihn herum, um das Haar des Mädchens anzuheben. »Sie sieht Amara so ähnlich«, sagte er sanft. »Bemerkenswert.« Dann kehrte Herric zu seinem Thron zurück, ließ sich darauf fallen und überschlug schwungvoll die Beine. »Na, dann erzähl mal, was willst du?« Er wies auf Rachel. »Sie, schätze ich?«

»Ja. Ich verlange, dass du uns beide zurück auf die Erde bringst.«

Herric warf den Kopf in den Nacken, und sein Lachen hallte so lange von den Höhlenwänden wider, bis es sich anhörte, als verspotteten Tausende Herren der Unterwelt Rion für seine unfassbare Torheit. »Auf die Erde?«, fragte Herric mit einem belustigten Funkeln in den Augen.

»Ja«, sagte Rion und wand sich unter der Last des Mädchens. Er konnte es kaum erwarten, sie endlich abzulegen, doch dafür war es noch zu früh.

»Du verstehst aber schon, dass sie tot ist?«

»Jemand so Mächtiges wie du ist doch sicherlich dazu in der Lage, dieses Problem zu beheben.«

Herric lacht erneut, legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete Rion wie ein Insekt. »Du kommst hierher, um mit mir zu verhandeln? Hast du völlig den Verstand verloren?«

Rion antwortete nicht, und Herric starrte ihn so lange an, bis sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Plötzlich wurde er sich der Situation, in der er sich befand, deutlich bewusst. Er war allein, umgeben von Toten, die sich von hinten an ihn heranschlichen und ihm viel zu sehr zu Leibe rückten.

Herric gluckste, als Rion den Blick durch den Raum schweifen ließ. Ja, er hatte tatsächlich den Verstand verloren. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mit Forderungen in die Unterwelt zu gehen?

In seiner Verzweiflung, in dem benebelten Zustand seines verwirrten Geistes hatte er tatsächlich geglaubt, hier unten über irgendeine Art von Macht zu verfügen. In diesem Augenblick erkannte er, wie sehr er sich selbst überschätzt hatte. Er war so an seine Machtposition gewöhnt, dass er vergessen hatte, dass sie hier keinerlei Bedeutung haben würde.

»Der Anker«, krächzte er. »Er ist noch im Bergfried.«

Herrics amüsierter Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ist das so?«

»Ja«, sagte Rion und wuchtete das Mädchen noch einmal hoch. Unsäglicher Schmerz schoss ihm von der Schulter über den gesamten Rücken bis in die Oberschenkel. Doch er weigerte sich weiterhin, sie abzulegen, klammerte sich mit ihr auch an den letzten Strohhalm. »Du überlässt mir Rachel, und ich schicke jemanden herunter, der ihn dir bringt.«

Herric kniff die Augen zusammen. »Du wirst das Mädchen hierlassen.«

Rions Kiefer verspannte sich. Er wünschte, er könnte sich diesem Befehl widersetzen. Dennoch setzte er sie auf dem Boden ab. Mit geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen lag sie bleich zu seinen Füßen. Er dachte daran, wie er das Mädchen einst gefoltert hatte. An ihre Schreie. Betrachtete die Narbe über ihrem Auge, für die er verantwortlich war. Er versuchte, sich ein wenig Reue für das abzuringen, was er getan hatte, doch die Erben von Herz hatten ihm nie etwas bedeutet. Sie waren immer bloß Mittel zum Zweck gewesen.

»Nun«, sagte Rion und blickte auf.

»Nun«, wiederholte Herric, und seine Augen funkelten boshaft.

Bevor Rion noch etwas sagen konnte, wurde er von einer Wand aus schwarzem Rauch verschluckt. Er keuchte und hustete, als dieser in seine Lunge eindrang. Das war sein Ende, da war er sich sicher.

Als sich der Rauch kurz darauf wieder verzog, fand er sich in einem schwarzen Eisenkäfig wieder, der seitlich über Herrics Thron baumelte. Ihm gegenüber befand sich ein zweiter Käfig, in dem das bewusstlose Mädchen lag. Der Käfig schaukelte hin und her, und Rion klammerte sich an die Gitterstäbe.

»Lass mich raus!«, rief er, und der gesamte Raum brach in schallendes Gelächter aus. Rion sah zu Rachel, die noch immer mit hängendem Kopf auf dem Boden kniete. »Rachel!«, rief er, doch sie rührte sich nicht.

Herric erhob sich von seinem Thron und schlenderte über sein Podest. Ein Umhang aus schwarzem Rauch legte sich um seine Schultern, dann hob er die Arme hoch über den Kopf, und in seinen Händen nahm der Anker von Herz Gestalt an.

Rion tastete nach seiner Gesäßtasche, auch wenn er bereits wusste, dass er nicht mehr da war.

»Rachel!«, schrie er, krallte sich fester an die Gitterstäbe.

Herric warf erneut den Kopf in den Nacken, und der düstere Klang seines Gelächters fuhr Rion tief in die Knochen. Herric packte Rachel bei den Haaren und zog sie nach oben. Sie zeigte keinerlei Reaktion, obwohl offensichtlich war, dass ihre Haarwurzeln ihr gesamtes Gewicht trugen. Sie glich einer hohlen Porzellanpuppe.

»Du Idiot«, sagte Herric mit einem verächtlichen Knurren. »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich austricksen? Mein Königreich betreten und Bedingungen stellen?«

Er versetzte Rachel einen Stoß, woraufhin sie die Stufen hinabstürzte und am Fuß der Treppe in sich zusammensackte. Ihre Glieder standen in seltsam unnatürlichen Winkeln von ihrem Körper ab.

Rion schrie, streckte verzweifelt die Arme nach ihr aus, doch er war gefangen.

»Das hier ist mein Reich, König von Aurora«, sagte Herric mit einem teuflischen Grinsen, als er den Anker hochwarf und ihn mit einer lässigen Bewegung aus der Luft fischte. »Willkommen in der Unterwelt.«
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Nadir

Im Innern des Beltza-Gebirges

Nach einer gefühlten Ewigkeit verflüchtigt sich die Magie endlich, die mich am Boden fixiert. »Lor!«, brülle ich den Tunnel hinab, aber es ist schon mindestens zwanzig Minuten her, seit mein Vater verschwunden ist.

Auch Willows Fesseln lösen sich auf, und sie sackt gegen mich. Sie ist zwar bewusstlos, scheint aber ansonsten unverletzt zu sein. Ihre Brust hebt und senkt sich in gleichmäßigen Atemzügen. Moranas und Khiones Fesseln zerfließen, und sie beginnen, nervös hin und her zu laufen, und knurren die Dunkelheit an, die meinen Vater und Lor verschluckt hat.

Ich blicke zurück auf den Weg, den wir gekommen sind. Ich weiß, ich muss eine Entscheidung treffen. Einerseits muss ich Lor folgen, andererseits wäre sie außer sich, wenn ich ihre Schwester hier allein und hilflos zurücklassen würde. Ich rapple mich hoch, hieve Willow auf meine Arme und renne zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

»Hilfe!«, brülle ich, so laut ich kann. »Hilfe!«

Götter, es muss doch jemand in der Nähe sein.

Endlich erblicke ich zwei Gestalten, die sich in der Dunkelheit bewegen, und breche vor Erleichterung beinahe zusammen, als Mael und Tristan aus den Schatten treten.

»Was ist passiert?«, fragt Tristan, als ich ihm Willow in die Arme lege.

Ich erzähle ihm alles, so schnell ich kann.

»Ich brauche dein Schwert«, sage ich zu Mael.

»Was hast du vor?«

Ich strecke die Hand aus und gestikuliere Richtung Schwert. »Sie suchen natürlich! Gib es mir.«

»Das schaffst du nicht alleine«, sagt er und zieht die Waffe aus ihrer Scheide.

»Lass Willow untersuchen«, sage ich zu Tristan. »Lor wird mir nie verzeihen, wenn ihr irgendwas zustößt.«

»Ich komme mit«, sagt Mael, umklammert fest den Griff seines Schwertes.

Ich presse die Lippen zusammen, als ich mich dicht vor ihn stelle. »Nein, das wirst du nicht. Es ist zu gefährlich.«

»Nadir …«

»Nein. Du kommst nicht mit. Mein Vater hat mich nicht getötet, als er die Chance dazu hatte, aber er wird dich töten, um mich zu bestrafen, Mael. Das Risiko gehe ich nicht ein.«

Ich strecke erneut meine Hand aus, und dieses Mal überreicht er mir sein Schwert mit missmutigem Gesichtsausdruck, während meine Hunde zu mir getrottet kommen und sich neben mich stellen. Er öffnet den Mund, aber bevor er irgendwelche Einwände erheben kann, wedle ich mit der Hand, und Bänder aus Licht erheben sich quer über den gesamten Tunnel und schirmen die anderen von mir ab.

»Nadir!«, ruft Mael. Er wirft sich mit einer Schulter gegen den Schild, der seiner Attacke jedoch standhält. »Tu das nicht! Er wird auch dich töten!«

Mir schnürt sich die Kehle zu, und ich greife durch die Barrikade nach Mael. Wir verschränken unsere Unterarme, und für einen Moment halte ich den Blick meines besten Freundes. »Danke, dass du mir der Bruder warst, den ich nie hatte«, sage ich. »Dass du an einigen der schlimmsten Tage meines Lebens an meiner Seite warst. Und danke, dass du mir geholfen hast, mich wieder zusammenzusetzen.«

Als Mael den Kopf schüttelt, glitzern seine dunklen Augen verräterisch. »Ich sollte mich bei dir bedanken. Für alles.«

Ich drücke seine Hand, mir steigen Tränen in die Augen, und ich senke den Blick. »Es war mir eine Ehre, mich deinen Freund nennen zu dürfen, Captain.«

Mael reibt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Fuck. Tu das nicht. Lass dich nicht umbringen.«

»Das kann ich nicht versprechen. Pass gut auf Amya auf, ja?«

»Natürlich«, antwortet er nach einem langen Moment der Stille.

Ich nicke und sehe zu Tristan, der Willow in seinen starken Armen hält.

»Bitte finde sie«, sagt er mit rauer Stimme und drückt seine Schwester fest an sich.

»Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug für sie kämpfen.«

Tristan starrt mich an und blinzelt. »Das weiß ich. Ich weiß, du würdest alles für sie tun.«

Ich blicke noch einmal zu Mael und senke das Kinn.

»Geh und finde dein Mädchen«, flüstert er, als wir uns voneinander lösen.

»Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Dann wirble ich herum und rase mit Morana und Khione an meiner Seite den Tunnel entlang und bete, dass das kein Abschied für immer war.

Während ich immer tiefer hinabsteige und meine Eishunde auf leisen Pfoten und mit aufgestellten Nackenhaaren neben mir herhuschen, wird die Dunkelheit immer undurchdringlicher. Ich ziehe die Karte, die wir in Vaters Arbeitszimmer gefunden haben, aus meiner Hosentasche. Ich vertraue darauf, dass ich die richtige Richtung eingeschlagen habe, da er mit Lor in diese verschwunden ist.

Es kommt mir vor, als wären bereits Stunden vergangen – so tief unter der Erde habe ich mein Zeitgefühl komplett verloren –, doch schließlich betrete ich eine Höhle, deren Decke sich hoch über mir erstreckt. Auf der mir gegenüberliegenden Seite befindet sich eine breite Öffnung, hinter der hell lumineszierendes Licht einen Tunnel erleuchtet. Ich blinzle und schüttle den Kopf, denn das ist vollkommen unmöglich.

Ist das wirklich die Unterwelt? Wie konnte mein Vater das bloß tun? Mein Verlangen danach, ihn zu töten, steigt ins Unermessliche. Nach alldem hier wird es mir unmöglich sein, ihn am Leben zu lassen. Er hat sein gesamtes Leben damit verbracht, mich zu hassen, mir jeden Funken Glück zu nehmen, den ich finden konnte. Doch mir Lor wegzunehmen und sie Herric auszuliefern? Manche Taten können nur mit der Spitze eines Schwertes gesühnt werden.

Ich nähere mich langsam, und ein tief verwurzelter Instinkt sagt mir, dass hier alles endet. All die Jahre und Monate, in denen ich diesem verschwommenen Bild einer Zukunft hinterhergejagt bin, enden hinter diesem Portal.

Während ich auf der Schwelle stehe und das lumineszierende Licht dahinter betrachte, wird mir klar, dass ich einen Ort betreten werde, von dem ich vielleicht nie zurückkehre. Ich habe Lor einmal gesagt, dass ich ihr, wenn nötig, bis in die Feuer der Unterwelt folgen würde. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass es wortwörtlich dazu kommen würde.

Aber ich habe es ernst gemeint, also zögere ich nicht. Das könnte wirklich das Ende sein, aber ich muss es versuchen. Ich würde es mir sonst nie verzeihen. Lieber wäre ich tot, als ohne sie zu leben. Ich weigere mich, sie im Stich zu lassen.

»Wartet hier«, sage ich zu Morana und Khione.

Sie winseln protestierend, gehorchen mir aber, als ich einen Schritt nach vorne mache und die Schwelle ins Ungewisse überschreite. Ich halte mein Schwert griffbereit erhoben und streiche mit den Fingern über die Wand, woraufhin diese mit einer Schicht schimmerndem Staub bedeckt sind. Mir wird ganz schwindelig, wenn ich daran denke, wie unmöglich das hier alles erscheint, aber dieser Ort ist wirklich real.

»Lor«, flüstere ich. »Ich komme. Halte durch, meine Königin. Mein Herz. Meine Seelengefährtin. Ich komme.«

Mit einem letzten Blick über die Schulter und einem tiefen Atemzug tauche ich in den Tunnel ein, in der Hoffnung, dass wir auch zumindest eine winzige Chance haben, hier jemals wieder herauszukommen.
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Lor

Als ich aufwache, dringt helles weißes Licht in meine Augen. Mein Kopf pocht zu den dröhnenden Stimmen und dem rhythmischen Hämmern von … Musik? Meine Hüfte schmerzt von dem harten Boden. Es dauert einen Moment, bis ich die Kraft aufgebracht habe, mich aufzurichten. Noch immer trage ich das rote Kleid und erschaudere in der Kälte, die sich meinen Nacken hinab einen Weg bahnt.

Meine Sicht wird klarer, und was ich sehe, ergibt absolut keinen Sinn. Ich bin in der größten Höhle, die ich je gesehen habe. Die rauen Steinwände schimmern, als wären sie mit Feenstaub bedeckt.

Und die Fae – die Fae.

Hunderte von ihnen tummeln sich auf einer Fläche glänzender schwarzer, silberner und weißer Fliesen, trinken, essen und unterhalten sich. Sie tragen die sonderbarsten Kostüme, ebenfalls in Schwarz-Weiß und mit gestreiften oder karierten Mustern. Ihre Köpfe und Schultern sind mit Federn und silbernen Rüstungen geschmückt, ihre Gesichter bunt geschminkt. Einige tragen Hüte oder Masken, die sie in Tiere wie Löwen, Elefanten und Schlangen verwandeln.

Angst macht sich in meinem Magen breit, brennt wie Säure. Es ist gleichzeitig wunderschön und entsetzlich. Darüber hinaus ist es ein Zeichen, dass ich egal, wo genau ich mich befinde, am Arsch bin.

Als wäre das Bild vor mir nicht schon beunruhigend genug, lässt die Tatsache, dass ich mich in einer Art schwingendem Käfig befinde, Galle in meiner Kehle aufsteigen. Ich versuche, nicht zu hyperventilieren, während er vor- und zurückschwingt und dafür sorgt, dass die Welt sich um mich herum dreht.

Plötzlich reißt die Musik ab, und alles unter mir erstarrt plötzlich. Die Stille lässt mich erschaudern, und ich klammere mich an die Gitterstäbe, schnappe nach Luft und versuche, nicht ohnmächtig zu werden.

Da höre ich Schritte.

Klack … klack … klack.

Ein High Fae kommt auf mich zu. Er ist von Kopf bis Fuß in enges, schwarzes Leder gekleidet. Seine langen dunklen Haare fallen ihm über die Schultern, und seine dunklen Augen sind schwarz umrandet.

Er wirkt vertraut auf eine Art, die sich gleichzeitig entfernt und doch viel zu nah anfühlt.

Verdammte Scheiße. Das ist ganz und gar nicht gut.

Ruckartig kämpfe ich mich auf die Knie, was meinen Käfig hin- und herschwingen lässt, heftig genug, dass ich fast umfalle. Ich blicke hinab, während der Fae näher kommt. Mir fallen die spitzen Ohren und das verschlagene Lächeln auf, das das Blut in meinen Adern gefrieren lässt.

Ich kenne das Gesicht.

»Willkommen«, sagt er, als er unter mir stehen bleibt. »Ich bin so froh, dass du uns am Hof der Unterwelt mit deiner Anwesenheit beehrst.«

Bei diesen Worten verschlucke ich mich beinahe, aber wieso kann mich überhaupt noch was überraschen? Ich habe Zerra getroffen, meinen Seelengefährten getötet und war in der Evaneszenz, wo sie mich darauf vorbereiten wollen, eine Göttin zu werden.

Warum sollte es mich also überraschen, dass ich mich jetzt in der Unterwelt befinde?

»Wie bin ich hier gelandet?«, frage ich und versuche, meine letzten Erinnerungen heraufzubeschwören. Die Bindung mit Nadir, die Suche nach Willow, wie ich Rion in dem Tunnel gefunden habe, seine dunkle Magie und dann … ist alles schwarz geworden. »Willow«, rufe ich. »Wo ist meine Schwester?«

Herrics Gesicht verzieht sich verächtlich, und er zeigt auf die andere Seite des Raums. »Da musst du ihn fragen.«

Ich wende den Kopf in die Richtung, in die er gedeutet hat, und schnappe überrascht nach Luft. Rion sitzt auf dem Boden eines Käfigs, der meinem gleicht, seine Beine angezogen, die Arme darum gelegt.

Dieses verdammte Arschloch hat Willow entführt. Er hat mich hierhergebracht. Wenn er meiner Schwester etwas angetan hat, wird das Leid, das ich ihm zufügen werde, keine Grenzen kennen.

Unsere Blicke treffen sich, und ich verstehe nicht, was ich in seinem Ausdruck sehe. Es ist keine Wut, kein Hass, was ich da erkenne. Nichts von dieser kalten, brutalen Arroganz, die ich immer vor mir sehe, wenn ich meine Augen schließe. Davon ist nichts mehr übrig, als wäre er nur noch die spröde Schale des Aurorakönigs.

»Warum bin ich dann hier?«, will ich wissen und drehe mich wieder zu Herric.

»Ah, das ist die einzig wichtige Frage, nicht wahr?«

Er geht ein paar Schritte, bevor er wieder umkehrt und langsam zurückgeht, jeder Schritt bedächtig.

Ferse. Zehen. Ferse. Zehen.

»Du bist deswegen hier.« Er greift in eine unsichtbare Tasche und zieht den Anker von Herz hervor.

Oh Götter. Nein. Ich erinnere mich an die Notizen, die wir in Rions Arbeitszimmer gefunden haben. Ich hatte recht. Die ganze Zeit über war ich so auf Rions Pläne fokussiert, wenn es eigentlich der Herr der Hölle war, um den wir uns hätten sorgen sollen.

Er hält inne und sieht mich an, dreht den Gegenstand in seinen Händen. »Ich will, dass du ihn zerstörst.«

»Warum?«, frage ich, um Zeit zu schinden.

Denn ich weiß genau, warum. Er will Zerra umbringen und ihren Platz einnehmen.

Er hebt einen Mundwinkel. »Weil ich seit Tausenden von Jahren hier gefangen bin und ich es satthabe. Ich habe eine sehr lange Zeit darauf gewartet, meinen rechtmäßigen Platz als Gott einzunehmen, und du wirst mir dabei helfen.«

Ich blinzle, ärgere mich über meine heillose Dummheit. Habe ich in dem Wunsch, mich selbst zu retten, einem so viel schlimmeren Schicksal die Tür geöffnet?

»Wie funktioniert das? Wie wird er dich befreien?«

Herric grinst, wirft den Anker in die Luft und fängt ihn wieder auf. Er geht ein paar Schritte auf und ab, macht dann mit den Händen hinter dem Rücken kehrt. »Alle glauben, dass die Artefakte die mächtigsten Gegenstände in Ouranos sind, dabei wurde in diesen Anker jahrelang die Magie von Herz gespeist. Er wurde aus der tiefsten Grube der Berge abgebaut und kann eine unendliche Menge an Magie aufnehmen.« Er dreht ihn auf einer Fingerspitze, das Glitzer funkelt in dem Licht. »Ich habe viele Jahre damit verbracht, zu lernen, wie ich die Fessel durchtrennen kann, die mich hier hält, und das ist der Schlüssel. Zerra wird schwächer, und die Barriere zwischen dieser und deiner Welt wird mit jedem Jahrhundert dünner. So habe ich es geschafft, mit der perfekten, naiven kleinen Schwachfigur in Kontakt zu treten, die mir bei meinem Vorhaben helfen sollte. Die Tatsache, dass er über absolut kein Gewissen verfügt, hat sichergestellt, dass meine Pläne ohne Probleme aufgegangen sind.«

Seine Aufmerksamkeit wandert zu Rion, dessen Gesicht den kleinsten Hauch von Emotionen offenbart, als seine Augenbrauen sich zusammenziehen. Herric hat Rion getäuscht und ihn so dazu gebracht, dass er ihm sowohl mich als auch den Anker geliefert hat. Ich hatte keine Ahnung, dass der Aurorakönig so ein Narr ist.

Offensichtlich habe ich ihn deutlich überschätzt.

»Nachdem ich sein Vertrauen gewonnen habe, weil ich ihm erklärt habe, wie er seinem Vater die Krone klauen konnte, musste ich nur darauf warten, dass der Primus von Herz auftaucht und der Anker gefunden wird. Wenn er zerstört wird, wird er eine immense Kraft freisetzen. Das wird nur wenige Sekunden anhalten, doch die werden reichen, dass ich hier ausbrechen kann.« Er legt den Kopf schief und gibt vor, zu schmollen. »Wie du siehst, sind wir beide auf unsere Weise eingesperrt. Und sobald Zerra tot ist, werde ich ihren Platz einnehmen können, so, wie es immer hätte sein sollen.« Dann lässt er den Anker wieder kreisen und lächelt. »Und du warst so gütig, mir damit zu helfen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, antworte ich, hoffe, dass er meine Lüge nicht durchschaut. Weiß er, dass nur noch zwei Anker existieren? Oder hat Tyr die Aufgabe bereits erfüllt? Ist der Anker von Herz der einzige, der noch übrig ist?

Sein Lächeln verrät mir, dass er es weiß.

Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf.

Er will sich selbst befreien und in dem Zuge Zerra mit dem Anker töten.

Ich will Zerra ebenfalls mit dem Anker töten.

Er will Zerras Platz einnehmen.

Das will ich nicht, unabhängig von den Wünschen des Empyriums. Und wo wir gerade dabei sind – wo zur Hölle stecken die eigentlich? Wissen sie nicht, was hier vor sich geht?

Doch ich kann nicht zulassen, dass Herric den Platz für sich beansprucht. Wenn ich den Anker in die Finger bekomme und ihn zerstöre, darf das nicht in seiner Anwesenheit passieren.

Ich lege eine Hand an die Stirn, spüre, wie sich hinter meinen Augen ein stechender Schmerz entwickelt.

Herric legt den Kopf schief. »Versucht sie nicht, dich umzubringen?«, fragt er.

»Dann lass sie mich doch umbringen«, schnauze ich ihn an. »Das wäre ein besseres Schicksal, als dir zu erlauben, Ouranos zu terrorisieren. Lieber würde ich sterben, als dir zu helfen.«

Das Empyrium hat ihn das letzte Mal abgelehnt, weil sie gesagt haben, sein Herz ist zu dunkel. Ich hege wenig Hoffnung, dass er sich in all den Jahren, die er hier unten gefangen war, verändert hat.

Herz ist vielleicht verloren, wenn ich scheitere, aber wenn er dieser Welt entkommt, sind alle verloren.

»Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Also vielleicht können wir das hier ein bisschen interessanter gestalten.«

Ich runzle die Stirn, bin mir vollkommen bewusst, dass seine nächsten Worte meine komplette Welt auf den Kopf stellen werden.

»Ein Test, vielleicht?«

»Test?«

»Oder vielleicht eine Prüfung? In denen bist du doch gut, nicht wahr?«

Die Menge hinter ihm bricht in aufgeregtes Gemurmel aus, und ich schüttle den Kopf bei diesem makabren Gefühl eines Déjà-vus, das mich zu ertränken droht.

»Prüfung«, wiederhole ich langsam seine Worte, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Was will er von mir?

»Ja, ich habe mir allein für dich eine Herausforderung ausgedacht. Wenn du sie meisterst, gebe ich dir den Anker und lasse dich gehen.«

»Und wenn nicht?«

»Und wenn nicht, wirst du ihn in meiner Anwesenheit zerstören, und weil ich kein Spielverderber bin, werde ich dich danach trotzdem gehen lassen. Ich werde dir sogar deine Krone lassen, und du kannst über dein zerbrochenes Königinnenreich regieren, unter meiner Aufsicht natürlich.«

Auf seinem Gesicht breitet sich ein katzenhaftes Lächeln aus, und ich halte mir den Bauch, muss mich intensiv darauf konzentrieren, mich nicht zu übergeben.

»Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst?«

»Gute Frage, Herzkönigin.«

Er streckt seinen Arm aus und öffnet die Hand. Einen Moment später durchzuckt ein Schmerz meine Hand. Ich halte mir das Handgelenk, sinke stöhnend auf die Knie. Ich winde mich, während mein Arm brennt, als wäre ich mit flammenden Pfeilen beschossen worden. Ein paar Sekunden später lässt es ein wenig nach, und ich blicke auf meine Hand.

Ein silbernes Mal wurde in meine Innenfläche gebrandmarkt.

»Ein Versprechen«, erklärt Herric. »Jetzt bin ich dazu verpflichtet, meinen Teil des Deals zu erfüllen.«

Alles verschwimmt vor meinen Augen, und ich hoffe inständig, nicht bewusstlos zu werden. »Woher willst du wissen, dass ich mein Wort halte, wenn ich verliere?«

»Oh«, sagt Herric. »Ich weiß, dass du das willst.«

Er wedelt wieder mit der Hand, und als ein dritter Käfig auftaucht, vergesse ich völlig, zu atmen.

»Lor!«, ruft Nadir.

Wir stürzen aufeinander zu, bringen unsere Käfige zum Schwingen. Durch die Gitterstäbe strecken wir uns einander entgegen, unsere Finger sind kurz davor, sich zu berühren, doch es reicht nicht.

Ich wirble zu Herric herum, heiße Wut zischt durch meine Venen.

»Er ist einfach schnurstracks hier reingelaufen«, sagt Herric und zuckt mit den Schultern. »Vermutlich, um dich zu retten? Wie überaus nobel.«

»Du lässt ihn gehen«, schreie ich und rüttle an den Gitterstäben.

Alle brechen in wildes Gelächter aus.

Götter, warum fühlt es sich an, als wäre ich wieder zurück in Aphelion?

Herric ignoriert meinen Ausbruch. »Solltest du mich hintergehen, bleibt dein kleiner Prinz hier bei mir. Dann werfe ich dich zurück in die Welt, wo du leben wirst in dem Wissen, dass er hier unten leidet, weil du dich geweigert hast, deinen Teil zu erfüllen.«

Ich fauche und werfe mich gegen die Gitterstäbe, der Käfig kippt gefährlich. »Ich werde dich umbringen!«

»Man kann den Herrn der Unterwelt nicht umbringen«, sagt er und sprüht geradezu vor arrogantem Selbstvertrauen. »Die gute Nachricht ist, dass ich dich ebenfalls nicht umbringen kann, bis ich bekommen habe, was ich will. Also steht dein Leben während der Prüfung nicht auf dem Spiel …« Sein Blick zuckt zu Nadir. »Das Gleiche gilt allerdings nicht für ihn.«

Ich klammere mich so fest an die Gitterstäbe, dass meine Knöchel weiß werden. »Was soll das heißen?«

»Ich werde zulassen, dass er dir hilft«, sagt er, als wäre er großzügig.

»Wenn er stirbt, werde ich dir niemals helfen«, schnauze ich ihn an.

»Ich könnte ihn jetzt sofort umbringen, wenn dir das lieber ist. Soll ich unseren gemeinsamen Freund hier losschicken, um ein weiteres Familienmitglied zur Motivation zu holen?« Er deutet auf Rion, der immer noch in seinem Käfig sitzt und alle böse anstarrt.

Meine Wut wird immer größer. »Wenn du meine Familie anfasst …«

»Shh«, sagt er und wedelt mit der Hand in meine Richtung.

Meine Stimme bricht ab, und ich versuche, weiterzusprechen, doch kein Laut kommt heraus. Meine Kiefer bewegen sich nutzlos, meine Stimmbänder suchen nach den Silben.

»Lass uns nur mal so zum Spaß sagen, dass du den Anker nur zurückbekommst, wenn er auch überlebt. Also … du weißt schon, viel Erfolg dabei.«

Ich schreie, doch kein Ton kommt über meine Lippen, also gebe ich mich damit zufrieden, nutzlos an den Gitterstäben zu rütteln.

»Das sind meine Bedingungen. Haben wir einen Deal? Nicke, um zuzustimmen.«

Ich sehe mich in der Höhle um, während meine Magie Funken schlägt. Ich starre in Tausende toter Gesichter, die höhnisch zu mir hochgrinsen, ihre Zähne und Krallen mit Bosheit geschärft. Wie weit würden wir kommen, wenn wir versuchen, uns den Weg freizukämpfen? Tränen brennen in meinen Augen.

»Lor!«, schreit Nadir, und mein Blick zuckt zu ihm.

Herric verdreht die Augen. »Nicht du auch noch.«

Mit einer weiteren Handbewegung wird Nadirs Stimme abgeschnitten. Im nächsten Moment fliegt er zurück und kracht gegen die Wand seines Käfigs, der unheilvoll quietschend vor- und zurückschwingt.

Ich versuche, zu ihm zu springen, aber natürlich ist das aussichtslos.

»Und um euch zu zeigen, was für ein wahrhaftiger Gentleman ich bin, tue ich sogar das.«

Er wedelt mit der Hand, und schon bin ich von Rauch umgeben. Als er sich auflöst, trage ich nicht länger mein zerrissenes rotes Kleid, sondern einen Lederanzug, der Herrics ähnelt, mit einer engen Jacke und einer Hose, die sich eng an meine Haut schmiegt. Die langen Ärmel reichen über meine Handgelenke, und der Kragen reicht bis zu meiner Kehle. Schwarze Stiefel vervollständigen das Outfit. Nadir ist jetzt ähnlich gekleidet.

»Schon besser«, sagt Herric. »Ich mag es durchaus, wenn alle, die meinen Hof besuchen, entsprechend gekleidet sind.« Dann wirft er mir ein böses Lächeln zu und dreht sich um. »Genieße deinen Aufenthalt in der Unterwelt, Herzkönigin.« Ein schwarzer Umhang materialisiert sich auf seinem Rücken, und er rennt über das Podium, bevor er herumwirbelt und ihn mit einer überschwänglichen Geste zurückwirft. Dann breitet er seine Arme aus. »Lasset die Spiele beginnen!«


Kapitel 63
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Gabriel

Der Sonnenpalast: Aphelion

Ich stehe im Thronsaal Seite an Seite mit meinen Brüdern, in einem Kreis, in dessen Mitte Tyr steht. Das jahrzehntelange Training hat unsere Körper gestählt. Da wir alle unsere Oberkörper freigelegt haben, sind unsere goldenen Tattoos in unseren Nacken und die verschlungenen glitzernden Linien, die sich um unsere Schlüsselbeine winden, deutlich zu sehen.

Tyr steht vor dem unverdeckten Spiegel. Sonnenlicht fällt durch die offene Decke und wird darin reflektiert. Wir haben die Splitter der zerbrochenen Glaskuppel weggekehrt, haben es aber noch nicht geschafft, sie wieder zu reparieren. Das steht auf meiner endlosen Liste an Scheiß, um den ich mich noch kümmern muss. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit hat es aufgehört zu regnen, und ich recke das Kinn, schließe die Augen und sauge die warmen Sonnenstrahlen in mich auf.

Hylene und Erevan warten in der Ecke, doch außer ihnen darf niemand diesem Moment beiwohnen. Er ist einfach zu intim. Zu sensibel, um ihn mit irgendjemand anderem zu teilen als mit den Personen, denen wir am meisten vertrauen.

Das Kratzen eines Stiefels lenkt meine Aufmerksamkeit auf Tyr, der den Anker in seinen Händen hält. Er sieht zu mir, betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht recht deuten. Er schwankt zwischen Reue, Trauer und Gewissheit.

Was ihm wohl gerade alles durch den Kopf geht?

»Der Spiegel wird mir assistieren«, sagt Tyr. »Ich weiß inzwischen, wie ich euch erlösen kann …« Er verstummt, nimmt einen tiefen Atemzug, der ihm in der Lunge rasselt, und verstärkt den Griff um den Anker. »Es tut mir leid«, stößt er in einem heiseren Flüstern hervor. »All der Schmerz, den ich verursacht habe, und dass ich euch überhaupt erst an meinen Willen gebunden habe. Ich war jung und überheblich, trunken von der Macht, die ich als euer König für mein Geburtsrecht gehalten habe. Ich bereue, dass ich erst durch die Taten meines Bruders klar gesehen und meine Fehler erkannt habe. Hätte er mich nicht gefangen genommen und euch gegen mich ausgespielt, hätten wir dieses Leben womöglich bis ans Ende meiner Tage so weitergeführt.«

Unverwandt betrachtet er jeden von uns der Reihe nach. Bittet nicht um Vergebung, sondern gesteht seine Fehler ein und sieht uns dabei fest in die Augen.

Ich betrachte meine Brüder, die Tyr mit einer Mischung aus Akzeptanz und Entschlossenheit ansehen, während er mit jedem von uns ein stummes Zwiegespräch führt. Tyr betrachtet die Narben, die unsere Arme und Oberkörper bedecken – die Markierungen, die Atlas als Bestrafung für unseren Ungehorsam darauf hinterlassen hat. Ich versuche, nicht zu genau hinzusehen. Wie ich es schon seit so vielen Jahren tue. Außerdem versuche ich, nicht zu sehr darauf zu achten, dass meine am schlimmsten sind – dass ich offensichtlich in vielerlei Hinsicht einen viel höheren Preis bezahlt habe als die anderen.

»Und auch wenn ich sicher bin, dass ich niemals so gehandelt hätte wie mein Bruder, ist das keine Entschuldigung«, setzt Tyr fort und schluckt. »Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Was jeder einzelne Herrscher von Aphelion seinen Wächtern angetan hat, ist unverzeihlich und wird als dunkler Fleck in unsere Geschichte eingehen. Ich bitte euch nicht um Absolution, ich möchte nur, dass ihr wisst, wie sehr ich jeden einzelnen Tag bereue und dass ich alles dafür geben würde, meine Herrschaft noch einmal von vorne beginnen und bessere Entscheidungen treffen zu können.«

Als sich unsere Blicke treffen, schimmern Tränen in seinen Augen. Dank seiner Worte beginne ich zu verstehen, was mir von Anfang an hätte klar sein müssen. Egal, was wir vielleicht einmal füreinander empfunden haben, er wäre immer der König gewesen und ich immer sein Diener. Wir hätten nie etwas anderes sein können.

Zu viel Schmerz, zu viele Erinnerungen stehen zwischen uns. Insgesamt zu viel, das es zu bewältigen gilt.

Er bittet mich nicht darum, aber ich verzeihe ihm. Für meinen eigenen Seelenfrieden. Einfach, weil ich es verdient habe.

Langsam hebt Tyr den Anker hoch über seinen Kopf und schließt die Augen. Wir warten lautlos, tauschen den ein oder anderen Blick über den Kreis hinweg. Ich sehe über die Schulter zu Hylene und Erevan. Sie hebt ihr Kinn und sichert mir wortlos ihre Unterstützung zu.

Als ich mich wieder nach vorne wende, beginnt der Spiegel zu glühen, und ich vermute, dass Tyr gerade mit ihm spricht. Sein ganzer Körper zittert unter dem Gewicht des Ankers, während seine Lippen sich sanft bewegen und sein aschblondes Haar sein Gesicht umspielt.

Ein hellgelber Strahl löst sich von der Oberfläche des Spiegels und schlägt in den Anker ein. Er beginnt, in goldenem Licht zu erstrahlen, bevor acht weitere Strahlen von ihm ausgehen und sich einen Weg zu unseren Herzen bahnen.

Als einer von ihnen auf mich zukommt, versteife ich mich, doch beim Aufprall spüre ich keinerlei Schmerz, nur Wärme wie von einem Sonnenstrahl. Goldenes Licht breitet sich auf meiner gesamten Brust aus, ganz so, als würde man mich in warmes Badewasser tauchen, bevor es sich in Wellen auch über meine Schultern und meine Arme ergießt, meine Beine hinabfließt und dann bis an meine Kehle ansteigt, wo meine Haut zu prickeln beginnt.

An den Rändern meines Sonnentattoos, das mich so viele Jahre zu einem Gefangenen gemacht hat, beginnen winzige Funken zu sprühen. Mit angehaltenem Atem spüre ich, wie die Tätowierung langsam verglüht, beobachte, wie die Linien am Nacken meiner Brüder aufflackern, bis wenige Augenblicke später das Licht schwindet und der Spiegel wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehrt.

Wir starren uns an, und mir steigen Tränen in die Augen. Ich habe nie etwas Schöneres gesehen als ihre glatte, makellose Haut. Vor Rührung zieht sich mir die Brust zusammen, und ein Schluchzen bricht aus mir heraus. Eine Träne läuft mir übers Gesicht, und ich wische sie mit dem Handrücken weg. Was die anderen wohl aus ihrer Starre reißt, denn im nächsten Augenblick bewegen wir uns alle aufeinander zu und umschließen uns in einem Wirrwarr aus Armen und Flügeln, drücken uns fest aneinander, während wir einen Moment lang unser gemeinsames Trauma betrauern.

»Es ist vorbei«, sagt Rhyle, und ich sehe auf. Er packt mich am Nacken und drückt seine Stirn gegen meine. »Es ist vorbei, mein Freund.«

»Kommandant«, sagt Jareth.

Und als wir uns voneinander lösen, stellen sich alle sieben meiner noch verbliebenen Brüder in einer Reihe vor mir auf, legen sich die Hände auf die Brust und neigen ihre Köpfe.

»Kommandant«, raunen sie einstimmig.

»Danke für alles, was du zu unserem Schutz auf dich genommen hast«, sagt Rhyle.

Dank des Drucks, der sich mir auf Herz und Rippen legt, kann ich kaum atmen, also nicke ich bloß.

»Jeder von euch hätte das Gleiche getan«, sage ich, als ich wieder sprechen kann, aus voller Überzeugung. Das hier sind gute Männer, und jeder Einzelne von ihnen hätte Großes vollbringen können. Jeder von ihnen könnte das noch immer. »Es war mir eine Ehre, an eurer Seite gedient zu haben, und ohne jeden Einzelnen von euch hätte ich das hier nicht überlebt. Aber von jetzt an gibt es kein Kommandant mehr. Von jetzt an bin ich einfach nur noch Gabriel.«

Hylene und Erevan kommen herbeigeeilt und schließen mich ebenfalls in ihre Arme. So verharren wir für eine ganze Weile, bis ich Tyrs Blick auf mir spüre. Ich ziehe mich zurück, laufe zu ihm und sinke vor ihm auf ein Knie.

»Nein«, sagt Tyr. »Das wird es von jetzt an auch nicht mehr geben. Für eure Verdienste um Aphelion wird euch allen bis ans Ende eurer Tage alles zur Verfügung gestellt, was ihr für ein komfortables Leben benötigt oder euch wünscht. Ich weiß, dass das nichts von dem, was passiert ist, wiedergutmachen kann, aber euch wird es in diesem Leben an nichts mehr mangeln.«

Ich stehe auf, nicke und ziehe Tyr dann in eine unbeholfene Umarmung, woraufhin auch er seine Arme um mich legt. Es ist so viele Jahre her, dass wir uns das letzte Mal auf diese Art berührt haben. Ich erinnere mich zurück an den starken Mann von einst, doch der existiert nicht mehr.

Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft für irgendeinen von uns bereithält, aber als ich mich zurückziehe, weiß ich, dass er mir immer wichtig sein wird. Wir haben gemeinsam einen Weg beschritten, der so düster war, dass wir uns beinahe verirrt hätten. Aber gemeinsam haben wir zurück ins Licht gefunden, und egal, was geschieht, ich werde immer für ihn da sein.

Er scheint zu verstehen, was ich ihm ohne Worte sagen möchte, denn er nickt, bevor sich das erste Lächeln, das ich seit sehr langer Zeit in seinem Gesicht gesehen habe, auf seine Lippen schleicht.

»Es ist Zeit, ihn zu zerstören«, erinnert er mich. »Dies hier wird sich niemals wiederholen.«

Während meine Brüder und ich uns unsere Tuniken und Hemden überziehen, positioniert Tyr den Anker auf dem Boden. Dann stellen wir uns im Kreis um ihn herum auf und starren ihn an. So viel Macht und Zerstörung, verborgen in so einem kleinen Gegenstand. Hätte Herric ihn niemals unserem ersten König überreicht, wäre all dies nie geschehen. Es ist erstaunlich, wie die kleinsten Handlungen mit der Zeit enorme Wellen schlagen und den gesamten Verlauf unseres Schicksals verändern können.

Wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn ich nicht an Tyr gebunden gewesen wäre?

Vielleicht erhalte ich ja jetzt die Chance, genau das herauszufinden.

Tyr betrachtet mich, wartet auf mein Zeichen, fortzufahren, und ich nicke.

Ein weiterer Grund, warum wir nicht zugelassen haben, dass noch weitere Personen anwesend sind, ist der, dass wir keine Ahnung haben, was beim Zerstören des Ankers passieren wird. Ich hatte gehofft, Nadir würde uns zusätzliche Informationen zusenden, aber bisher sind keine neuen Briefe von ihm eingetroffen, und ich mache mir ernsthaft Sorgen, woran das liegen könnte.

Erevan verweigert uns weiterhin seine Unterstützung, und ich versuche wirklich, deswegen nicht wütend auf ihn zu sein. Ich respektiere seine Überzeugungen, aber manchmal wünschte ich, das Arschloch wäre nicht so verflucht edelmütig. Unsere Blicke treffen sich, und ich bin sicher, er kann meine Gedanken lesen. Wir sind unterschiedlicher Meinung, aber das ist für uns nichts Neues.

»Tretet alle zurück«, sagt Tyr, und das tun wir, aber nur ein paar Schritte.

Ich kann den Instinkt, ihn zu beschützen, nicht unterdrücken, dieses tief verwurzelte Bedürfnis, mich auf die Explosion zu werfen, wenn ich ihm damit das Leben retten kann.

Tyr schüttelt die Hände aus und dehnt den Nacken. Er hat niemanden in seiner Nähe geduldet, während er versucht hat, mit seiner Magie zu trainieren. Ich kann also nicht sagen, wie viel Kontrolle er zurückgewonnen hat. Aber er hat mir gesagt, er sei bereit, und ich kann nichts weiter tun, als ihm zu vertrauen.

Es schockt mich geradezu, als Tyr die Hand hebt und goldene Funken auf seinen Fingerspitzen tänzeln. Seine Schultern heben sich unter einem tiefen Atemzug, und kurz darauf richtet er einen Strahl weißen Lichts auf den Anker, der daraufhin in dessen Oberfläche eindringt. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, als einige Sekunden später noch immer nichts passiert, aber Tyr macht unbeirrt weiter.

Einen Moment später beginnt der Anker zu glühen.

Ich trete einen Schritt zurück und schiebe Hylene mit einem Arm hinter mich. Sie schnaubt kurz protestierend, bleibt aber, wo sie ist, und stellt sich auf die Zehenspitzen, um über meine Schulter zu spähen. Sie drückt ihren Körper fest gegen meinen, und ich lege schützend einen Arm um ihre Hüfte.

Tyr hält den Strahl aus Magie weiterhin auf den Anker gerichtet, vor Anstrengung schürzt er die Lippen, und Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn. Der Anker beginnt zu tänzeln, hüpft klappernd umher, dreht und windet sich, dann steigt eine Rauchwolke wabernd aus ihm empor, die nach und nach die Form einer Frau in einem langen, fließenden Gewand annimmt.

»Zerra«, flüstere ich.

Ich erkenne sie von ihrem in den Anker geschnitzten Ebenbild wieder.

Tyr zuckt erschrocken zusammen, verliert beinahe die Kontrolle über seine Magie.

»Hör nicht auf«, rufe ich. »Mach weiter!«

Tyr beißt die Zähne zusammen und hält die Magie aufrecht, der Anker glüht heller und heller. Zerra dreht sich um, und ich schnappe nach Luft, als sie mich direkt ansieht. Ihre Augen sind hasserfüllt, und ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz. Sie krümmt sich zusammen und hält sich den Bauch, bevor sie sich aufbäumt und die Arme zur Seite schleudert. Sie legt den Kopf in den Nacken, wirft ihn nach rechts und links, während ihr Mund sich zu einem lautlosen Schrei verzieht.

Ich drücke Hylene fester an mich und beobachte, wie sich schwarze Linien auf Zerras Haut bilden, sich ihren Hals und ihre Arme hochziehen, wie bei einer zerbrechenden Vase aus Glas. Sie windet sich, ihr Körper schaukelt hin und her, wie ein Grashalm im Wind.

Ich konzentriere mich so sehr auf Zerra, dass ich beinahe nicht bemerkt hätte, dass Tyr sich an die Brust greift und auch er sich zusammenkrümmt. »Ich kann nicht …«, krächzt er, und seine Magie gerät ins Stocken, beginnt, Funken zu sprühen.

»Tyr!«, rufe ich. »Alle raus hier! Hylene! Lauf!«

Alle rennen Richtung Tür, während ich auf Tyr zustürme, kann ihn gerade noch auffangen, als er ins Straucheln gerät.

»Lass nicht los! Du darfst nicht loslassen!«

Irgendein Instinkt sagt mir, dass Zerra in der Lage sein wird, ihm wehzutun, sobald er seine Magie vom Anker löst. Er zittert, während ich mich an ihn klammere, versuche, ihm etwas von meiner eigenen unzulänglichen Stärke abzugeben. »Tyr! Halt durch! Du musst durchhalten!«

Aber er ist einfach nicht stark genug. Er stöhnt, dann bricht sich ein Schrei Bahn, und seine Magie flackert ein letztes Mal auf, bevor er gegen mich prallt und zusammenbricht.

Zerras Gestalt verfestigt sich, ein grimmiges Lächeln zuckt über ihr Gesicht. Sie hebt einen Arm, und aus ihrer Faust sprühen weiße Funken. Dann wirft sie eine knisternde Magiekugel aus silbernem Licht in unsere Richtung.

Ich klammere mich an Tyr, wappne mich für den Aufschlag. Plötzlich scheint sich alles in Zeitlupe abzuspielen, als ein Strahl aus reinstem Gold Zerra direkt in die Brust trifft.

Sie wirft den Oberkörper zurück, bevor vollkommene Stille eintritt und sie sich in ihre vorherige, kaum greifbare Form zurückverwandelt. Mit offenem Mund starre ich sie an. Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass der Strahl, der sich jetzt in den Anker bohrt, aus Erevans ausgestreckter Hand stammt. Seine Magie strahlt so viel heller als Tyrs.

Er tritt näher, der Anker glüht heller und heller, und Zerra setzt erneut zu einem lautlosen Schrei an. Mehr und mehr Risse bilden sich auf ihrer Haut, während sie sich abwechselnd über Gesicht, Brust und Arme kratzt. Ihre Haare stellen sich auf, und statische Blitze entladen sich, hüllen sie in zuckende, pulsierende Säulen aus Licht.

Dann explodiert der Anker in gleißendem Licht, Splitter schießen durch die Luft.

Erneut wappne ich mich für den Aufprall, aber Erevan lässt seine Magie in die Luft wirbeln und hüllt uns in einen Schutzschild aus goldenem Licht. Die Splitter schießen dagegen und fallen zu Boden.

Einen Augenblick später löst er den Schild wieder auf, und wir drei finden uns allein im stillen Thronsaal wieder.

Wir starren uns an.

Kindheitsfreunde. Jungs, die der Zufall zusammengebracht hat. Jungs, deren Stellungen und Pflichten sie auseinandergerissen haben, bevor das Schicksal sie wiedervereinte.

Ein König. Ein Prinz. Und ein Revolutionär.

Eine zerbrochene Krone.

Ein Verräter.

Ein freier Mann.

Und Erevan. Die Zukunft Aphelions.

Misstrauisch sieht er uns an, bevor er auf seine Hände blickt, als könnte er nicht glauben, was er gerade getan hat.

»Du verfluchtes Arschloch«, platzt es halb knurrend, halb keuchend aus mir heraus.

Das löst die Spannung im Raum, und wir brechen in Gelächter aus.

Erevan fällt auf die Knie, schließt die Arme um mich und Tyr, während am Himmel über uns ein lautes Tosen einen weiteren Sturm ankündigt. Wir alle blicken auf und werden Zeuge, wie ein silberner Blitz über unsere Köpfe hinwegjagt und ein gellender Schrei in der Ferne widerhallt.

Wir haben es geschafft. Was auch immer Nadir und Lor vorhaben, jetzt sind sie auf sich allein gestellt. Aber wenigstens konnten wir ein wenig helfen. Ich bete, dass sie überleben und wir sie eines Tages wiedersehen werden.

Erevan sieht mich an, und wir lächeln beide. Endlich können wir mit der Vergangenheit abschließen.

Nur drei von uns haben es überstanden, und ich hoffe, wir überleben auch das.

Ich finde, wir hätten es verdient.

Genau in diesem Moment zieht sich der Himmel zu, und das erste Donnergrollen ist zu hören. Erneut öffnet der Himmel seine Schleusen, und Regen setzt ein.


Kapitel 64
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Lor

Die Unterwelt

Die Hände um die Gitterstäbe meines Käfigs gelegt, sehe ich entsetzt zu, wie Herric auf und ab geht, sein Umhang flattert hinter ihm, während er die Menge anstachelt. Er ist wie ein böser Hofnarr, nur statt alle zum Lachen zu bringen, entlockt er allen ihre schlimmsten Seiten.

»Was denkt ihr?«, schreit er, einen Arm erhoben. »Sollen wir jetzt anfangen? Oder sollen wir ihnen noch einen Moment gewähren, um darüber nachzudenken, wie sehr sie dem Ende geweiht sind?«

Unter das Grölen mischen sich Rufe, »Jetzt!« und »Später!«, und mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Watte gefüllt und angezündet worden. Mein Herz pocht wie wild, mein Atem geht keuchend. Dieser Scheiß darf nicht wieder passieren.

Lor. Beruhige dich.

Die Stimme erklingt in meinem Kopf, und ich sehe zu Nadir.

Sieh mich nicht an.

Was?

Lor. Guck Herric an.

Ich schüttle den Kopf, versuche, zusammenhängende Gedanken zu formen, während der Herr der Unterwelt weiter seine Arme kreisen lässt, während er die Menge anheizt. Sie lieben jeden Moment davon.

Er weiß nicht, dass wir Seelengefährten sind. Das ist unser Vorteil, Lor.

Ich klammere mich fester an die Gitterstäbe, meine Finger schmerzen, und ich lasse mein Gesicht gegen die Hand fallen, atme tief ein, versuche, einen klaren Kopf zu bekommen.

Sieh ihn weiter an, sagt Nadir, als ich ihm einen verstohlenen Blick über meine Schulter zuwerfe. Er beobachtet Herric, bevor sein Blick zu Rion wandert, der das Ganze mit einer seltsam hohlen Distanziertheit beobachtet.

Warum hat er uns das angetan? Ich wünschte, ich könnte rübergehen und ihm das Rückgrat rausreißen.

Hast du Willow gefunden?, frage ich. Geht’s ihr gut? Hat er sie verletzt?

Ihr geht’s gut. Sie ist bei deinem Bruder.

Die Erleichterung lässt meinen Atem leichter gehen, während Nadir dem Blick seines Vaters begegnet. In seinem Blick sehe ich, dass jegliche Skrupel, ihn umzubringen, verschwunden sind und nichts als puren, lodernden Zorn zurückgelassen haben, angestachelt von lebenslanger Vernachlässigung und Missbrauch.

Nadir, ich drehe durch.

Sein Blick zuckt zu mir. Keine Panik, Lor.

Klar. Keine Panik. Ein weiterer beschissener Test, nur dass dieses Mal nicht mein Leben auf dem Spiel steht, sondern Nadirs.

Vorausgesetzt, Herric hält sein Wort.

Wie kann es sein, dass ich wieder da bin, wo alles angefangen hat?

Herric stachelt seine Untertanen weiter an, treibt sie in eine Raserei, die mir verrät, dass sie Action wollen, und zwar jetzt sofort.

Ich betrachte diese … Kreaturen – die Seelen der Toten. Selbst von hier aus kann ich ihre Leere spüren, ohne Herz und Seele, denn beides haben sie auf der Erde zurückgelassen, für den nächsten Körper, den sie finden werden. Sie fletschen die Zähne und kreischen, und es ist offensichtlich, dass ihnen nichts Sterbliches geblieben ist. Sie sind blindwütige Tiere, die Blut geleckt haben.

Waren sie schon immer ein bisschen so?

Sie haben ihre Ruhestätte mit den Schlimmsten gefunden, die Ouranos zu bieten hat. Vielleicht erfreuen sie sich daran, ihren Urinstinkten hier freien Lauf zu lassen.

»Ich denke«, schreit Herric und zieht meine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. »Es ist an der Zeit zu beginnen!«

Er hebt seine Arme, lässt sie wieder fallen, und alles wird schwarz. Im nächsten Augenblick bin ich noch immer von Dunkelheit umgeben, doch die Welt schwankt nicht mehr unter meinen Füßen, was mich vermuten lässt, dass ich nicht mehr in meinem Käfig bin. Das ist ein kleiner Trost, denn ich bin mir sicher, dass, was auch immer Herric geplant hat, so viel schlimmer sein wird.

Ich bin umgeben von einem desorientierenden Stimmengewirr, Flüstern und Singen, Lachen und Spott. Ich blicke auf meine Handgelenke hinab, als sie anfangen, mit dem pulsierenden Blau von Arkturit zu leuchten. Diese Fesseln sind anders als die, die Tyr getragen hat – seine waren eher wie dicke Armbänder, doch diese hier sind dünn und glatt, ähneln Armschienen. Ich lege meine Hand um die linke und spüre keine Rillen oder etwas in der Art im Material.

»Nadir?«, rufe ich zaghaft in die Dunkelheit, erleichtert, dass ich meine Stimme zurückhabe.

»Lor!« Mein Name durchbricht den Vorhang der Dunkelheit.

Wenn ich meine Augen zusammenkneife, bilde ich mir ein, den schwachen Schimmer von Arkturit in der Ferne zu sehen. Es ist schwer zu sagen, wie weit es entfernt ist.

Bleib stehen. Beweg dich nicht. Ich glaube, wir stehen auf einer Art Felsvorsprung oder einer Plattform.

Ich glaube, er hat recht. Ich kann nicht sagen, warum, aber es fühlt sich so an, als wären wir weit oben. Als Herric uns diese Kleidung verpasst hat, hat er auch meine Haare geflochten. Eine Brise erfasst die wenigen Strähnen, die mein Gesicht umrahmen, und sie kitzeln meine Wangen. Die Vorstellung davon, wie er uns einkleidet und manipuliert, bereitet mir Gänsehaut, aber das ist gerade das geringste meiner Probleme.

Trägst du auch Handschellen?, fragt Nadir.

Ich blicke wieder hinab auf meine Hände, drehe meine Handgelenke nach links und rechts.

Herric weiß nicht, dass ich immun bin. Zusammen mit unserem Band der Seelengefährten ist das vielleicht der Vorteil, den wir brauchen.

Ja. Was ist hier los, Nadir?

Keine Ahnung.

Ich habe Angst.

Ich auch.

Die Sekunden verstreichen, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Langsam drehe ich mich, versuche, mich zu orientieren. Ohne etwas sehen zu können, ist es schwer, das Gleichgewicht zu halten, und ich gehe in die Knie, strecke meine Hände aus, versuche, meine Balance zu finden. Bereit für alles, was kommt.

Hoffe ich.

Die Stimmen werden höher, summen erwartungsvoll, und ich halte komplett still, obwohl alles in mir etwas zum Festhalten finden will.

Ein grelles Licht erstrahlt vor mir, erschreckt mich so sehr, dass ich zurückstolpere. Schützend halte ich eine Hand vor meine Augen. Im nächsten Moment rutscht meine Ferse in einen Abgrund, und ich schreie, wirble einige lange Sekunden mit den Armen, begleitet von entzücktem Jubeln und Schreien. Ich bin gerade geistesgegenwärtig genug, um zu erkennen, dass ich an einem Abgrund stehe, der sich in Dunkelheit verliert. Dann verliere ich das Gleichgewicht, mein Fuß rutscht ab, und ich stürze nach vorne, sodass mein Knie auf der scharfen Kante aufschlägt.

Ich schreie auf, als mein Schienbein über eine harte Ecke schabt, und breche zusammen. Ich drehe mich auf den Rücken und halte mein pochendes Bein. »Fuck!«, schreie ich und ernte dafür höhnisches Gelächter.

Ich atme tief ein und aus, versuche, meine Wut zu zügeln. Ich kann nicht glauben, dass ich schon wieder in dieser beschissenen Lage bin, umgeben von Monstern, die sich an meinem Leid erfreuen.

Ich drehe mich wieder um, kämpfe mich auf alle viere und sehe mich um. Abgesehen von zwei grellen Scheinwerfern ist immer noch alles dunkel, der eine ist auf mich, der andere auf Nadir gerichtet, der ebenfalls auf einer kleinen Plattform hockt.

Geht’s dir gut? Nicht nicken.

Nein, verdammte Scheiße, mir geht es nicht gut.

Ich behalte meine kniende Haltung bei und starre zu ihm herüber, kann sein Gesicht aber kaum ausmachen.

Wir werden hier rauskommen.

Tränen schießen mir in die Augen, und eine rinnt meine Wange hinab, tropft von meinem Kinn. Ich senke den Kopf, starre auf den Punkt zwischen meinen Händen und atme tief ein. Das sagt er immer, aber es wird einfach alles nur schlimmer. Von all den Enden, die ich mir für mich selbst vorgestellt habe, übertrifft das hier alles, was ich mir hätte ausmalen können.

Ein weiteres Licht flackert auf, und ich schaue schnell hoch.

Ein gutes Stück von mir entfernt schwebt Herric in der Luft. »Willkommen zu eurer Prüfung! Ich hoffe, euch gefällt, was ich mir für euch überlegt habe.«

Einen Moment später leuchten noch mehr Scheinwerfer auf und offenbaren ein riesiges Stadion mit Tausenden Zuschauenden.

»Deine Aufgabe ist es, zur Mitte zu gelangen und dir dein Geschenk zu holen, Herzkönigin.«

Statt der leeren Dunkelheit erstreckt sich unter uns nun ein Mikrokosmos aus Dschungel und Wald, Sümpfen, Seen, Flüssen, Bäumen und Felsen. Genau in der Mitte befindet sich ein Berg, auf dessen Spitze eine einzelne rote Rose schwebt und sich langsam dreht.

Ich versuche zu schlucken, doch mein Mund fühlt sich an wie ausgetrocknet. Angstschweiß bricht auf meiner Stirn aus.

»Auf dem Weg dorthin wirst du auf ein paar Überraschungen stoßen«, fährt Herric fort. »Aber ich bin mir sicher, sie werden dir keine Probleme bereiten. Oder vielleicht auch doch. Das ist irgendwie Sinn und Zweck des Ganzen, nicht wahr?«

Ich beiße die Zähne zusammen und richte mich auf, nehme eine Kampfhaltung ein und balle meine Hände zu Fäusten. Was auch immer gleich passiert, ich muss zu Nadir kommen. Mein Leben steht erst mal nicht auf dem Spiel, doch Herric wird alles daransetzen, ihn umzubringen.

»In der Arena gibt es keine Regeln. Tu, was auch immer du musst, um zu überleben. Viel Glück, kleine Königin.«

Ich komme zu dir, sage ich zu Nadir.

Ich kann ihn über die Entfernung, die uns trennt, spüren. Einmal habe ich ihn bereits fast verloren, und ich habe mir geschworen, dass ich niemals wieder zulassen werde, dass ihn mir jemand nimmt.

Ich liebe dich, Lor.

Meine Kehle schnürt sich zusammen bei der rohen Endgültigkeit in seinem Ton. Nein, das ist nicht das Ende. Sag mir das noch mal, wenn wir verdammt noch mal von hier abhauen.

Über die Entfernung hinweg treffen sich unsere Blicke, und ich sehe, wie er sich auf ein Knie sinken lässt, die Hand an seine Brust gedrückt. Fuck, dann lass uns loslegen, Herzkönigin.

»Auf die Plätze!«, schreit Herric.

Ich drehe mich zu ihm um.

Er lässt die Arme fallen, und unsere Plattformen senken sich langsam, als eine körperlose Stimme über unseren Köpfen schwebt, vor der Kulisse von atemlos grausamem Jubel.

Ich gebe mir selbst ein Versprechen.

Es ist mir egal, was ich dafür tun muss.

Das hier wird kein Abschied.

3 …

2 …

1 …

Los!
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Einige Sekunden lang senkt die Plattform sich in einem gleichmäßigen Tempo, bis ein Horn das rauschende Hintergrundgeräusch der Zuschauenden durchbricht und sie herabstürzt. Ich schreie auf, schwebe einen langen Augenblick, und mein Magen macht einen Satz, bevor ich mitten in einem dichten Busch lande.

Zuerst bin ich froh, dass er meinen Sturz abgefangen hat, doch dann erkenne ich, dass es ein Gestrüpp aus Dornen ist. Sie haften an meinen Haaren, meiner Kleidung, ziehen und reißen. Ich versuche, mich davon zu befreien. Ich stoße einen Schwall von Flüchen aus, nicht nur wegen der Unbeholfenheit dieser Situation, sondern weil ich schon wieder in einen Wettkampf gezwungen wurde, zu dem ich mich nie angemeldet habe.

Was für eine kranke poetische Gerechtigkeit soll das bitte sein?

Ich ringe weiter mit den Dornen, ein warmer Blutstropfen läuft über meine Wange, und meine Hände brennen wegen der vielen Kratzer. Schließlich wuchte ich mich hoch und rolle von dem Busch, bevor ich im Gras lande, das meine Landung abfedert.

Lor. Wo bist du?

Ich bin in ein Scheißdornengestrüpp gefallen.

Okay, also, ich will dich nicht beunruhigen …

Er schweift ab, aber ich bin schon auf den Beinen, renne, springe über kleine Pflanzen und Felsen, werde immer schneller und schneller.

Sieht so aus, als wäre ich in Treibsand gelandet.

Scheiße.

Ich winde mich zwischen den eng stehenden Bäumen und Pflanzen hindurch, während das Publikum um uns herum tobt. Ich versuche, sie auszublenden, bin mir bewusst, dass sie als Ablenkung dienen sollen. Während ich renne, erhasche ich in meinem Augenwinkel eine Bewegung, doch sie ist zu schnell, um zu erkennen, was hier draußen lungert.

Bei der Beschaffenheit unserer Umgebung bin ich mir sicher, dass hier tödliche Monster und Kreaturen und wer weiß was zur Hölle sonst noch auf uns warten.

Trockenes Gras knistert unter meinen Füßen, um mich herum steigt Staub auf. Ich konzentriere mich auf die Stelle, von der ich glaube, dass Nadir dort gestanden hat, hoffe, dass ich in die richtige Richtung laufe.

Ich wage einen Blick nach links und dann nach rechts, suche nach irgendwelchen Hinweisen auf Gefahr, als mein Blick an einem kleinen Haufen neben einem Baum hängen bleibt. Ein Schwert, eine Tasche aus Segeltuch, Pfeil und Bogen – und mein Dolch mit dem herzförmigen Stein. Ich habe ihn getragen, als Rion mich überwältigt hat. Das ist ein weiterer Teil von Herrics krankem Spiel.

Wie viel Zeit verliere ich, wenn ich die Sachen hole? Ich treffe die Entscheidung in dem Bruchteil einer Sekunde.

Sie flackern immer wieder auf, wie zur Warnung, dass sie nicht lang da bleiben werden.

Nadir braucht mich, aber wir brauchen sie. Also mache ich einen Schwenker nach rechts, ohne langsamer zu werden, und hebe sie mit einem triumphierenden Schrei auf, als ich plötzlich kopfüber in der Luft hänge. Mein Knöchel hängt in einem Seil.

Lor? Was ist passiert? Ich habe deinen Schrei gehört.

Ich komme. Alles gut.

Ich entscheide mich dafür, es ihm nicht zu erzählen. Wie durch ein Wunder halte ich den Dolch noch immer in der Hand, während die Tasche, das Schwert und der Bogen auf dem Boden liegen. Ich schwinge meinen Oberkörper hoch und säge mit dem Dolch das Seil durch. Es ist unbeholfen und schwierig, und nach nur wenigen Sekunden protestieren meine Bauchmuskeln. Kurz lasse ich los, gestehe mir zu, einen Augenblick lang kopfüber zu baumeln, bevor ich mich wieder hochhieve. Ich lasse mich immer wieder hängen und ziehe mich dann wieder hoch, bis nur noch wenige Fäden übrig sind.

Lor!

Ich bin auf dem Weg!

Ich drehe mich langsam, versuche vor meinem letzten abschließenden Schnitt, zu Atem zu kommen. Magie brennt mir in den Fingern, und ich wünschte, ich könnte sie nutzen, aber ich muss diesen Joker für mich behalten, bis der richtige Moment gekommen ist. Sobald Herric klar wird, dass die Fesseln bei mir nicht funktionieren, wird das Spiel vorbei sein.

Ich schwinge mich noch ein letztes Mal hoch, durchtrenne das Seil und falle. Ich pralle so hart auf dem Boden auf, dass mir die Wucht des Aufschlags den Atem raubt, zwinge mich aber dazu, aufzustehen, mir die Tasche über die Schulter zu werfen, Schwert, Pfeil und Bogen zu nehmen und wieder loszurennen.

»Nadir!«, schreie ich.

»Lor!«, erklingt in der Ferne seine Antwort, und ich ändere die Richtung, folge dem Geräusch.

Ich treffe auf eine schmale Brücke, die einen reißenden Fluss überquert. Schon aus der Ferne kann ich erkennen, dass sie von nichts als ein paar ausgefransten Seilen zusammengehalten wird. Doch sie ist die einzige Möglichkeit, die ich habe. Also werde ich nicht langsamer. Ich kann nur hoffen, dass ich schnell genug bin.

Als ich auf die Brücke springe, bebt sie unheilvoll unter meinem Gewicht. Ich weigere mich, an meiner Entscheidung zu zweifeln, und renne, so schnell ich kann, als ich einen Ruck spüre. Ich drehe mich um und sehe, dass die Brücke sich aus ihrer Verankerung gelöst hat.

Schnell überwinde ich die letzten Meter und springe in dem Moment zur anderen Seite, als sie unter mir zusammenbricht. Meine Beine baumeln in der Lücke zwischen Brücke und anderem Ufer. Ich umklammere meine Waffen, werfe sie dann in den Dreck und ziehe mich hoch.

Dann springe ich auf die Beine und renne weiter. Keine Zweifel. Kein Zögern. Jeder Moment, den ich verschwende, ist ein weiterer Moment, in dem Nadir sterben könnte.

Ich rase durch die dicht stehenden Bäume, die alles verbergen, was hinter ihnen liegt.

»Nadir!«, schreie ich, während meine Brust und meine Beine vor Adrenalin brennen. Schließlich breche ich aus dem Wald hervor und finde mich auf einer weiten Ebene wieder, die von Gestrüpp und kargen, dürren Bäumen übersät ist.

Nadir ist bis zur Brust im Sand versunken. Herric muss ihn direkt da reingeworfen haben.

»Beweg dich nicht«, rufe ich, während ich mich nach etwas umsehe, das mir helfen könnte. Bäume, kurzes Gras und Steine umgeben mich, doch sonst nichts.

Seil. Ich brauche ein Seil. Die Brücke.

»Ich bin sofort wieder da.«

Ich warte nicht auf seine Antwort, lasse alles außer den Dolch fallen und sprinte den Weg zurück, den ich gekommen bin. Meine Umgebung verschwimmt um mich herum. Ich spüre nichts, als ein Ast meine Wange aufkratzt, meine Lunge schmerzt von dem vielen Rennen.

Ich kann nicht denken. Ich darf nicht innehalten.

Die Menge schreit und jubelt, ihr Urteil und ihre Grausamkeit sind allgegenwärtig.

Lor!

Ich komme! Halte durch!

Ich erreiche die Brücke, die halb von dem Ufer baumelt, lasse mich auf die Knie fallen und zerre die morschen Bretter hoch. Mit zusammengebissenen Zähnen stoße ich ein Brüllen aus und ziehe mit aller Kraft, hieve sie Stück für Stück hoch. Als ich zu meinen Füßen einen Haufen zusammenhabe, zerhacke ich so schnell wie möglich das eine Ende und löse dann mit zitternden und tauben Fingern ein Stück Seil, bewege mich so schnell, wie ich kann.

Ich merke nicht, dass ich weine, bis ich das Salz auf meinen Lippen schmecke.

»Ich komme!«, schreie ich, auch wenn ich nicht weiß, ob er mich hören kann. »Ich komme!«

Als ich denke, genug zu haben, lege ich mir das Seil um den Arm und bin wieder auf den Beinen. Meine Oberschenkel tun weh, während ich über den Weg schlittere und wieder die weite Ebene erreiche. Ich sehe nur noch die obere Hälfte von Nadirs Kopf.

»Nadir!«, schreie ich.

Schnell wickle ich das Seil um den dicksten Baum, den ich im Umkreis finden kann. Ich schaffe es kaum, den Knoten zu binden, meine Hände scheinen nicht richtig zu funktionieren. Weicher Sand rutscht unter meinen Füßen weg, macht es mir schwer, die Balance zu halten.

Das Publikum wird lauter und lauter, doch sie verkommen zu einem Rauschen, während ich mich darauf konzentriere, meinen Seelengefährten zu retten.

Ich binde das andere Ende um meine Hüfte und stolpere zurück zu dem Treibsand. Ein kleines Loch markiert die Stelle, an der Nadir verschwunden ist. Ich gehe ein paar Schritte zurück, und dann springe ich mit dem Ziel, kurz davor zu landen.

Sobald meine Füße den Sand berühren, fange ich an zu sinken, und das Seil schließt sich enger um meine Hüfte, brennt durch das Leder, das meinen Oberkörper bedeckt. Ich bewege mich, um tiefer zu kommen, und atme tief ein und aus. Ich denke nicht darüber nach, unter dem Sand begraben zu sein, oder darüber, wie es mich ersticken und unter seinem Gewicht zerdrücken wird. Nadir ist das Einzige, was zählt.

Ich sinke bis zu meinen Schultern, suche mit meinen Händen nach ihm. Noch ein Stück tiefer. Ich hole tief Luft, bevor der Sand meinen Mund und meine Nase bedeckt.

Nadir. Wo bist du?

Mit den Händen grabe ich im Sand. Dann bekomme ich etwas Festes und Warmes zu greifen. Ich könnte weinen, aber konzentriere mich darauf, Augen und Mund geschlossen zu halten.

Ich bin hier. Ich habe ein Seil, aber ich brauche deine Hilfe.

Trotz meiner Mühen bekomme ich Sand in meine Nase, während ich nach seiner Hand taste und sie um das Seil lege.

Kannst du uns beide rausziehen?

Ich spüre, wie er sich bewegt und seine Arme um mich schließt.

Halt dich fest.

Ich klammere mich an ihn, während er zieht. Stück für Stück bewegen wir uns durch den Sand, bis wir die Oberfläche durchbrechen. Wir schnappen beide nach Luft, keuchen, würgen, spucken Sand aus. Dann manövrieren wir uns über den Treibsand, bis wir am Rand zusammenbrechen und eine Weile einfach nur nebeneinanderliegen, während die Welt sich um uns herum dreht.

Das Publikum explodiert, ihr Schreien ist ohrenbetäubend laut. Ich kann nicht ausmachen, ob sie sich für uns freuen oder wütend sind, weil wir es geschafft haben.

Schließlich dreht sich Nadir zu mir um und schließt mich in seine Arme. Ich schluchze an seinem Hals, meine Tränen vermischen sich mit dem Sand. Alles ist klebrig und … einfach schrecklich.

»Götter«, stöhne ich und versuche, wieder zu Atem zu kommen.

Während wir getrennt waren, konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie ich ihn schon einmal verloren habe. Doch jetzt, wo er hier ist, bei mir, und ich ihn berühren kann, werden meine Gedanken wieder ein bisschen schlüssiger.

Wir halten uns noch einige Sekunden zitternd aneinander fest. Die Menge wird leiser, bis die Arena nur noch von einem sanften Gemurmel erfüllt ist, und fragt sich wahrscheinlich, was wir als Nächstes tun.

»Wir müssen weiter«, flüstert er, bevor er eine Träne von meiner Wange küsst. »Ich glaube, wir sollten nicht länger hier perfekt sichtbar für was auch immer bleiben.«

Es verlangt mir meine gesamte Willenskraft ab, zu nicken. Ich will nur hier liegen, mich zusammenrollen und so tun, als wäre nichts von alldem real.

Wir lösen uns voneinander und kommen auf die Beine.

Zum Glück sind die Tasche und Waffen noch da, wo ich sie hingepfeffert habe. Ich lasse meinen Blick über unsere Umgebung schweifen, hoffe auf einen Hinweis darauf, was als Nächstes passiert. Noch ein Schwert wäre praktisch. Warum gewährt Herric uns überhaupt eines? Dient das nur seinem Vergnügen?

Nadir öffnet die Tasche, zieht eine Feldflasche mit Wasser hervor und hält sie mir hin. »Trink ein bisschen, und spül den Sand aus deinem Mund.«

Während er unsere Umgebung im Blick behält, spüle ich meinen Mund aus und spucke den Dreck aus. Ich kann praktisch sehen, wie Nadir sich eine Strategie überlegt, bevor ich ein paar große Schlucke trinke und ihm die Feldflasche zurückgebe.

»Trink den Rest«, sage ich, während er zuerst die Flasche und dann mich unsicher anschaut.

Nachdem ich den Fluss überquert habe, bin ich mir relativ sicher, dass wir mehr Wasser finden können, sollten wir es brauchen. Obwohl es wahrscheinlich vergiftet ist. Oder wir werden nicht lange genug leben, um davon zu profitieren.

Ich schüttle den Kopf. Ein Problem nach dem anderen.

Nadir wirft die Tasche über seine Schultern und hängt den Köcher über seinen Arm. Er hebt den Dolch hoch und mustert ihn, bevor er zu der Stelle guckt, von der Herric uns beobachtet. Das strahlende Grinsen des Herrn der Unterwelt ist selbst aus dieser Entfernung sichtbar.

»Verdammtes Arschloch«, knurrt Nadir und reicht mir den Dolch. »Schneid ihm damit das Herz raus.«

Ich stecke es in einen Riemen an meinem Oberschenkel.

Nadir hebt den Bogen und das Schwert auf, bevor er einen Arm um mich legt und zu sich heranzieht. »Halte Ausschau«, flüstert er. »Ich habe keine Ahnung, wie lange wir brauchen, um den Berg zu erreichen, aber lass uns einfach direkt darauf zusteuern.«

Ich starre den Berg an, der sich weit in der Ferne abzeichnet. Ohne Hürden könnte es uns den Großteil des Tages kosten, dorthin zu gelangen. Aber ich mache mir keine Illusionen, dass wir ohne Unterbrechung einfach dorthin gehen können. Das Geschnatter der Menge hält an, während ich ihre Gesichter betrachte.

»Sieh sie nicht an, Lor«, sagt Nadir. »Tu so, als wären sie gar nicht da.«

Ich nicke und schaue ihn an, Tränen schießen mir in die Augen. »Ich will das hier nicht machen«, flüstere ich, während ich mich an den Kragen seiner Jacke klammere. »Ich will nach Hause.«

»Was ist dein Zuhause, Lor?« Er streicht eine Strähne hinter mein Ohr.

Mein Mundwinkel hebt sich zu einem traurigen Lächeln. »Du. Du bist mein Zuhause.«

»Und ich werde nirgendwo hingehen. Wenn irgendjemand das hier überleben kann, dann wir. Du und ich für immer. Wir sind unausweichlich, Lor. Ich bin der Auroraprinz, und du bist die verdammte Herzkönigin. Dieses Arschloch wird uns nicht aufhalten«, sagt er und küsst mich innig.

Ich spüre die Stärke seiner Worte und seiner Überzeugung.

Das gesamte Publikum verfällt erneut in eine Ekstase, die nicht zu ignorieren ist, ihre Stimmen schwellen um uns herum an, und ich küsse ihn noch intensiver. Dann legt er seine Stirn an meine, und wir atmen im Gleichklang.

»Dann los«, flüstere ich. »Du und ich. Für immer. Komme, was wolle.«

»Das ist mein Mädchen«, sagt er und streichelt mit dem Daumen über meine Wange. »Meine furchtlose, brillante, erstaunliche Königin.«

Im nächsten Augenblick erregt ein grollendes Knurren unsere Aufmerksamkeit.

Wir lösen uns voneinander und wirbeln herum, stehen Rücken an Rücken, als sechs der größten Bären, die ich je gesehen habe, zwischen den Bäumen hervortreten.
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Nadir

Was sollen wir tun?«, fragt Lor, während wir uns im Kreis drehen.

Das ist nicht das erste Mal, dass ich einem Grizzly begegne – im Beltza-Gebirge leben Dutzende davon –, aber die hier sind gigantisch. Sie haben uns umzingelt, ziehen einen immer enger werdenden Kreis um uns und blicken uns mit hungrigem Verlangen in den Augen an. Sie halten kurz inne, als würden sie uns die Gelegenheit geben, uns noch einmal kurz zu sammeln. Wahrscheinlich, damit sie ihren Sieg später voll auskosten können.

»Normalerweise soll man sie anschreien, wenn man ihnen in der Wildnis begegnet«, sage ich. »Anscheinend kann man sie so vertreiben.«

Lor schnaubt. »Klingt ja nach einem tollen Plan.«

Sie sieht mich über ihre Schulter hinweg an. Ich erkenne Angst in ihren Augen, aber auch Entschlossenheit. Die Königin, die schon immer eine Königin war, ist so mutig wie niemand sonst.

Wir wenden uns ab, und ich lasse den Blick prüfend über die Umgebung schweifen, um unsere Optionen abzuwägen. Mit ein bisschen Glück könnte ich mindestens zwei, vielleicht sogar drei Pfeile abschießen, bevor sie uns erreicht haben. Allerdings ist es schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal einen Bogen verwendet habe, und ich bin nicht mehr ganz so zielsicher.

»Sollen wir uns im Treibsand verstecken?«, witzelt Lor, und ich schenke ihr ein wehmütiges Lächeln.

Sie werden mich zuerst angreifen.

Lor lässt sich bis auf ein schweres Schnaufen nicht anmerken, dass sie mich gehört hat.

Also besiege ich sie einfach mit bloßen Händen?

Wenn das irgendjemand schafft, dann du, Glühwürmchen.

Ihre Schultern beben, und ich weiß, sie würde gerne lachen, aber ihr Gesicht bleibt vollkommen ausdruckslos. Unser Überleben hängt davon ab, dass wir es schaffen, unsere Verbindung vor Herric geheim zu halten.

Ich feuere Pfeile auf den Bären ab, der direkt vor mir steht. Wenn die anderen angreifen, nutzt du deinen Dolch und dein Schwert. Ziel auf ihre Augen und Mäuler.

Wir drehen uns weiter im Kreis, während ich langsam einen Pfeil hervorziehe und ihn einkerbe, bevor ich über meine Schulter nach hinten spähe. Lor hat ihre Waffen erhoben, hält sie fest gepackt.

»Bereit?«, frage ich.

Sie nickt. »Töten wir diese Wichser.«

Und dann feuere ich einen Pfeil ab, ziele auf das Auge des Bären, der mir am nächsten steht. Er trifft sein Ziel, und der Bär strauchelt nach hinten, brüllt laut auf, taumelt zur Seite und stolpert über seine eigenen Beine. Ich habe keine Zeit, den Moment auszukosten, denn der nächste Bär greift bereits an, und ich ziehe einen weiteren Pfeil, kerbe ihn ein und schieße, schaffe es irgendwie, die Hände ruhig zu halten.

Der Pfeil schießt in einem hohen Bogen durch die Luft und trifft den Bären seitlich am Hals. Er brüllt auf und wirft seinen Kopf wild hin und her, rennt aber weiterhin auf mich zu. Ich greife nach einem weiteren Pfeil, schieße erneut, und dieses Mal treffe ich ihn frontal an der Schulter, sodass sein Bein unter ihm einknickt.

Das alles geschieht innerhalb weniger Sekunden, und mir wird ganz schwindelig, als ich versuche, das Gleichgewicht zu halten. Es ist gefühlt Tage her, seit wir uns in dieser Höhle aneinander gebunden haben, und es ist unmöglich, hier irgendwie die Zeit zu messen. Ob sie hier wohl genauso verstreicht wie in der Evaneszenz?

Hinter mir sehe ich Lors Schwert aufblitzen, als sie es mit zwei Händen führt, um dem Bären das Gesicht zu spalten. Er brüllt auf und wankt davon, während ein weiterer aus der anderen Richtung herbeistürzt. Ich rufe nach ihr, als sie die Klinge aus der Scheide an ihrem Oberschenkel zieht, sie in einem weiten Bogen nach oben schnellen lässt und ihm in die Schnauze stößt. Ich sehe, wie überrascht sie ist, als sie in mich hineinwankt. Als ich sie mit meinem freien Arm auffange, wird unsere Kleidung mit seinem Blut besprenkelt. Er wirft den Kopf hin und her und holt dann mit seiner großen Pranke nach Lor aus.

Ich weiche nach hinten aus, ziehe sie außer Reichweite, bevor ich sie zurück auf ihre Füße stelle.

»Alles okay?«, frage ich.

Sie nickt. »Ich denke schon.«

Die Bären zu unserer Linken stehen in einem Halbkreis dicht beieinander, kommen auf ihren massiven Pranken immer näher. Ich gehe zum Angriff über, schwinge den Bogen und ziehe ihn einem Bären quer über das Gesicht. Er hinterlässt eine klaffende Wunde, was den Bären allerdings nicht weiter abschreckt. Ich hole noch einmal aus, und der Bogen zerbricht beinahe in zwei Hälften, dann ducke ich mich weg, als eine massive Pranke auf meinen Kopf zuschnellt. Sie erwischt mich an der Schulter und zerreißt das Leder meiner Jacke.

Lor setzt sich mit Stößen und Hieben zur Wehr, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sich das Maul des Bären über ihrem Arm öffnet und schließt. Sie schreit, und ihre Knie geben genau in dem Moment unter ihr nach, als sie das Schwert nach oben rammt, direkt in den Schädel des Bären. Dieser verharrt für einen Moment, bevor er in sich zusammensackt. Lor löst den Griff um das Schwert, das nun im Schädel feststeckt, und greift, ohne zu zögern, nach einem Stein, den sie nach dem nächsten Bären wirft, der vor uns auf und ab läuft. Er trifft ihn am Bein und beschert uns ein Unheil verkündendes Brüllen, als der Bär nun noch schneller wird.

Lors Arm und Hand bluten, und ich kann nicht erkennen, wie schwer sie verletzt ist. Aber wenigstens steht sie noch aufrecht.

Der Bär, der mich eben schon einmal angegriffen hat, ist bereit für eine zweite Runde. Ich ducke mich erneut, lasse mich zu Boden fallen, rolle mich unter das Tier und schnappe mir dabei einen am Boden liegenden Pfeil. Er brüllt, schmeißt den Kopf hin und her und versucht, mich loszuwerden. Kochende Wut rauscht durch meine Glieder, gerinnt in meiner Brust. Ich bin so verflucht wütend darüber, dass Lor von meinem Vater hierher verschleppt wurde und dass sie nun, statt ihren eigenen Hintern zu retten, dazu gezwungen ist, mich zu retten.

Mit einem Schrei, gereift in drei Jahrhunderten der Wut, stoße ich den Pfeil nach oben, durchbohre die weiche Haut seines Bauches. Er gleitet in das Fleisch des Bären wie ein Messer durch Butter, bevor warmes, zähflüssiges Blut meine Hände bedeckt. Der Bär brüllt, erhebt sich auf die Hinterbeine, und ich verliere keine Zeit, rapple mich auf, ramme ihm die Schulter in den verletzten Bauch und bringe ihn damit aus dem Gleichgewicht.

Auf dem Boden liegend, strampelt er mit allen vieren in der Luft, schreit und brüllt. Das arme Ding hat es ganz sicher auch nicht verdient, so zu enden, da bin ich mir sicher. Was mich aber nicht davon abhält, ihm sicherheitshalber noch einen großen Stein ins Gesicht zu schlagen. Der Bär wimmert, rollt sich dann auf die Pfoten und schleppt sich davon.

Ich blicke ihm hinterher, während ich röchelnd versuche, wieder zu Atem zu kommen.

Nur noch ein Tier ist übrig, und Lor und ich drehen uns gerade noch rechtzeitig um, als es auch schon angreift. Als es mit der Pfote nach uns schlägt, brüllt Lor, sprintet zu der Stelle, an der sie den Dolch fallen gelassen hat, und schnappt ihn sich. Ich hebe den Bogen und einen weiteren Pfeil vom Boden auf und schieße aus kurzer Distanz. Er landet direkt zwischen den Augen, und der Bär brüllt, schwingt erneut seine Pfote und erwischt Lor am Bauch.

Sie schreit, als es sie von den Füßen hebt und sie mit einem dumpfen Schlag im Gras landet. Ich will zu ihr gehen, aber der Bär lässt sich wieder auf alle viere fallen und schmeißt den Kopf hin und her, während ihm Blut über das Gesicht läuft. Er setzt erneut zum Angriff auf Lor an, die sich vornübergebeugt den Bauch hält. Mein Instinkt gewinnt die Oberhand, und ich werfe mich dem Tier auf den Rücken.

Unter meiner Last beginnt es zu straucheln, und gemeinsam torkeln wir von einer Seite zur anderen, bevor der Bär das Gleichgewicht verliert und zu Boden stürzt. Wir rollen übereinander, und ich habe das Gefühl, als würde es mir die Organe aus dem Körper quetschen, als das riesige Vieh auf mich fällt.

Irgendwie drehen wir uns so umeinander, dass der Bär schließlich über mir steht und sein Blut auf mich heruntertropft. Ich versuche, von ihm wegzukrabbeln, doch er drückt mich zu Boden, reißt sein Maul weit auf und stürzt sich auf mich.

Einen Augenblick später zuckt der Bär zusammen, und Lor taucht über mir auf, beide Hände fest um ihren Dolch geklammert, dessen Klinge tief im Schädel des Tieres steckt.

Nach einigen Sekunden der Stille beginnt der Bär, in sich zusammenzusacken. Ich rutsche hastig unter ihm hervor, und Lor lässt sich seitlich von ihm hinabgleiten, bevor wir aufeinander zustolpern.

Schwer atmend drückt sie sich an mich. »Ich …«, keucht sie.

Die Klauen des Bären haben das Leder über Lors Bauch zerfetzt, und sie ist blutüberströmt. Wir beide, um genau zu sein.

Panisch sehe ich mich um. Herric hat zwar nicht vor, sie zu töten, aber er versucht offensichtlich, sie leiden zu lassen.

Sie hält sich den Bauch und sinkt auf die Knie.

»Halt durch«, sage ich. »Ich bin sofort zurück.«

Ich renne an die Stelle, wo ich den Rucksack fallen gelassen habe, schnappe ihn mir, ziehe dann den Dolch aus dem toten Bären und verstaue ihn an meinem Gürtel. Ich überlege, auch das Schwert mitzunehmen, aber das steckt sicher zu fest. Auch den Bogen lasse ich nur ungern zurück, doch es würde mich viel zu viel Zeit kosten, die Pfeile einzusammeln. Also hebe ich Lor in meine Arme und renne los. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir uns ein bisschen ausruhen und vielleicht dieses ganze Blut abwaschen können.

Lors Augen flattern immer wieder auf und zu, während ich in der Hoffnung durchs Unterholz presche, dass erst einmal keine neuen Überraschungen auf uns lauern. Schließlich entdecke ich einen kleinen Bach und direkt dahinter den Zugang zu einer kleinen Höhle.

Perfekt.

Langsam setze ich sie am Ufer ab und wasche mir im kühlen Wasser die Hände und Arme und das Gesicht ab. Dann kümmere ich mich so weit um Lor, wie es mir unter diesen Umständen möglich ist, wasche ihr vorsichtig das Gröbste an Blut von Arm und Bauch. Als ich sie bewege, beißt sie die Zähne aufeinander, offensichtlich in dem Versuch, tapfer zu sein.

»Halt durch«, flüstere ich, als sie zu zittern beginnt.

Dann hebe ich sie wieder auf meine Arme und betrete geduckt die Höhle. Diese ist allem Anschein nach nicht so tief, dass man befürchten müsste, dass sich etwas darin verbirgt, aber auch tief genug, um vor vorbeilaufenden Gefahren verborgen zu bleiben.

Sanft lege ich Lor auf den Boden und öffne dann den Rucksack, bete, dass etwas Nützliches darin ist. Ich finde etwas zu essen – hartes Brot und ein paar Streifen Trockenfleisch – und frage mich, warum Herric sich überhaupt die Mühe gemacht hat. Ich kann mir nur vorstellen, dass das alles bloße Augenwischerei für seine große Show ist.

Ich finde eine dünne Decke, Socken und, wie durch ein Wunder, auch Verbandszeug und eine Dose, deren Inhalt nach Tannennadeln riecht. Hoffentlich irgendeine Art Wundsalbe. Vorsichtig schneide ich das Leder von Lors Oberkörper herunter und trage die Salbe auf die tiefen Kratzer auf.

Sie stöhnt auf und schnappt nach Luft.

»Ist es gut so?«, frage ich.

»Ja«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Richtig toll. Ich hab den Spaß meines Lebens.«

Ich stoße ein trockenes Schnauben aus. Dann lege ich ihr den Verband an, um die Blutung zu stoppen. Sobald ich sie wieder einigermaßen zusammengeflickt habe, reiche ich ihr ein paar Streifen Trockenfleisch. Ich bin erleichtert zu sehen, dass ihre Wangen wieder ein bisschen Farbe bekommen haben.

»Iss.«

Während sie kaut, weiten sich ihre Augen. »Nadir. Deine Schulter!«

Ich blicke hinab auf das frei liegende Fleisch an meinem Arm, wo der Bär mich erwischt hat. Ich war so auf Lor fokussiert, dass ich überhaupt nichts gespürt habe, aber als ich nun daran erinnert werde, verschwimmt mir die Sicht, mir wird schwarz vor Augen, und die Welt kippt zur Seite.

Lor schleppt sich zu mir und drückt mich nach hinten, mit dem Rücken gegen die Wand. Nun ist sie es, die meine Wunden mit der Salbe und dem restlichen Verbandszeug versorgt. Als sie damit fertig ist, beginnt sie, im Rucksack zu wühlen, in dem allerdings nicht mehr viel zu finden ist. Eine zweite Feldflasche, ein kleines Stück Käse und einen Apfel. Ich könnte all das gerade mit nur einem Bissen verdrücken. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe – was vor der Bindungszeremonie war, was sowohl erst einige Stunden als auch ein Jahrhundert her sein könnte.

»Hier, iss«, sagt sie.

»Wir sollten es uns einteilen«, sage ich. »Wir wissen nicht, ob wir noch was bekommen.«

»Wir müssen bei Kräften bleiben.«

»Lor …«, setze ich an.

»Iss es einfach«, schneidet sie mir das Wort ab. »Ich glaube sowieso nicht, dass uns hier noch viel Zeit bleibt.«

Wir tauschen einen vielsagenden Blick, und mir wird klar, dass sie recht hat.

Resigniert nicke ich und beiße in den Apfel. Wir essen alles bis auf den letzten Krümel auf und füllen dann die Feldflaschen mit frischem Wasser aus dem Bach, während es um uns herum immer dunkler wird.

»Ist jetzt wirklich Nacht?«, fragt Lor. »Ist das real?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich denke, er lässt es nur so erscheinen.«

»Glaubst du, das hier wird in der Dunkelheit schlimmer?«, fragt sie, während wir in die Höhle zurückkehren.

»Keine Ahnung.«

»Glaubst du, er kann uns in diesem Moment sehen?«, fragt sie und sieht sich um.

»Fuck, ich hoffe nicht.«

»Herric?«, ruft Lor. »Siehst oder hörst du uns?«

Wenig überraschend erhalten wir keine Antwort.

Wir tauschen einen weiteren misstrauischen Blick.

»Wir sollten versuchen zu schlafen«, sage ich. »Nur für ein paar Stunden. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir warten, bis es wieder hell ist.« Ich ziehe sie dicht zu mir und lege ihr einen Arm um die Schultern.

»Ich übernehme die erste Wache.« Als ich sehe, dass sie Einwände erheben will, bringe ich sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Schh. Ich schlafe dann nach dir eine Runde, versprochen.«

Sie nickt, und ich sehe ihr an, dass sie verzweifelt dagegen ankämpft zu weinen. »Ich habe Angst«, flüstert sie so leise, dass ich sie kaum hören kann.

»Ich auch«, sage ich.

Und es stimmt, ich hatte noch nie zuvor solche Angst. Ich glaube nicht für eine Sekunde, dass Herric vorhat, uns beide gehen zu lassen oder Lor gehen zu lassen, ohne sie zuvor dazu zu zwingen, für ihn den Anker zu zerstören. Wofür er mich womöglich als Druckmittel einsetzt.

Ich nehme ihre Hand, öffne ihre Finger und betrachte das silberne Zeichen, von dem Herric behauptet, es würde ihn an sein Versprechen binden. Mit dem Daumen streiche ich darüber und präge es mir ganz genau ein.

Ich traue ihm kein bisschen. Er wird einen Weg finden, zu bekommen, was er will, und uns beide dabei loszuwerden.

Lor sieht zu mir hoch, und ich drehe ihre Hand, streiche über ihren Ring. »Weißt du noch, als ich ihn dir gegeben habe? Weißt du noch, was ich da zu dir gesagt habe?«, frage ich.

Sie nickt und presst die Lippen aufeinander.

Ich werde dir bis zum Ende folgen.

»Ich meine noch immer jedes Wort ernst.«

»Ich weiß«, flüstert sie. »Ich habe nicht einen Moment an dir oder deinen Absichten gezweifelt.«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich weiß nicht, was ich ihr sonst noch sagen könnte. Ich wünschte, das alles würde nicht geschehen. Ich wünschte, ich könnte sie hier wegbringen. Ich wollte sie immer nur beschützen, und ich habe das Gefühl, ich habe sie auf jede erdenkliche Weise enttäuscht.

Sie scheint zu verstehen und nickt.

»Ruh dich ein wenig aus«, sage ich erneut.

Dann legt sie ihren Kopf auf meine Schulter, und gemeinsam beobachten wir durch den Höhleneingang, wie sich die Nacht über unser Gefängnis legt.


Kapitel 67
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Lor

Keiner von uns beiden schläft wirklich. Mit dem schwindenden Licht sinkt auch die Temperatur, und Nadir und ich liegen unter der fadenscheinigen Decke, die Herric uns gewährt hat, und versuchen, uns gegenseitig zu wärmen. Die Wunden auf meinem Bauch beginnen zu heilen, und der Schnitt in Nadirs Schulter sieht auch schon besser aus nach den paar Stunden Erholung. Zumindest kann Herric unsere heilenden Faekräfte nicht blockieren.

Dennoch ist mein Magen vollkommen leer, und ich bin einfach erschöpft, weil ich zu wenig geschlafen habe. In dem nebulösen Raum zwischen Wachsein und Schlafen träume ich wortwörtlich davon, zu schlafen. Von einem ruhigen Raum in einer ruhigen Hütte irgendwo auf einem Berggipfel, umgeben von sanft fallendem Schnee, soweit das Auge reicht, wo ich mich tagelang erholen kann und nur aufstehen muss, um was zu essen. Ich stelle mir Nadir vor, wie er neben mir liegt, seine langen Haare auf dem Kissen, und die Decke so weit heruntergezogen, dass sie seinen nackten, gemeißelten Oberkörper offenbart.

Ich stelle mir vor, wie ich mich an ihn schmiege und seine Wärme genieße, während Sonnenlicht auf unsere Körper fällt. Ich rieche Kaffee und frisch gebackenes Brot, das wir uns unter der Decke teilen, bevor wir uns lieben, bis uns wieder die Augen zufallen, nur um dann zu erwachen und das Gleiche noch einmal zu machen.

Ich will es so sehr, dass ich es schmecken kann.

»Lor«, flüstert er, seinen Mund an der Kurve meines Halses, an der Neigung meines Schlüsselbeins. An der weichen Haut unter meinem Bauchnabel.

Ich kuschle mich tiefer in die frische weiche Bettwäsche und seufze zufrieden.

»Lor, wach auf.«

Ich reiße die Augen auf, und die Realität bricht wieder über mich herein, als ich erkenne, wo wir sind.

»Draußen wird es langsam hell«, sagt er.

Ich drücke mich hoch und reibe mir über das Gesicht, während ich meinen Kopf kreise. »Hast du überhaupt geschlafen?«, frage ich, als ich die dunklen Ringe unter seinen Augen und seine fahlen Wangen bemerke.

»Nicht wirklich. Aber mir geht’s gut.«

»Dir geht’s nicht gut«, widerspreche ich. Keinem von uns geht es gut.

»Nein, aber was sollen wir deswegen tun?«

Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf, versuche, die Tränen zurückzuhalten.

Er lächelt mich schief an. »Lass uns gehen. Je schneller wir diese Rose bekommen, desto schneller können wir verdammt noch mal von hier abhauen.«

Ich will gerade protestieren, sagen, dass wir keine Chance haben, das hier zu Ende zu bringen, als er mich mit einem Blick zum Schweigen bringt und mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt. »Wir werden hier rauskommen. Es gibt keine Alternative.«

»Okay«, antworte ich und wünschte, ich könnte ihm glauben.

Er steht auf, zieht mich dann hoch, und wir umarmen uns, klammern uns für ein paar lange Sekunden aneinander.

»Komm.«

Wir packen unsere dürftigen Besitztümer. Ich stecke den Dolch in die Scheide an meinem Oberschenkel, dann treten wir hinaus in den sonnigen Morgen, oder was auch immer das hier ist.

Statt der überfüllten Tribünen erstreckt sich über unseren Köpfen jetzt eine verspiegelte Kuppe, die alles reflektiert, was darunter gefangen ist. Ist das Publikum noch da? Irgendwo dahinter? Ich schließe die Augen und genieße, dass dieses endlose Schreien und der nervenaufreibende Jubel abgeklungen sind, erfreue mich stattdessen an den normalen Geräuschen des Waldes: das Rauschen des Windes, das ferne Plätschern von Wasser und das Summen der Insekten.

»Wo sind alle?«, flüstere ich.

Nadir schüttelt den Kopf. »Vermutlich ist das Teil des Spiels und soll uns verunsichern.«

Wir bleiben nah bei den Bäumen und bahnen uns unseren Weg zu dem Berg, und ich kann nichts tun gegen den Schauder, der meinen Nacken emporsteigt. Es fühlt sich an, als würden wir von Tausenden unsichtbaren Augen beobachtet werden, die auf unser Scheitern hoffen. Den Blick in die Ferne gerichtet, warten wir auf mögliche Bedrohungen. Der Wald ist dicht und grün, voller Blumen und Pilze. An den Bäumen hängen glänzend rote Beeren, und bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

Ich pflücke eine von einem Ast. »Was denkst du, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwas hiervon essbar ist?«, frage ich nachdenklich und halte sie hoch ins Licht, als wäre in die zarte Haut eine Warnung geritzt worden.

»Oh, ich bin mir sicher, dass einiges essbar ist. Genau das ist der Punkt. Er will uns verspotten.«

»Was, wenn ich sie probiere?«, schlage ich vor. »Ich kann nicht sterben.«

»Aber du könntest sehr krank werden. Du warst gestern schwer verletzt.«

Wie zur Erinnerung spüre ich einen Stich in meinen Bauchwunden. »Aber was ist schon ein bisschen Kotze?«, scherze ich.

»Lor, nein. Damit würdest du dich nur weiter schwächen.«

»Aber wir müssen was essen.«

»Ich lasse nicht zu, dass dir wegen mir übel wird.«

»Ich mache das für mich«, sage ich. Was nicht ganz der Wahrheit entspricht, aber dagegen kann er nicht wirklich was sagen.

»Lor …«, versucht er, mich davon abzuhalten.

Doch ich ignoriere ihn und werfe mir die Beere in den Mund. Sie zerplatzt auf meiner Zunge, und ich stöhne bei dem frischen süßen und leicht säuerlichen Geschmack auf. Der Saft rinnt mir die Kehle hinab, und ich fühle mich wie neugeboren.

»Siehst du? Alles in Ord…«

Galle steigt in meiner Kehle auf, und im nächsten Moment verkrampft sich auch schon mein Magen, und ich beuge mich vor und übergebe mich im Strahl. Mein Magen verkrampft sich erneut, und ich lasse mich auf die Knie fallen, bevor sein ganzer Inhalt sich über den Waldboden ergießt. Nadir hockt sich neben mich und hält mir die Haare aus dem Gesicht, während ich weiter würge.

Als ich denke, dass es vorbei ist, stoße ich ein schluchzendes Lachen aus.

»Was ist so lustig?«, fragt er.

»Erinnerst du dich, wie du mir damals in Aurora die Haare aus dem Gesicht gehalten hast?«, frage ich und muss wieder an die Nacht denken, als ich so betrunken war, dass ich auf seinem Badezimmerboden ohnmächtig geworden bin.

»Natürlich erinnere ich mich«, sagt er liebevoll. »Es hat sich zum ersten Mal so angefühlt, als würdest du mich wirklich brauchen.«

Ich sehe in sein ernstes Gesicht. »Ich habe dich gebraucht.«

»Ich habe dich auch gebraucht. Du ahnst nicht, wie sehr.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Du hast mir gesagt, dass ich rieche.«

Er lacht. »Hast du auch ein bisschen, aber das hat mich nicht gestört.«

Mit zitternden Händen wische ich mir über das Kinn, und Tränen steigen mir in die Augen.

Er wischt eine mit seinem Daumen weg, einer seiner Mundwinkel hebt sich sanft. »Ich erinnere mich an alles, Lor.«

»Danke, dass du nicht sagst, dass du’s mir ja gesagt hast«, antworte ich. »Wegen den Beeren.«

Nadir legt mir einen Arm um den Nacken, zieht mich zu sich heran und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Danke, dass du es versucht hast, Glühwürmchen.«

»Du sagst mir nicht, dass das dumm war?«

Er zieht mich auf die Beine. Mir ist schwindelig, und ich schwanke ein bisschen. Das war so eine blöde Aktion. Jetzt habe ich das wenige bisschen, das noch in meinem Bauch war, erbrochen.

»Das würde ich dir niemals sagen«, erwidert er mit einem Zwinkern. »Ich liebe deine … Impulsivität.«

Ich lache allen Widerständen zum Trotz.

»Aber wie wäre es, wenn wir mit den seltsamen Beeren und Pilzen keine weiteren Experimente mehr durchführen?«

Ich sehe mich traurig um – alles sieht so bunt und frisch aus, und mit Sicherheit ist darunter was Essbares, oder nicht? Aber Nadir hat recht, Herric hat das natürlich mit Absicht getan.

»In Ordnung«, räume ich ein.

Seufzend setzen wir unseren Weg durch den stillen Wald fort, während die Sonne weiter steigt und sich langsam Wolken bilden. Ich bete, dass sie keinen Regen bedeuten. Das Einzige, was schlimmer wäre, als müde und hungrig in dieser Scheißblase festzustecken, wäre müde, hungrig und nass in dieser Scheißblase festzustecken.

Ich schüttle den Kopf, ermahne mich, nicht immer vom Schlimmsten auszugehen, selbst in meinen Gedanken, denn ich weiß, dass das Schicksal einen Weg finden wird, mir recht zu geben.

Während wir weitergehen, wabert Nebel über das Gras, das einem steinigen Untergrund weicht.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, murmle ich. »Es ist viel zu still.«

»Stimmt.« Nadir sieht sich forsch nach allen Seiten um. »Geh einfach langsam.«

Ich nicke und nehme seine Hand, während der Nebel um uns herum dichter wird. Wir stolpern weiter über Gestrüpp und Wildblumen. Mittlerweile habe ich jeglichen Orientierungssinn verloren.

Wo ist der Berg?, frage ich.

Er bleibt stehen und sieht sich um, als würde er versuchen, sich zu orientieren. Ich glaube, wir müssen weiter in die Richtung gehen.

Ohne Alternative gehen wir weiter, die Augen auf unsere Füße gerichtet, für den Fall, dass etwas aus dem Nebel auftaucht. Nadir zieht die Feldflasche hervor, und wir teilen uns das Wasser, während die Luftfeuchtigkeit immer weiter steigt und Schweiß meinen Rücken hinabrinnt.

Als ich die letzten Tropfen schlucke, bleibt Nadir abrupt stehen, und ich laufe in ihn hinein, werfe ihn beinahe um, zu konzentriert auf die Umgebung, um es zu bemerken. Gerade noch rechtzeitig fängt er mich mit dem Arm um meine Hüfte, sodass ich nicht stürze, und dann sehe ich, warum er stehen geblieben ist.

Mein Fuß steht am Rand eines tiefen Abgrunds. Ein weiterer Schritt, und ich wäre gefallen. Er erstreckt sich vor uns, und was auch immer dahinter oder darunter ist, liegt im Nebel verborgen. Scharfe Speere aus Stein ragen in unterschiedlichen Größen aus dem Nebel hervor. Ich spähe auf die wabernden Wolken hinab.

»Ich nehme an, wir müssen einen Weg finden, das zu überqueren«, stelle ich trocken fest.

Nadir nickt. »Vermutlich.«

Ich lasse mich auf die Knie fallen, lege mich flach auf den Boden, in der Hoffnung, etwas durch den Nebel zu erkennen. Doch vergeblich, Herric hat alles bewusst so kreiert, dass nichts zu sehen ist.

»Wahrscheinlich sind diese Speere am Fuß des Abgrunds verankert«, murmle ich, setze mich wieder auf meine Knie. »Aber wir haben keine Ahnung, wie tief der ist.«

»Oder ob sich dort noch mehr davon verbergen«, fügt Nadir hinzu.

Wenn der Abgrund nicht kilometerweit in die Tiefe reicht, sollten wir das überleben können. Doch wenn eine dieser Spitzen im Nebel verborgen ist, dann kann uns nicht mal unsere Fae-Stärke retten.

»Ich gehe zuerst«, sage ich zähneknirschend und starre in den wabernden Nebel.

»Lor.« Nadir lässt sich neben mich sinken. »Das ist zu gefährlich.«

»Bei den Beeren habe ich mich geirrt, aber das hier muss funktionieren.« Ich lege ihm eine Hand auf die Wange. »Wir müssen hier raus. Das ist der einzige Weg.«

Seine Augen verdunkeln sich, und er sieht aus, als wollte er widersprechen. Als wollte er den Himmel zerreißen.

Ich blicke wieder nach unten, schlucke schwer. »Sobald ich unten bin, finde ich einen sicheren Ort für dich zum Springen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagt er.

»Ich weiß.«

Ich komme wieder auf die Beine und hole tief Luft, auch wenn das überhaupt nicht dabei hilft, meine Nerven zu beruhigen. Herric wird mich nicht umbringen, rufe ich mir in Erinnerung. Doch der Gedanke ist nicht sonderlich hilfreich. Denn er hat ganz offensichtlich absolut kein Problem damit, mich zu verletzen. Ein bisschen Schmerz aber kann ich aushalten.

Nadir lässt mich nicht aus den Augen, und ich werfe ihm ein Lächeln zu, spüre, wie mir Tränen hochkommen. Wenn es um ihn geht, ist ein bisschen Schmerz nichts.

Ich lege meine Arme um seinen Nacken. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

Ich versuche, meinen Kopf von allen negativen Gedanken zu befreien, die mich zurückhalten. Dann stürze ich mich über den Rand und wappne mich für den Aufprall. Im Fall streife ich die Kante von etwas Scharfem, doch ich falle weiter, und dann lande ich, rolle mich über den spitzen Kies, der auf dem Boden verteilt liegt.

Als ich irgendwann endlich liegen bleibe, hole ich mehrmals zittrig Luft, bevor ich mich aufrapple und den langen Schnitt auf meinem Arm mustere. Ich habe mich tatsächlich an etwas geschnitten, aber die Wunde ist nur oberflächlich. Nichts, mit dem ich nicht umgehen könnte.

»Nadir!«, schreie ich hinauf durch den Nebel. Ich kann weder ihn noch irgendetwas außerhalb eines Ein-Meter-Radius um mich herum erkennen. Augenblicklich macht sich ein klaustrophobisches und desorientiertes Gefühl in mir breit, und mein Atem geht schneller.

»Lor«, ruft er von irgendwo oben, ein Stück zu meiner Rechten.

»Lass einen Stein fallen. Dann sage ich dir, ob es sicher ist.«

»Ist auf dem Weg!«, ruft er.

Einen Moment später stürzt ein kleiner Stein durch den Nebel. Ich starre ihn an, vertraue nichts, während ich mich umsehe und wünschte, dass ich etwas sehen könnte.

»Okay, spring genau von da. Da ist dir nichts im Weg.«

Hoffe ich.

»Okay, auf Fünf«, ruft er zurück.

Der Nebel dämpft seine Stimme, erweckt den Anschein, als wäre er weiter entfernt, als es tatsächlich der Fall ist. Ich hasse es. Ich hasse es, wie allein ich mich hier unten fühle, umgeben von dem erstickenden Nebel.

Auf Eins, sagt er in meinem Kopf und denkt offensichtlich voraus.

»Eins!«, ruft er, und plötzlich taucht eine dunkle Gestalt über mir auf. Er landet und rollt sich zur Seite, genau in dem Moment, als ein Stachel auftaucht, wo er gerade gelandet ist.

Herric, dieses verdammte Arschloch.

»Hast du nicht Fünf gesagt?«, frage ich, um unsere Spuren zu verwischen, und versuche, das Zittern aus meiner Stimme zu halten.

»Ich habe es mir anders überlegt«, antwortet er.

Unsere Blicke begegnen sich. Die einzige Möglichkeit, das hier zu überleben, ist, Herric drei Schritte voraus zu sein. Doch wie viel länger können wir uns darauf verlassen? Das hier ist Herrics Spielplatz, und wir sind kaum mehr als die Ameisen, die durch den Dreck wuseln.

Wir erkunden unsere Umgebung und stellen fest, dass wir uns am Fuß eines Berges befinden. Alles sieht gleich aus: hohe Steinwände auf beiden Seiten, unterbrochen von diesen tödlichen Steinspitzen. Wir sehen uns die Steigung der gegenüberliegenden Wand an und bemerken, dass wir schon weiter gegangen sind, als uns bewusst war, und dass das hier tatsächlich schon der Berg ist, an dessen Spitze die Rose schwebt. Zumindest wissen wir jetzt, dass wir in die richtige Richtung gegangen sind. Ich betrachte die Felswand. Glatt und beinahe strukturlos, selbst mit Ausrüstung wäre es schwierig, daran hochzuklettern, aber ohne ist es unmöglich.

Hand in Hand bahnen wir uns einen Weg über den steinigen Untergrund. Der Nebel verschwindet langsam, je weiter wir gehen, doch das ändert nichts an den Gegebenheiten. Die Wand erstreckt sich endlos, macht schließlich eine kleine Kurve und offenbart dahinter einen endlosen Wald, bestehend aus Steinspitzen. Wir gehen die Wand immer weiter ab, in der Hoffnung, dass wir etwas entdecken.

Nachdem wir eine Weile gelaufen sind, frage ich mich langsam, ob wir den Berg nicht schon mehr als einmal umrundet haben.

»Sieht das irgendwie bekannt aus?«, frage ich.

Nadir sieht mich an, und aus seiner Miene kann ich schließen, dass er sich das Gleiche gefragt hat. Wir gehen weiter und bleiben wachsam, auf der Suche nach Hinweisen darauf, was als Nächstes passiert.

In dem Augenblick spüre ich ein Grollen unter unseren Füßen. Zuerst ist es schwach, doch nach ein paar weiteren Sekunden bin ich sicher, dass ich es mir nicht einbilde.

»Spürst du das?«, frage ich.

Nadir nickt. »Blöderweise ja.«

Wir wirbeln herum, bemerken eine Staubwolke in der Ferne. Etwas kommt. Etwas Großes und Schweres. Nadirs Hand drückt meine noch fester, während wir angesichts der Ungewissheit wie gelähmt dastehen. Wir sollten rennen. Wir sollten irgendetwas tun, doch ich kann meine Füße nicht dazu bringen, sich zu bewegen.

Einen Moment später tauchen riesige Umrisse aus dem Staub auf. Hunderte von Kreaturen mit Geweihen rennen auf uns zu, schließen die Distanz in einer alarmierenden Geschwindigkeit.

»Lauf!«, schreit Nadir.

Endlich setze ich mich in Bewegung, und dann rennen wir beide los.

»Was sind das für Kreaturen?«, rufe ich, während wir durch das Labyrinth aus Stacheln stürzen. Sie scheinen die Tiere nicht zu verlangsamen, wie ich gehofft hatte. Nein, sie zertrampeln die Steine einfach, zermalmen sie mit ihren riesigen Hufen.

»Ich weiß es nicht!«

Scheiße. Aber eigentlich ja auch egal, spielt angesichts unserer Situation keine Rolle.

Wir rennen weiter, winden uns zwischen den Hindernissen hindurch, aber mir ist klar, dass wir nicht weit kommen, bevor sie uns einholen werden. Verzweifelt mustere ich die Bergwand, suche nach einem Weg, wie wir ihn hochklettern können, den ich die ersten hundert Male übersehen habe.

Vielleicht eine der Steinspitzen? Doch diese sind ebenfalls glatt, ohne irgendwelche Kerben, an denen man sich festhalten könnte.

Nadir bleibt mit dem Fuß an einem Stein hängen und stolpert. Ich werde langsamer, um sicherzugehen, dass es ihm gut geht, und dann rennen wir weiter.

Schnell werfe ich einen Blick über die Schulter. Scheiße, die Biester sind uns direkt auf den Fersen. Sie wirbeln eine Staubwolke auf, die mir einmal mehr die Sicht raubt.

Plötzlich packt Nadir mich und zieht mich nach rechts. Er schirmt meinen Körper ab, als wir beide stürzen, über den Boden rollen und gegen die hintere Wand einer niedrigen Höhle prallen, die in die Seite des Berges geschnitten ist.

Zusammen liegen wir da, schnappen nach Luft und beobachten, wie die Horde an unserem Versteck vorbeidonnert. Sie scheinen uns nicht zu sehen oder sich auch nur für uns zu interessieren.

Nach einer Weile sind sie endlich vorübergezogen, und Nadir lässt seinen Kopf auf meinen sinken, während wir uns erleichtert umarmen.

»Alles okay?«, fragt Nadir.

»Ja. Götter, du bist ziemlich großartig, das weißt du, oder?« Ich nehme seine Hand zwischen meine Hände und küsse ihn.

Er schenkt mir ein unsicheres Lächeln.

»Was nun?«, frage ich. Wir setzen uns auf, und ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich glaube nicht, dass die Höhle davor auch schon hier war, oder? Ich hätte schwören können, dass ich sie dann sicherlich bemerkt hätte.«

»Keine Ahnung«, murmelt Nadir und späht hinaus. »Wir müssen unbedingt eine Möglichkeit finden, den Berg hinaufzuklettern.«

»Irgendwelche Ideen, Auroraprinz? Können wir wieder dort hinaus? Glaubst du, das ist ein Kreis, und die Tiere tauchen gleich wieder auf?«

»Lass uns abwarten und schauen, ob sie wiederkommen. Dann finden wir einen Weg, auf der anderen Seite hochzuklettern.«

Ich ziehe die Knie an, lege meine Arme darum, während Nadir sich neben mir niederlässt.

Um uns herum herrscht eine tödliche Stille. Keine donnernden Hufe sind zu hören, und mein Gefühl sagt mir, dass gleich etwas noch Schrecklicheres passieren wird.

Ich sehe zu Nadir auf und erkenne die gleiche Sorge in seinen Augen. Ich nehme seine Hand und drücke sie. Das hier ist ein Moment der Abrechnung für uns beide. Seit dem Tag, als ich in den Waldlanden entführt worden bin, wurde ich immer und immer wieder getestet, oft ohne es überhaupt zu wissen. Dieser Augenblick stellt alles, was wir sind, und alles, was wir noch sein werden, auf den Prüfstand. Wenn wir das hier überleben, werden wir beide nie mehr die Gleichen sein.

Wir kauern uns zusammen, und ich denke an Tristan und Willow. An Amya und Mael. An Gabriel und die anderen, hoffe, dass wir sie wiedersehen werden. Ich sehe Nadir an, sehne mich nach der Möglichkeit, einfach mit ihm zu sein. Dem Damoklesschwert zu entkommen, das über unseren Köpfen schwebt, seit dem Tag, an dem wir uns getroffen haben.

Wir blicken beide hinaus in die Schlucht, lauschen der Stille, inhalieren den Duft des erbitterten, unheilvollen Windes.

In diesem Augenblick fällt die hintere Wand der Höhle weg, und wir kippen nach hinten.

Und dann fallen wir.
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Rion

Die Unterwelt

Rion stand mit Arkturit-Fesseln um den Handgelenken neben dem Herrn der Unterwelt. Herric hatte ihn bloß aus seinem Käfig befreit, damit er das Spektakel, das sich ihnen dort unten bot, die Früchte seiner harten Arbeit, besser verfolgen konnte.

Rion kochte innerlich vor unbändiger Wut über Herrics List, auch wenn er sich größte Mühe gab, es nicht zu zeigen. Der Anker hing gut sichtbar an Herrics Gürtel, und es juckte ihn in den Fingern, sich sein einziges Druckmittel zurückzuholen.

Er war nicht in der Lage gewesen, klar zu denken, als er hier heruntergestürmt war und geglaubt hatte, dem Herrn der Unterwelt irgendwelche Befehle erteilen zu können. Der Alkohol hatte ihm die Sinne und den Verstand vernebelt. Falls er hier irgendwie lebend herauskommen sollte, würde er das Zeug nie wieder anrühren.

Gegen seinen Willen konnte Rion einfach nicht wegsehen. Er hatte beobachtet, wie sein Sohn Rücken an Rücken mit dem Mädchen ein Rudel Bären bekämpft hatte. Beobachtet, wie die beiden sich Trost spendeten. Gegenseitig ihre Wunden versorgten. Auch die beiden trugen Arkturit-Fesseln, aber Rion kannte die Wahrheit über das Mädchen. War das ein einmaliges Vorkommnis gewesen, oder war sie tatsächlich immun gegen seine Wirkung?

Rion hätte diese interessante Information mit Herric teilen können, aber nachdem dieser ihn in einen Käfig gesperrt und ihm den Anker gestohlen hatte, stand ihm irgendwie nicht der Sinn danach.

Trotz Nadirs Warnungen hatte das Mädchen eine giftige Beere gegessen, und sie alle waren erschaudert, als sie alles wieder erbrochen hatte. Dann hatte sie sich, ohne groß zu zögern, in die Schlucht voll spitzer Felsen gestürzt.

All das, um Nadir zu beschützen.

Er fragte sich, ob das Mädchen nicht ganz bei Verstand war. Auch wenn Herric theoretisch nicht vorhatte, sie umzubringen, so musste man doch eine nicht ganz unerhebliche mentale Barriere überwinden, um sich dermaßen in Gefahr zu stürzen. Doch sie schien vollkommen furchtlos zu sein. Unaufhaltsam. Und wie sie seinen Sohn ansah … selbst aus dieser Entfernung konnte man erkennen, wie viel er ihr bedeutete.

Rion zwang sich, Rachel anzusehen, die mit im Schoß gefalteten Händen und leerem Blick neben ihm saß.

»Wie geht es dir?«, fragte Rion und setzte sich auf seinen Platz.

Sie drehte sich zu ihm und blinzelte. »Mir geht’s gut. Vielen Dank.«

Nachdem Herric Rion aus seinem Käfig befreit hatte, hatte er Rachel in seine Obhut gegeben. Rion hatte versucht, sie dazu zu bringen, mit ihm zu sprechen, ihm davon zu erzählen, was sie all die Jahre über getan hatte, doch alles, was er bisher aus ihr herausbekommen hatte, waren lediglich irgendwelche hohlen Phrasen.

Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie mit seiner. Sie war kalt und dünn. Seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte sie an Gewicht verloren. Er hatte ihre Kurven und die Rundungen ihrer Hüften immer geliebt. Sobald er sie hier herausgeholt hatte, würde er alles dafür tun, sie wieder aufzupäppeln.

»Rachel, sag mir, was passiert ist. Warum hast du dich einem Leben voller Verbrechen zugewendet? Ich habe dir doch alles gegeben, was du gebraucht hast«, verlangte er zu wissen.

Erneut drehte sie sich zu ihm. »Ich erinnere mich nicht.«

Die gleiche Antwort, die er nun bereits Dutzende Male erhalten hatte.

»Hast du an mich gedacht?«, fragte er, der Verzweiflung nahe. Er hatte sein Leben damit verbracht, sich nach ihr zu verzehren, und er musste einfach wissen, ob er auf irgendeine Weise auch eine Rolle in ihrem Leben gespielt hatte.

Sie neigte den Kopf, beäugte Rion von Kopf bis Fuß. »Ich erinnere mich an den Geruch von Butterkaramell.«

Hoffnung keimte schwach in seiner Brust. Sie erinnerte sich an ihn.

»Ja. Weißt du noch, damals, als wir eine Woche in der Cinta-Wildnis verbracht haben? Mein Vater war bereits erkrankt, und ich hatte endlich das Gesetz zur Verpflichtung der Low Fae als Minenarbeiter durchgebracht. Wir haben beschlossen, für eine Weile zu verschwinden.« Er redete weiter, beschrieb die Hütte und wie der Wind durch die Bäume geheult und der Regen auf die Erde geplätschert war. Die Wärme der Sonne auf ihrer Haut. Er erinnerte sich an jedes Detail, als wäre es erst gestern gewesen.

Als er aufhörte zu reden, starrte er sie an, nötigte ihr eine Reaktion ab.

»Das klingt wundervoll.« Sie hielt inne, zog konzentriert die Augenbrauen zusammen. »Wie war noch mal dein Name?«

Rion stieß hörbar Luft aus, als hätte man ihm einen Schlag in die Brust versetzt, und kämpfte gegen den Druck an, der sich hinter seinen Augen aufbaute. Er wandte sich von ihr ab, rieb sich mit einer Hand über den Mund und ließ den Blick über die Unmengen leerer Blicke schweifen. Die Menge tobte und jubelte. Sie waren alle tot. Bloß Körper. Er vergrub das Gesicht in den Händen, denn in diesem Moment wurde ihm klar, wie töricht er gewesen war.

Rachel würde nicht zu ihm zurückkommen. Sie war fort, und diese Gestalt, die hier gerade neben ihm saß, das waren einfach nur Fleisch und Knochen. Eine bloße Erinnerung.

Er sah zu Herric hinüber, der die Beine über die Kante der Plattform baumeln ließ und sein krankes kleines Spiel sichtlich genoss.

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Offensichtlich hatte es mit der Magie der Virulenz zu tun, und zum ersten Mal, seit er Herrics Tagebücher entdeckt hatte, verspürte er keinerlei Sehnsucht nach dessen Macht. Ihre Kanten verschwammen vor seinen Augen zu waberndem Rauch. Sie fühlte sich falsch an, irgendwie vergiftet. Wie etwas Verrottetes, das man aus einer stinkenden Grube geborgen hatte.

Plötzlich schien alles, was Herric umgab, zwischen Rions Fingern zu Asche zu zerfallen. Was besaß Herric schon, außer diesem Ort voller Toter und Dunkelheit, außer seiner Herrschaft über diese kümmerlichen Seelen? Würde Rion dasselbe Schicksal ereilen, wenn er weiterhin Virulenz einsetzte?

Vielleicht hatte er es ja tatsächlich verdient, hier zu sein.

Sein Blick glitt erneut in die Arena hinab. Nadir und das Mädchen rannten gerade durch die Schlucht, während sie von einer wilden Horde gigantischer, gehörnter Wesen gejagt wurden. Er beobachtete, wie sie gemeinsam Hindernisse überwanden, dabei immer wieder nach dem anderen schauten.

Nadir stolperte, und sofort wurde das Mädchen langsamer und wartete, bis er sich wieder aufgerappelt hatte. Dann rannten sie weiter, riefen sich irgendetwas zu, arbeiteten Hand in Hand. Dachten wie eine Einheit.

Rion schüttelte den Kopf.

Er hatte Nadir vor all diesen Monaten auf die Suche nach diesem Mädchen geschickt, und dann hatte Nadir sie vor ihm versteckt. Sein Sohn hatte so getan, als könnte er sie nicht finden, und sie zu Rion in den Bergfried gebracht. Rion war überzeugt gewesen, dass das alles Teil von Nadirs Plan war, ihm seine Krone zu stehlen, doch mittlerweile war er sich bei nichts mehr sicher.

Wie genau war es zu dieser … Beziehung gekommen?

Rion hatte ihre Eltern getötet, und doch liebte sie Nadir. So viel war offensichtlich, selbst für ihn.

Was interessierte es Rion überhaupt?

Doch irgendetwas regte sich beim Anblick des Mädchens in seiner Brust. Sie war stark. Das hatte er bereits gewusst. Sie hatte ihm schon als Kind getrotzt. Sie hatte der Brutalität seiner Folter getrotzt und an ihrer Magie festgehalten, Dinge überlegt, die die meisten erwachsenen Männer gebrochen hätte. Sie war bloß ein schmächtiges kleines Mädchen gewesen, ein Kind, dem nichts geblieben war außer seinem Namen, an den sie sich jedoch fest geklammert hatte.

Sie hatte Atlas’ Prüfungen überlebt, und dann hatte sein Sohn sich in sie verliebt.

Rion sah, wie sehr Nadir sich verändert hatte. Er wirkte … sanfter. Aber nicht auf eine schwache Weise, sie machte ihn eher nur noch stärker. Es erinnerte ihn daran, was er einst für Rachel und später für die Frau aus seinen Erinnerungen empfunden hatte.

Erneut blickte er zu ihr, und in diesem Moment akzeptierte er, dass er sie nie zurückbekommen würde. Er sah zwar ihre körperliche Hülle vor sich, aber Rachel war tot, und dieser Ort hatte rein gar nichts mit der Realität gemein.

Herric betrachtete das Mädchen und Nadir mit einem fiebrigen Glanz in den Augen, und da erkannte Rion, wie einsam der Herr der Unterwelt all die Jahre gewesen sein musste. Er war bei klarem Verstand – in jeglicher Hinsicht ein lebendiger Mann –, aber ihn umgaben schon so lange einzig der Tod und diese leeren Hüllen.

Rion umfasste die Brüstung und beobachtete seinen Sohn dabei, wie er sich geschickt zwischen diesen Steinsäulen hin und her schlängelte und dabei ununterbrochen das Mädchen im Blick behielt.

Lor.

Ein einfacher Name. Ein starker Name.

Er wusste nicht, wieso er sich immer geweigert hatte, ihn zu benutzen, aber vielleicht hatte ein kleiner, tief verborgener Teil von ihm sich für das, was er getan hatte, geschämt. Vielleicht hatte er bei seinem Streben nach Macht alles andere aus dem Blick verloren. Er war nie ein guter Mann gewesen. Das wusste er. Er hatte nie vorgegeben, etwas anderes zu sein als der herzlose Bösewicht, der er nun einmal war.

Aber während er Lor und Nadir so betrachtete, zerbrach etwas in ihm.

Wieder sah er zu Rachel, und zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren erkannte er, was er alles verloren hatte. Statt für ein Leben mit der Frau, die er liebte, hatte er sich für die gähnende Leere der Macht entschieden. Und dann, als er bekommen hatte, was er wollte, hatte er seinen Entschluss bereut. Und statt sich einzugestehen, dass er sich all das selbst zuzuschreiben hatte, hatte er alle anderen für seinen Fehler verantwortlich gemacht. Meora. Nadir. Amya.

Er war ein Monster.

Wenn er es wirklich versucht hätte, hätte er vielleicht doch ein einigermaßen zufriedenes Leben führen können. Wenn er nicht nur auf sich selbst und seine selbstsüchtigen Begierden fixiert gewesen wäre, hätte er vielleicht der Partner und Vater sein können, den seine Familie verdient hätte.

Es hatte dreihundert Jahre gedauert, aber schließlich erkannte er doch, was er angerichtet hatte.

Er erkannte, wie sehr Lor und Nadir sich liebten und dass sie die Entscheidung getroffen hatte, sich für ihn in Gefahr zu begeben. Sie liebte ihn so sehr, dass sie diesem Test zugestimmt hatte und nun alles dafür tat, um ihn am Leben zu halten.

Sie war nobel. Sie war kein bisschen wie ihre Großmutter, und wenn jemand wie sie seinen Sohn mit solch hemmungsloser Hingabe lieben konnte, dann war vielleicht Rion derjenige, der sich von Anfang an geirrt hatte.

Dann geschah etwas sehr Seltsames. Er wollte weinen. Er wollte sich bei Nadir, Amya und Meora für all den Schmerz, den er ihnen zugefügt hatte, entschuldigen. Er wollte alles rückgängig machen. Er wollte die Zeit zurückdrehen und noch einmal in diesem Thronsaal stehen, als das Schicksal ihn an seinen Sohn und seine Partnerin gebunden hatte, und einen anderen Weg einschlagen.

Er sah zu Herric, der den Blick weiterhin fest auf Nadir gerichtet hatte, der gerade Lor mit seinem eigenen Körper abschirmte, während sie auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf gemeinsam in eine kleine, in den Felsen des Berges gehauene Höhle taumelten.

»Es ist eine Schande«, sagte Herric und zog damit Rions Aufmerksamkeit auf sich.

»Was?«

Herric schmunzelte und beugte sich vor. »Dein Sohn. Er hat seine Krone für sie geopfert. Was wird nun aus deinem Vermächtnis werden?«

Rion blinzelte und rief sich noch einmal die Erzählung in Erinnerung, die Cloris mit ihm geteilt hatte. Zwei Primusse konnten sich nicht aneinander binden, außer einer von ihnen gab seine Stellung auf. Sein Sohn hatte die Wahl getroffen, für die er selbst nicht mutig genug gewesen war.

Würde ihm nun Amya nachfolgen?

Als er sah, wie die beiden sich gegenseitig Trost spendeten, erkannte Rion, dass sein Sohn so viel schlauer war, als er es jemals zu hoffen gewagt hatte. Dass es am Ende womöglich nie darum gegangen war, ihm seine Krone zu stehlen.

Einen Augenblick später fielen Lor und Nadir durch die Rückseite der kleinen Höhle. Das Stadion flackerte und erlosch, die gesamte Kuppel verschwand im Dunkel, bevor sich die beiden plötzlich in einer gigantischen, tief im Berg verborgenen Höhle wiederfanden, die in sanftes Licht getaucht war.

Rion ließ den Blick über die Tribüne und die aufgeregten Gesichter der Menge schweifen.

Ein grelles Licht flammte auf und richtete sich direkt auf Lor und Nadir, die auf einem winzigen Felsvorsprung balancierten.

Sie blinzelten beide verwirrt, starrten auf ihre Umgebung.

Herric öffnete breit grinsend die Arme, und Rion … bemerkte den Anker, der noch immer an dessen Gürtel befestigt war, bevor er erneut zu seinem Sohn blickte, ihn zum allerersten Mal im Stillen anfeuerte und hoffte, dass er Herrics Spiel gewann.
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Nadir

Wir stürzen durch die Rückseite der Höhle und rollen einen Tunnel hinab, stoßen dabei immer wieder gegen die gezackten Felswände. Meine Hand knallt gegen einen Stein, und ich stöhne auf, bevor wir auf dem Boden aufschlagen.

»Götter, was denn jetzt?«, murmelt Lor, während wir unsere Umgebung in Augenschein nehmen.

Wir befinden uns in einer gigantischen Höhle, die nur schwach von ein paar über dem Publikum hängenden Lichtern und einem einzelnen Loch in der Decke erhellt wird.

»Ihr habt euch bisher gut geschlagen!«, dröhnt eine Stimme und hallt durch den Raum.

Lor und ich wechseln einen Blick, während wir uns langsam aufrappeln.

»Ihr seid eurem Ziel so nah!«, sagt Herric. »Ihr müsst nur noch eine winzige Hürde überwinden.«

Ich blicke nach oben und erkenne, dass wir erneut von den Toten umgeben sind. Ihr Gelächter und Geplauder klingt hohl und kalt. Herric steht in einer Box, die in der Luft schwebt und mit schwarzen Lederbändern und Silberakzenten verziert ist.

Neben ihm steht mein Vater, der mich mit undurchschaubarer Miene anstarrt.

Was fühlt er, wenn er sieht, was er Lor antut? Nachdem er uns beide zu seinem eigenen Vorteil hier heruntergeschleift hat?

Wahrscheinlich gar nichts. Wahrscheinlich genießt er es, dabei zuzusehen, wie ich um mein Leben renne. Schließlich hat es ihm schon immer Freude bereitet, mich leiden zu sehen.

Lor macht ein paar zögerliche Schritte und späht in die Dunkelheit. Langsam gewöhnen sich meine Augen daran, und ich kann einige Plattformen erkennen, die vor uns in der Luft schweben. Zumindest glaube ich, dass sie schweben, sicher bin ich mir nicht.

Ein weiteres Licht flammt auf und offenbart eine Plattform, die genau mittig in der Höhle schwebt. Sie ist größer als die anderen, und über ihr baumelt eine Strickleiter, die bis an das Loch in der hoch über uns aufragenden Decke führt.

»Wir sind im Innern des Berges«, sagt Lor.

Ich nicke. Sie hat recht, und um an unser Ziel zu kommen, müssen wir einfach nur diese Leiter hochklettern.

Theoretisch.

Lor stellt sich dicht neben mich, und wir beginnen zu flüstern.

»Vielleicht müssen wir rennen und springen?«

»Oder es gibt einen anderen Weg«, sage ich.

»Kommt schon!«, unterbricht uns Herric. »Hört auf mit dem Getuschel. Das ist so unhöflich.«

Zornig sehe ich zu ihm auf. Götter, ich wünschte, ich könnte ihn zu Asche verbrennen. Wenn ich dieses Arschloch jemals in die Finger bekomme, werde ich so lange mit bloßen Fäusten auf ihn einprügeln, bis nichts mehr von ihm übrig ist außer einer riesigen Blutlache.

Er grinst zurück, amüsiert sich anscheinend köstlich.

Ich weiß, er hat mit Lor eine Abmachung getroffen, aber ich vertraue nicht eine Sekunde darauf, dass er sich an sein Versprechen halten wird. Ich bin nur nicht sicher, wann genau er sein doppeltes Spiel offenlegt.

Lor atmet scharf ein und langsam aus, bevor sie sich mit entschlossener Miene wieder zu mir dreht. »Welche ist uns am nächsten?«

Wir laufen an der Kante unseres winzigen Hochsitzes entlang und versuchen, die Abstände abzuschätzen.

»Die hier«, sagt sie. »Wenn wir Anlauf nehmen, könnten wir es schaffen.«

»Sie scheint aber nicht groß genug für uns beide zu sein.«

Sie nickt. »Dann springe ich zuerst, bevor ich bei der da drüben weitermache.« Sie deutet auf eine Plattform, die links von uns in der Luft schwebt. »Dann kann ich vorher auch sicherstellen, dass sie stabil genug für dich ist.«

Sie wirft mir einen herausfordernden Blick zu, wappnet sich anscheinend dafür, dass ich ihr widerspreche. Was ich aber nicht vorhabe. Ich erkenne die Logik hinter ihrer Strategie, sich als Testobjekt zur Verfügung zu stellen, auch wenn ich alles daran hasse.

Ich hasse es, dass sie sich für mich in Gefahr bringen muss.

»Wenn das hier vorbei ist, werde ich all das hier wiedergutmachen«, schwöre ich. »Ich sollte derjenige sein, der dich beschützt. Ich hätte dich retten sollen.«

»Nadir«, sagt sie sanft. »Du hast mich schon so viele Male beschützt. Und gerettet. Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu beschützen. Und nichts hiervon ist deine Schuld. Wir sind beide Opfer der Begierden anderer.« Sie nimmt meine Hand und küsst sie. »Wenn das hier vorbei ist, werden wir den Rest unseres Lebens damit verbringen, uns gegenseitig für all das hier zu entschädigen, und zwar nicht, weil irgendeiner von uns beiden was falsch gemacht hat, sondern weil wir es verdient haben, glücklich zu sein.«

Mit zugeschnürter Kehle nicke ich, kann nichts darauf erwidern. Wie sehr ich diese Frau bewundere, die sich dafür entschieden hat, mich zu lieben. Die so viel Besseres verdient hat als einen Mann wie mich. Aber ich werde mich ganz sicher nicht beschweren und einfach darauf hoffen, dass sie es nicht doch irgendwann selbst merkt.

Dann nimmt sie Anlauf und springt.

Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, und ich halte die Luft an. Ich könnte schwören, dass auch alle im Publikum es mir gleichtun.

Lor landet sicher in der Hocke, und ich seufze erleichtert auf. Dann wappnet sie sich für den Sprung auf die nächste Plattform, und ich sehe, wie sie innehält. Doch dann rennt sie los, springt und landet gekonnt.

»Los, komm!«, ruft sie, und ich folge ihr.

Nachdem ich das erste Mal sicher gelandet bin, erkenne ich, was sie zuvor hat zögern lassen. Die Perspektive von der vorherigen Plattform war verzerrt und die nächste um einiges weiter entfernt, als es zuvor schien.

Ich hasse es, dass ich meine Magie nicht einsetzen kann, und ich hasse es, im Moment so angreifbar zu sein. Doch der Blick, den Lor mir gerade zuwirft, schenkt mir neues Selbstvertrauen. Sie will mich beschützen, und ich … Götter, was für ein verfluchtes Glück ich doch habe.

Ich renne und springe auf die nächste Plattform, und auf diese Weise setzen wir unseren Weg in die Mitte der Höhle immer weiter fort.

Ein paarmal ist es verdammt knapp, und jedes Mal wird das Ganze begleitet von den Schreien und den Oohs und Aahs der Zuschauermenge. Es bringt mich völlig aus dem Konzept, und ich versuche, es auszublenden. Ich muss daran denken, wie Lor mir von dem Parcours im Herzen Aphelions erzählt hat. Ich blicke zu ihr und versuche, zu erkennen, ob der gleiche Gedanke sie gerade noch größerem Stress aussetzt. Es muss verflucht schwer sein, schon wieder dem gleichen Mist ausgeliefert zu sein.

Aber sie ist resolut. Beinahe unerschütterlich.

»Die da drüben«, sagt Lor und springt auf die nächste Plattform, wo sie einen Moment innehält, damit ich zu ihr aufschließen kann.

Wir kommen so langsam voran, dass es richtiggehend an unseren Nerven zehrt. Selbst auf der Tribüne ist die Luft raus, was ich daran merke, dass statt der lauten Rufe nur noch gedämpftes Getuschel zu hören ist.

Ich bin dennoch auf der Hut. Das Ganze dient doch ganz sicher dazu, dass wir uns in falscher Sicherheit wiegen.

Sei wachsam, sage ich zu Lor. Irgendwas stimmt hier nicht.

Ihr Kiefer verhärtet sich, während sie sich in der Höhle umsieht und den Blick über die Menge gleiten lässt. Mit einer Hand reibt sie sich übers Gesicht und wischt sich dann mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Wir werfen uns einen Blick zu, in dem so vieles liegt, was wir gerade nicht aussprechen können.

Dann mache ich eine Bestandsaufnahme meiner selbst. Meine Glieder sind vom Mangel an Essen und Schlaf ganz zittrig und schwer, und ich bete, dass wir es bald geschafft haben. Wir setzen unseren Weg über die Plattformen fort, von denen manche weiter voneinander entfernt sind als andere. Bei jedem Sprung fällt es mir schwerer, die Entfernung richtig abzuschätzen.

Was ich nicht gerade alles für einen Schluck Wasser geben würde.

Auf einer etwas größeren Plattform stützen wir uns für einen Moment gegenseitig und versuchen, erst einmal wieder zu Atem zu kommen.

»Geht’s dir gut?«, murmle ich in ihr Haar, während ich sie fest im Arm halte.

»Schätze schon«, sagt sie und vergräbt das Gesicht an meiner Brust.

Ich spüre, wie sehr sie zittert, und wieder kocht unbändige Wut in mir hoch. Ich drücke sie noch fester an mich und lausche ihrem Herz, das mit meinem im Einklang schlägt, versuche, mich mit seiner Hilfe zu beruhigen. Ich tue uns beiden keinen Gefallen, wenn ich jetzt die Beherrschung verliere. Wir können nur gewinnen, wenn wir beide einen klaren Kopf behalten.

Ein lautes Krachen lässt uns auseinanderfahren. Wir wirbeln herum und blicken uns hektisch um.

In der Dunkelheit nehme ich irgendeine Bewegung wahr, und ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass die Plattformen beginnen, nach und nach zu bröckeln und in die Tiefe zu stürzen.

»Los, wir müssen weiter«, sage ich und nehme ihre Hand.

Das hier ist die wahre Prüfung.

»Lauf!«, rufe ich.

Sie springt auf die nächste Plattform, und direkt auf die nächste. So schnell ich kann, folge ich ihr.

Weiteres Rumpeln und Poltern lässt die Höhle erbeben, während alles um uns herum in sich zusammenbricht.

Schließlich erreichen wie die Mitte, und Lor springt zuerst auf die große Plattform. Die unter meinen Füßen beginnt gerade zu bröckeln, und ich renne los, bevor ich die Entfernung richtig abschätzen kann. Ich verfehle die Plattform und lande mit dem Bauch auf der Kante.

Als ich beginne, nach unten zu rutschen, hechtet Lor auf mich zu und packt mein Handgelenk.

Genau in dem Moment, in dem ich den Halt verliere, krallen wir die Hände ineinander, und ich baumle unter ihr in der Luft.

»Lor!«

»Schwing deinen Arm nach oben!«, ruft sie.

Ich kann sehen, wie sie die Zähne fest zusammenbeißt und ihr Gesicht rot anläuft, während sie versucht, mich Zentimeter für Zentimeter nach oben zu ziehen. Langsam hievt sie mich über die Kante. Kurz bevor ich es nach oben geschafft habe, ertönt ein weiteres lautes Krachen. Das andere Ende unserer Plattform beginnt zu bröckeln.

»Komm schon!«, schreit sie und zerrt an meinem Arm.

Meine Schulter knackt, doch ich ignoriere den Schmerz und klammere mich an die Kante.

Lor zerrt weiter an mir, packt mich dann hinten an der Jacke und zieht mich daran über die Kante.

»Die Strickleiter! Lauf!«

Die Plattform zerfällt an den Rändern, sodass wir in die Mitte getrieben werden.

Ich springe auf die Leiter, beginne, daran hochzuklettern, blicke aber wenige Augenblicke später über die Schulter nach unten, um nach Lor zu sehen. Genau in dem Moment, in dem sie nach der untersten Sprosse greift, verschwindet auch der letzte Rest der Plattform in einer Lawine aus Staub und Geröll unter uns in der Tiefe.

»Weiter! Es geht mir gut! Weiter!«

Ich warte, bis Lor sich auf die Leiter schwingt, und klettere dann weiter.

»Die Leiter verschwindet!«, schreit sie, und ich klettere schneller.

Sprosse um Sprosse kraxeln wir die Leiter hoch, verfolgt vom andauernden Krachen und Poltern. Die Menge ist wieder erwacht, kreischt und schreit. Das Ende der Leiter scheint noch immer mehrere Kilometer entfernt zu sein, während ich immer weiter klettere.

Meine Muskeln und meine schmerzende Schulter protestieren unter der Anstrengung.

»Schneller!«, ruft Lor, als ich über die letzte Sprosse hechte, mich sofort zu ihr umdrehe und nach unten blicke.

Die Leiter löst sich unter ihr in nichts auf, und sie schreit, als sie zu fallen droht. Doch ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass sie fällt. Ich hechte nach vorne und bekomme sie mit meinem unverletzten Arm genau in dem Moment zu fassen, in dem sich die Leiter komplett auflöst.

Sie sackt in meinen Armen zusammen, unser Atem geht schwer, und unsere Herzen rasen. Mein ganzer Körper zittert, und ich spüre, wie auch sie unter mir bebt. Eine Brise kühlt meine Wangen, und ich sehe auf, stoße einen erstickten Laut aus.

Unter uns erstreckt sich der Wald in alle Richtungen, und erneut erhebt sich die verspiegelte Kuppel über uns, auch wenn sich die kreischende Menge dieses Mal gemeinsam mit uns darunter befindet.

Ich schüttle den Kopf, versuche zu verstehen, wie irgendetwas von alldem hier möglich ist.

Lor blickt mich unsicher an, bevor wir beide nach oben sehen.

Wir befinden uns auf einem Felsplateau, und eine einzelne rote Rose dreht sich langsam über unseren Köpfen.

Wir haben es geschafft.

Wir sind auf dem Gipfel des Berges.
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Vorsichtig und mit ineinander verschränkten Händen stehen wir auf. Applaus brandet von allen Seiten auf, vermischt mit Buhrufen und bösartigem Zischen. Herric betrachtet uns von seiner Box aus. Alles hat sich irgendwie verschoben, er und das restliche Publikum sind uns jetzt viel näher, und die Tribüne erhebt sich kreisförmig direkt über dem Berggipfel.

Ist das alles bloß eine Illusion? Wie kann irgendetwas davon echt sein?

Aber eigentlich interessiert mich das gar nicht. Nichts davon. Mich interessiert einzig und allein Lor und dass wir es zusammen hier herausschaffen. Ich lege meine Hände um ihr Gesicht und küsse sie innig, während die Rufe der Menge zu einem Crescendo anschwellen und die Toten mit den Füßen so fest aufstampfen, dass die Vibration selbst hier unten noch zu spüren ist.

Vielleicht kann ja wirklich niemand einer guten Liebesgeschichte widerstehen. Und falls wir das hier überleben sollten, wird unsere in die Geschichte eingehen.

Lor löst den Kuss und seufzt erleichtert. »Alles okay?«

»Mir geht’s gut«, sage ich, zucke jedoch bei dem Versuch zusammen, meine Schulter kreisen zu lassen. »Geh und hol dir deine Rose.«

Sie nickt, rennt über das Plateau, springt und greift nach der Blume.

Plötzlich werde ich von hinten gepackt, und ich stöhne vor Schmerz auf, als meine Arme auf meinen Rücken gerissen werden.

Ich sehe, wie die Rose sich in Luft auflöst, Lor ins Leere greift und in der Hocke landet.

»Was zur …« Sie wirbelt zu mir herum, und ihre Augen weiten sich.

Zwei gigantische Trolle in beschlagenen Lederrüstungen halten mich fest im Griff. Ich habe noch nie zuvor einen Troll gesehen, weiß aber, dass sie in den tiefsten Höhlen des Beltza-Gebirges leben und aus roher Gewalt und überhitztem Gemüt bestehen. Einer verdreht mir meine verletzte Schulter, und schreiend sinke ich auf die Knie.

»Lass ihn frei!«, brüllt Lor in Herrics Richtung. »Wir haben es geschafft! Lass ihn sofort frei!«

Herric lacht, und meine Brust zieht sich vor Enttäuschung zusammen, auch wenn ich weiß, dass ich von Anfang an richtiggelegen habe.

»Vielleicht habe ich ja meine Meinung geändert«, sagt er.

»Wir hatten eine Abmachung!«, ruft Lor wütend, hebt ihren Arm und reckt ihm das silberne Zeichen auf ihrer Handfläche wie einen Schild entgegen.

Er zuckt mit den Schultern und wackelt mit den Fingern. Ein Licht blitzt auf, und ich sehe, wie das Silber sich aus Lors Haut löst. Mit offenem Mund starrt sie auf ihre Hand, während ich vollkommen machtlos gegen den Griff der Trolle ankämpfe.

Sie wendet sich mir mit vor Wut bebender Brust zu. Ihr Haar ist zerzaust, steht in alle Richtungen ab, und in ihren Augen tost unbändige Wut.

Ich setze meine Magie ein.

Wir brauchen zuerst den Anker. Wir können hier nicht ohne ihn weg.

Sie lässt die Hände sinken und stampft mit dem Fuß auf, und in einem lauten Schrei bricht sich all ihr Frust Bahn.

»Das hier war also alles umsonst?«, ruft sie an Herric gerichtet. »Warum hast du das getan?«

»Es war nicht umsonst«, erwidert Herric. »Ich hatte Spaß.«

»Du verfluchtes Arschloch!«, schreit sie so laut, dass sich ihre Stimme überschlägt, und ballt die Hände zu Fäusten.

Er legt sich eine Hand an die Brust. »Meine Liebe. Ich bin der Herr der Unterwelt. Was hast du erwartet? Ich gebe allerdings zu, dass ich erwartet habe, dich verlieren zu sehen. Aber du musstest ja unbedingt beweisen, wie clever du bist.«

Mit weiterhin geballten Fäusten macht sie langsam einen Schritt auf ihn zu. »Du kannst mich nicht zwingen, ihn zu zerstören.«

»Dann stirbt er«, sagt Herric und deutet auf mich.

»Dann tue ich es erst recht nicht! Das weißt du genau.«

Er zuckt erneut die Schultern. »Ich denke … den Bluff durchschaue ich.«

Er steckt sich die Spitze seines Zeigefingers in den Mund und hält ihn dann in die Luft, als wollte er herausfinden, aus welcher Richtung der Wind kommt. »Mein Gefühl sagt mir, die Chancen stehen gut für mich.«

Lor knurrt, und ich spüre, wie ihre Magie auf meine reagiert. Sie erhebt sich, droht aus ihren Fingern auszubrechen.

Lor, beruhig dich. Du darfst ihm deine Magie jetzt noch nicht zeigen.

Sie lässt den Nacken kreisen und dehnt die Finger, und ich spüre, wie ihre Macht wieder abklingt, bis sie schließlich nur noch leicht unter der Oberfläche brodelt und nicht mehr überzukochen droht.

Gutes Mädchen.

»Lasst ihn bluten«, sagt Herric, und ein Dolch wird mir an die Kehle gelegt.

»Ich werde dich zerstören!«, schreit Lor.

»Wie?« Herric macht eine ausladende Handbewegung. »Du bist hier in meinem Reich und verfügst über keinerlei Magie. Du bist ein Nichts, bis ich entscheide, dich gehen zu lassen.«

Ich halte den Atem an, spüre, wie sich die Klinge des Dolches in meine Haut bohrt. Dann bemerke ich, wie mein Vater sich unauffällig an Herric heranpirscht. Er sieht nicht zu mir, er sieht zu Lor. Ich bin so an die stoische Miene meines Vaters gewöhnt, an seinen kalten Blick und seine völlige Gleichgültigkeit, dass mich das, was ich da gerade sehe, aufmerken lässt.

Dann fällt mein Blick auf eine Frau, die neben meinem Vater sitzt. Sie ist atemberaubend schön, mit langem dunklem Haar, aber genauso leerem Gesichtsausdruck wie die anderen Toten.

Mein Vater sieht zu der Frau, und irgendetwas in ihm scheint zu zerbrechen.

Ich verstehe nicht so richtig, was sich da vor mir abspielt. Wer ist sie? Ich muss an seine krakeligen Notizen denken, aber ich kann mich nicht erinnern, die Frau schon jemals zuvor gesehen zu haben.

Mein Vater rückt noch ein wenig näher an Herric heran, während dieser weiterhin mit Lor diskutiert, und plötzlich rauscht mir das Blut in den Ohren.

Sein Blick huscht zu mir und dann wieder zurück zu Lor, bevor sich plötzlich alles in Zeitlupe abspielt.

Der Aurorakönig – der Mann, der mir gegenüber nie auch nur einen Funken Zuneigung gezeigt hat – streckt eine Hand nach Herric aus, reißt ihm den Anker vom Gürtel und … schmeißt ihn nach unten.
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Lor

Lor!«

Nadirs Stimme durchschneidet meine Diskussion mit Herric, und in diesem Augenblick bemerke ich mehrere Dinge auf einmal. Der Aurorakönig steht neben dem Herrn der Unterwelt, den Arm über seinem Kopf, bevor er eine Handbewegung macht und ein Gegenstand auf mich zurast.

»Der Anker!«, schreit Nadir.

Ich bin geistesgegenwärtig genug, um zu verstehen, was hier gerade passiert, mache einen Satz und schnappe ihn aus der Luft. Dann öffne ich meine Hand, um das sanfte Glitzern der Virulenz zu betrachten, das Zerras gemeißeltes Ebenbild darstellt, ein Überrest von Herrics Betrug. Ich spüre seine Macht und die Verbindung, während meine Magie unter meiner Haut zuckt.

Der Anker von Herz. Endlich habe ich ihn. Und dieses Mal werde ich ihn nicht verlieren.

Als ich aufschaue, starrt Herric abwechselnd mich und den Aurorakönig an, offensichtlich unschlüssig, was er von der Situation halten soll.

Hat Rion uns gerade den Anker zugeworfen?

Für den Bruchteil einer Sekunde werde ich mit seiner Überraschung belohnt, doch das ist alles, was ich brauche.

Purpurne Blitze winden sich um meine Glieder, und die Arkturitfesseln bröckeln von meinen Handgelenken. Ich beobachte, wie sie fallen, und dann sehe ich hoch. Herric runzelt die Stirn, seine Augen werden größer, als ihm klar wird, dass auch er gerade betrogen wurde.

Ich kann nicht anders, als ihm ein selbstgefälliges Lächeln zu schenken. »Gibt’s ein Problem?«, frage ich und werfe einen demonstrativen Blick auf meine Handgelenke. »Ich denke … du könntest mich unterschätzt haben. Aber keine Sorge, das passiert ständig.«

Und dann reagieren wir gleichzeitig, schleudern unsere Magie über den Raum, der uns trennt, schwarzer Rauch und rote Blitze treffen aufeinander wie blutende Gewitterwolken. Ich spüre, wie er gegen mich drückt, dringe in den tiefsten Winkel meiner Magie vor und werfe seine zurück. Ich entfessle alles. Die wilde Magie, die mir von Aphelions Thronsaal gefolgt und mit jedem meiner Schritte gewachsen ist. Die Magie, die in meinem Herzen verschlossen war, nachdem ein grausamer König versucht hat, mir als Kind alles zu nehmen.

Doch Herric ist stark. So mächtig.

Die Kraft seiner Magie versucht, mich in die Tiefe zu ziehen.

Ich klammere mich an den Anker, spüre seine Macht. Sie strömt in mich herein, während wir gegeneinander kämpfen.

Ohne meine Bindung zu Nadir wäre nichts von alldem genug, doch wegen ihm bin ich genug.

Mit einem Brüllen stoße ich eine kraftvolle Explosion heraus und leite sie in Herric. Er fliegt zurück, als seine Magie abgeschnitten wird.

Ich wirble zu Nadir herum. »Runter!«, schreie ich.

Seine Geiselnehmer wissen gar nicht, wie ihnen geschieht, als ich meine Blitze auf sie loslasse und sie zurückschleudere. Und obwohl meine Magie mich in reißenden Flüssen durchströmt, ist es nicht länger eine ungebändigte Flut.

Die Bindung hat mir nicht nur mehr Kraft verschafft, sondern noch etwas anderes.

Endlich habe ich die Kontrolle.

»Fang!«, rufe ich und werfe Nadir den Anker zu, aus Sorge, ich könnte zu viel Kraft einsetzen und ihn aus Versehen zerstören, bevor wir ihn so weit wie nur möglich von Herric weggebracht haben.

Nadir fängt ihn auf und betrachtet ihn kurz, bevor sein Blick zu seinem Vater zuckt, der uns intensiv mustert.

Die Menge rastet völlig aus.

Nadir tritt hinter mich, legt einen Arm um meine Schulter und meinen Oberkörper und gibt mir einen Kuss auf meine Wange.

»Ergreift sie!«, schreit Herric, der sich endlich von seinem Schock erholt hat.

Aber ich weiß nicht, mit wem er spricht, denn niemand hört zu.

Ich hebe meine Arme und sehe Herric in die Augen. Mein kaltes Lächeln lässt ihn erblassen. »Alle haben mich immer unterschätzt. Aber Herric, Herr der Unterwelt, dieser Fehler wird dich alles kosten. Denn. Ich. Bin. Die. Verdammte. Herzkönigin.«

Dann trete ich die Hölle los.

Magie schießt aus meinen Fingern, prallt gegen die massiven Höhlenwände und die Decke, zerschmettert die Kuppel über uns und lässt Scherben regnen. Die Menge verfällt in Panik, und alle klettern übereinander, um sich in Sicherheit zu bringen.

Steine bröckeln von der Decke, und Schreie erfüllen die Luft, als sie herabstürzen. Ich sende immer mehr und mehr Magie aus, während der Boden unter unseren Füßen grollt und die gesamte Höhle bebt.

»Lor!«, schreit Nadir. »Wir müssen hier weg.«

Herric steht auf der Plattform und beobachtet, wie seine Welt zusammenstürzt. Unsere Blicke treffen sich für eine Sekunde. Er dachte, er hätte uns. Doch wir waren deutlich gewitztere Gegner, als er sich je hätte vorstellen können.

Nadir zieht an meiner Hand, holt mich zurück ins Hier und Jetzt, und wir rennen zum Rand. Dort rutschen wir den Berg hinab, die glatte Oberfläche ermöglicht uns eine schnelle Flucht.

Meine Füße schlagen auf dem Boden auf, und die Wände der Kuppel verschwinden um uns herum, während wir rennen und in die Eingeweide der Unterwelt vordringen, in ein Netzwerk von Tunneln, das von einem biolumineszierenden Schimmern beleuchtet ist.

Wir halten keine Sekunde inne, auch nicht, als die Höhle bebt und noch mehr Steine auf uns niederregnen. Die ganze Unterwelt fühlt sich an, als würde sie sich an den Nähten auflösen.

»Wo lang?«, frage ich.

»Es gab einen Eingang«, ruft Nadir. »Durch ihn bin ich hierhergekommen.«

»Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht.«

Wir rennen weiter. Der Boden bebt so sehr, dass ich fast das Gleichgewicht verliere.

»Nadir, wir werden hier begraben!«

Er bleibt stehen. »Hörst du das?«

Ich lausche, und einen Augenblick später hallt das Geräusch von Hundebellen aus weiter Ferne zu uns herüber. Nadir pfeift auf zwei Fingern. Wir folgen weiter der Richtung, aus der die Geräusche kommen, als Morana und Khione um die Ecke gerast kommen.

Noch nie in meinem Leben war ich so glücklich, diese Fellmonster zu sehen.

Ohne langsamer zu werden, klettere ich auf Moranas Rücken und Nadir auf Khiones, und dann drehen sie wieder um, rennen durch die Höhlen, während Steine und Schutt auf uns niederprasseln.

Ich halte meinen Kopf gesenkt und vertraue auf die Eishunde, die sicheren Schrittes und laut heulend durch die Tunnel preschen. Sie ducken sich um Ecken, bahnen sich einen Weg, während immer mehr Steine versuchen, uns zu erschlagen. Ihre Sinne sind übernatürlich, sie erahnen die Gefahr bereits Sekunden, bevor sie uns findet. Ich kralle meine Hände in Moranas Fell und drücke meine Beine fest an ihre Flanken, flüstere ihr zu, schneller zu laufen.

»Da!«, schreit Nadir, und ich erkenne vor uns eine große Öffnung und die Höhle, die dahinter liegt. »Das ist der Ausgang!«

»Schnell!«, rufe ich.

Die Eishunde legen einen Zahn zu, werden schneller, als ich es für möglich gehalten hätte.

Ein paar aufgetürmte Felsen drohen den Ausgang zu blockieren. Doch als wir uns der Barriere nähern, springen die beiden geschmeidig darüber, und wir landen in einer weiteren hohen Höhle.

Morana und Khione werden langsamer, während sie über den steinigen Boden sprinten.

»Stopp!«, schreie ich, als wir die andere Seite erreicht haben, rutsche von Moranas Rücken. Noch immer kann ich das laute Grummeln der Unterwelt spüren, die sich gerade unter unseren Füßen auflöst. »Wir sollten sichergehen, dass sie versiegelt ist!«

Ich mache mich gerade bereit, einen Stoß Magie auf die Decke zu richten, als ich merke, dass Nadir mitten in der Bewegung innegehalten hat und eine Gestalt ansieht, die in der Öffnung steht.

Der Aurorakönig beobachtet uns mit einem traurigen, niedergeschlagenen Ausdruck. Er ist wie ausgewechselt, ganz anders als der Mann, den ich kannte.

Ich sehe Nadir an, der sich immer noch nicht bewegt und starr vor Schreck zu sein scheint.

Die Welt bebt um uns herum, und noch mehr Steine fallen herunter, blockieren den Ausgang.

»Nadir, es bricht alles zusammen!«, schreie ich.

Er sieht mich an, sein Mund öffnet und schließt sich wieder, offensichtlich hat es ihm die Sprache verschlagen.

Ich warte, während Vater und Sohn sich anstarren, und dann macht der Aurorakönig das Letzte, was ich erwartet hätte. Er drückt eine Hand an seine Brust und neigt den Kopf, bevor er wieder aufsieht und mit den Lippen stumm die Worte »Es tut mir leid« formt.

Nadir weicht zurück, schüttelt den Kopf.

Mehr Steine fallen herab, rauben uns beinahe die Sicht auf Rion, der weiterhin seinen Sohn ansieht, als wäre er das einzig Wichtige auf der Welt geworden.

»Nadir!«, schreie ich. »Wir müssen hier weg. Sofort.«

Er sieht mich an und nickt, und dann, mit einem letzten Blick zu seinem Vater, besteigen wir Morana und Khione, die wieder losrennen.

Hinter uns höre ich das Tosen der einstürzenden Höhle, die den Aurorakönig für immer unter sich begräbt.

Die Hunde heulen auf, und das Geräusch hallt wie ein trauernder Schrei von den Gesteinsschichten wider. Sie tragen uns durch die kurvenreichen Tunnel empor, bringen uns in Sicherheit.

Wogende Staubwolken sind uns auf den Fersen, bis wir aus dem Berg stürzen und über die Decke aus glitzerndem Schnee rasen, über uns ein Baldachin aus Sternen und den windenden Lichtern des Aurorahimmels.
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Die Hunde kommen langsam zum Stehen, und ich rutsche zitternd von Moranas Rücken. Ich lasse mich in den Schnee fallen und drücke meine Stirn in die kalte Oberfläche. Meine Gedanken kreisen, können die Dimension des gerade Erlebten nicht begreifen. Einen Moment lang gebe ich mich dem Kreislauf meiner sich überschlagenden Gedanken hin, versuche, die einzelnen Puzzleteile zu sortieren.

Als ich das Gefühl habe, wieder atmen zu können, rolle ich mich auf Nadir, der sich neben mir ebenfalls in den Schnee hat fallen lassen. Ich erinnere mich an den Ausdruck in seinem Gesicht, als sein Vater mir den Anker zugeworfen hat, und an den letzten Augenblick, bevor der Aurorakönig für immer verloren war.

So viele Jahre habe ich damit verbracht, seinen Tod zu planen und mir den Tag vorzustellen, an dem ich meine Rache bekommen würde. Doch jetzt, wo er weg ist, verspüre ich nicht die erwartete Erleichterung. Ich fühle mich einfach nur leer.

»Geht’s dir gut?«, frage ich und lege meine Hände um Nadirs Gesicht.

Nadir hat sich noch länger als ich nach Rache an seinem Vater gesehnt, und ich frage mich, ob er die gleiche gähnende Leere spürt.

»Er ist fort«, sagt Nadir, als würde er die Worte auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen. »Ich dachte, dass dieser Tag niemals kommen würde.«

Er blinzelt und begegnet dann meinem Blick.

»Es ist okay, widersprüchliche Emotionen zu haben. Ganz egal, was er getan hat, er war immer noch dein Vater.«

Stirnrunzelnd schüttelt er den Kopf. »Er hat uns am Ende geholfen. Warum hat er das getan?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er dort unten ja Erlösung gefunden. Vielleicht war in seinem Herzen doch noch ein Funken Güte übrig.«

Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Er hat gesagt, dass es ihm leidtut«, sagt Nadir mit ungläubiger Stimme. »Denkst du, dass er das so gemeint hat?«

Ich denke über seine Frage nach. Ich bezweifle, dass Rion leidgetan hat, was er meiner Familie und mir angetan hat, aber ich habe endlich meinen Frieden damit gefunden. Nicht, weil ich ihm vergebe, sondern weil es an der Zeit ist, das auf sich beruhen zu lassen. Er ist fort, und er wird uns nie wieder verletzen können.

Nadir hat die Entschuldigung bekommen, die er verdient hat, was letztendlich wichtiger ist.

»Ich glaube, ja«, antworte ich. »Vielleicht ist ihm endlich bewusst geworden, was er verpasst hat, als er euch und eure Mutter aufgegeben hat. Vielleicht können selbst die Schlechtesten von uns im Angesicht der letzten Sekunden ihrer Sterblichkeit Erlösung finden.«

»Das entschuldigt trotzdem nichts von dem, was er getan hat«, sagt Nadir und streicht eine meiner Haarsträhnen zurück. »Nichts von dem, was er dir angetan hat.«

»Natürlich tut es das nicht, doch es ist jetzt vorbei.«

Er wischt sich mit der Hand über das Gesicht und seufzt.

»Was denkst du?«, frage ich.

»Warum hat er nicht schon früher versuchen können, diese Person zu werden? Wir hätten versuchen können, uns zu vergeben. Vielleicht wäre nichts von alldem passiert.«

»Oft kommen diese Momente erst, wenn es zu spät ist. Doch er ist gekommen. Vielleicht kannst du darin Trost finden.«

Er legt seine Arme um mich und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, während wir uns auf dem windigen Berggipfel aneinanderklammern. »Hast du die Frau gesehen, mit der er gesprochen hat?«

Ich nicke. »Weißt du, wer das war?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe mich gefragt, ob das die Frau war, die er geliebt hat. Die, die er mit meiner Mutter eifersüchtig machen wollte.«

»Vielleicht hatte sie ja was damit zu tun?«

Er wirft mir einen gedankenverlorenen Blick zu. »Vielleicht.«

Windböen zerren an unseren Haaren und peitschen gegen unsere zerrissene Kleidung. Schließlich rolle ich mich von ihm runter, und wir setzen uns auf und sehen uns um. Ich habe keine Ahnung, wo wir gelandet sind. Wir sind nicht da rausgekommen, wo wir reingegangen sind.

Ob die anderen wohl noch im Innern nach uns suchen?

Wir müssen sie finden.

Doch zuerst gibt es etwas anderes, das ich tun muss.

Ich ziehe den Anker aus Nadirs Tasche und halte ihn hoch. Der Stein fängt das Licht ein, glitzert in der Nacht. In diesem Stein steckt so viel Macht und Kummer, doch ich habe keine Wahl.

»Ich muss ihn zerstören«, sage ich mit Tränen in den Augen. »Aber ich will dich nicht verlassen.«

Er reibt mit seinem Daumen über meine Wange, wischt eine Träne fort. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hasse das hier.«

»Sie wird wieder versuchen, mich umzubringen, und wir können nicht zulassen, dass Herric ihn in die Finger bekommt. Du hast gehört, was er gesagt hat: Je schwächer sie wird, desto näher kommt er der Oberfläche.«

Er streckt seine Hand nach mir aus, und ich nehme sie, drücke sie schluchzend gegen meine Brust.

Wir haben keinen anderen Weg gefunden, um sie aufzuhalten. Tief in meinem Herzen habe ich gehofft, dass mir irgendwann eine Lösung einfällt, doch ein Teil von mir hat immer gewusst, dass es letztendlich so kommen würde.

»Lor.« Seine Stimme ist so sanft, dass es sich anfühlt, als würde sie jeden Moment in eine Million Teile zerbrechen. »Ich …«

Er verstummt, denn was bleibt uns noch zu sagen?

Ich lasse seine Hand los. Dann stehe ich auf, entferne mich ein Stück von ihm und lege den Anker in den Schnee.

Ob Tyr seinen Teil bereits erfüllt hat?

Das werde ich schon bald herausfinden.

Mein Atem geht flach, als ich ein Stück zurücktrete. Ich drehe mich zu Nadir um, umarme ihn und breche in Tränen aus. Noch nie in meinem Leben habe ich so heftig geweint wie jetzt. Diese letzten Monate waren die reinste Achterbahnfahrt. Schmerz und Freude. Die höchsten Höhen und die tiefsten Tiefen. Ich habe alles verloren, nur um alles zu finden und jetzt … werde ich vielleicht mein Ein und Alles für immer verlieren.

»Ich liebe dich«, schluchze ich. »Was auch immer passiert, wenn dieses Ding fort ist, ich liebe dich. Wo auch immer wir enden, vergiss das nie.«

»Ich weiß. Ich liebe dich auch. In diesem Leben und dem nächsten. Wo auch immer du bist, ich werde dich finden. Koste es, was es wolle. Das hier kann nicht das Ende sein.«

»Ich werde dich so vermissen.« Ich weine so heftig, dass meine Kehle und meine Brust schmerzen, fühle mich, als würde mein Innerstes aus mir heraussprudeln und sich in einer purpurnen Lache des Verlusts über den Schnee ergießen.

Er braucht nichts mehr zu sagen, während wir uns aneinander festhalten. Wir küssen uns innig und legen all unsere Liebe und unseren Schmerz in diese Umarmung. Ich kann nicht glauben, dass das die Entscheidung ist, zu der ich gezwungen werde.

Mit einem Schluchzen löse ich mich schließlich von ihm.

»Halt meine Hand«, sage ich, und er nickt, während unsere Finger sich verflechten. »Lass nicht los.«

Ich versuche, nicht länger darüber nachzudenken. Ich habe keine Wahl. Entweder ich oder Herric. Ich habe mir ein bisschen Zeit erkauft, doch er wird schon bald wiederkehren.

Magie schießt in meine Fingerspitzen, und ich öffne meine Hand, um auf den Anker zu zielen. Er absorbiert meine Blitze, und ich leite einen Magiestrom hiein, der so stark wird, dass er einen dicken roten Strahl formt.

Er glüht, und ich spüre die Kraft darin. Immer mehr meiner Magie fließt in den Anker, und dann spüre ich, wie er anfängt zu bröckeln. Haarfeine Risse, die von innen leuchten, breiten sich auf der Oberfläche aus.

Eine Gestalt taucht auf.

Ich wusste, dass Zerra kommen würde. Sie flackert über dem Anker, doch dieses Mal ist sie anders. Übersät von Rissen, die sich über ihre Haut winden. Ich schlucke schwer, als sie mich anstarrt. Doch da ist kein Zorn in ihrem Blick, nur Niederlage. Ich frage mich, was sie denkt. Bereut sie ihre Taten?

Wir sehen einander an. Sie neigt den Kopf zu einer Seite und lässt die Schultern fallen. In ihrem Blick erkenne ich, dass ihr bewusst ist, wie ihre Zeit sich gerade dem Ende neigt.

Keine von uns beiden hat das hier gewollt.

Meine Magie fließt in den Anker, und dann beginnt Zerra, zu Staub zu zerfallen – zuerst ihr Kopf, dann ihre Schultern, gefolgt von ihrem Oberkörper und ihren Beinen. Langsam verpufft sie, silberne Glitzerpartikel werden vom Winde verweht. Schließlich zerbricht der Anker, und die einzelnen Stücke der strahlenden Virulenz schlittern über den Schnee.

Einen Moment später ist der Himmel überzogen von weißen Blitzen. Sie sind so hell, dass ich meine Augen schützen muss. Nadir klammert sich an mich, während die Blitze am Himmel knistern und krachen.

»Sie stirbt«, murmle ich.

Der Himmel nimmt jede Farbe des Regenbogens an, von Rot über Blau, Lila, Grün bis hin zu allen anderen Farben. Ich kann nicht anders, als um die Frau zu trauern, die Zerra war, bevor ihr Leben als Göttin sie zu dem gemacht hat, was sie zum Schluss war.

Als der Himmel sich wieder beruhigt, legt sich eine Dunkelheit über uns, und ein sanfter Wind pfeift über die fernen Gipfel.

»Es ist vollbracht«, wispere ich. »Es ist vorbei.«

Die Stille ist so laut, dass mir die Ohren klingeln. Ich warte, frage mich, was als Nächstes passiert, und blicke zu Nadir. Wir sehen uns beide um, und ich weiß nicht genau, worauf ich warte, aber ich bin davon ausgegangen, dass irgendetwas passiert.

»Was jetzt?«, flüstere ich.

Doch bevor Nadir antworten kann, verschwindet die Welt um uns herum plötzlich, und wir fallen.

Einen Moment später landen wir auf hartem Marmor, warmes Licht fällt durch hohe Fenster. Ich sehe auf, und mir stockt der Atem.

Wir sind zurück in der Evaneszenz.

Das Empyrium steht in der Mitte des Raums, flackert mit seinen vielen Gesichtern und beobachtet uns mit gefalteten Händen.

»Willkommen zurück, Lor«, sagen die vielen Stimmen. »Vielen Dank.«
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Ich komme stolpernd auf die Beine, stütze mich auf Nadir ab und mustere unsere Umgebung. Wir befinden uns in demselben Saal wie das letzte Mal. Sanftes Sonnenlicht strömt durch die Fenster, und nichts wühlt die Luft an diesem ruhigen Ort auf.

»Danke wofür?«, frage ich und wische mir die verschwitzten, klebrigen Strähnen aus den Augen.

»Dafür, dass du Zerra getötet hast«, erwidert das Empyrium.

Ich tausche einen Blick mit Nadir aus und richte meine Aufmerksamkeit dann wieder auf das Empyrium. »Ich … verstehe nicht.«

»Wir konnten sie nicht selbst töten. Du warst die Einzige, die dafür mächtig genug war.«

»Ich … was?«

»Es tut uns leid, dass wir dich dem ausgesetzt haben, aber wir haben Zerra gegenüber erwähnt, dass du sie ersetzen sollst, in dem Wissen, dass sie ihre Wut und Zerstörungslust dann auf dich richten würde.«

Ich blinzle, unfähig zu begreifen, was ich da gerade höre. Ich habe mich zwar gefragt, ob sie der Göttin von ihren Plänen erzählt hatten, aber ich konnte mir nicht einmal ansatzweise erklären, warum sie mir das antun würden.

»Ihr habt mich also benutzt?«

»Das war notwendig.«

»Warum konntet ihr sie nicht töten? Ich wäre beinahe gestorben. Nadir wäre beinahe gestorben!«

»Sie zu töten hat unsere Kräfte überstiegen.«

»Aber ihr seid eine Gottheit!«

»Wir können nur erschaffen, nicht zerstören. Deshalb waren wir gezwungen, Herric zu verbannen.«

»Verbannen? Aber ihr habt gesagt, er ist der Grund für das Ganze.«

»Richtig, auf seine Weise. Wir konnten nicht zulassen, dass er diesen Pfad der Zerstörung fortführt. Jedoch konnten wir ihn lediglich in die Unterwelt verbannen und ihn nicht töten.«

»Aber er wäre beinahe entkommen!«

Das Empyrium nickt. »Die Tatsache, dass Zerra schwächer wurde, hat dazu geführt, dass er in einem höheren Maß, als uns bewusst war, mit den Fae auf der Oberfläche in Kontakt treten konnte.«

»In einem höheren Ausmaß? Ihr wusstet also, dass er dazu in der Lage war?«

»Wir haben nicht erwartet, dass er dich in die Finger bekommen würde. Doch du hast ihn trotzdem besiegt. Eine weitere Sache, für die wir dir unseren Dank aussprechen wollen. Zerra ist fort, und eine neue Gottheit wird ihren Platz einnehmen und sicherstellen, dass Herric einmal mehr gefangen sein wird.«

Ich bin so fassungslos, dass mir die Kinnlade runterklappt. »Wo wart ihr?«, schreie ich. »Ihr hättet uns helfen können.«

»Sobald ihr in seinem Reich wart, konnten wir nicht mehr eingreifen. Uns ist nichts anderes übrig geblieben, als abzuwarten.«

»Und ihr seid nicht auf die Idee gekommen, mir all das mitzuteilen?«, frage ich.

Sie haben mich benutzt, um ihre Drecksarbeit zu erledigen. Wut kocht in mir hoch, und ich klammere mich an Nadirs Arm, der seinen Griff um mich verstärkt.

»Das Wissen hätte nichts verändert. Es hätte keinen Unterschied gemacht.«

»So ein Schwachsinn. Für mich hätte es einen Unterschied gemacht!«

Das Empyrium wendet sich ab und geht weg, als wäre die Unterhaltung hiermit beendet. Ich bin kurz davor, hinterherzulaufen und zu verlangen, dass …

Ein Wirbel in der Luft erregt meine Aufmerksamkeit. Er dehnt sich aus, wird zu einem schwarzen Fleck, und dann … stehen auf einmal Amya, Mael und Willow im Raum und blinzeln uns an. Sie stecken nicht länger in den Kleidern, die sie bei der Bindungszeremonie getragen haben, und es ist das erste Mal, dass ich wirklich die Möglichkeit habe, darüber nachzudenken, wie lange wir weg waren.

»Amya?«, fragt Nadir.

Sie wirft uns einen fassungslosen Blick zu.

»Willow?«, frage ich und gehe einen Schritt auf sie zu, bevor ein weiterer Wirbel in der Luft entsteht und im nächsten Moment auch schon Cedar, Elswyth und dann Tristan offenbart.

»Tris!«, rufe ich.

»Lor!«

Wir laufen alle aufeinander zu und umarmen uns in der Mitte des Raums. Ich habe wirklich gedacht, dass ich niemanden von ihnen wiedersehen würde.

»Was ist mit euch passiert?«, fragt Amya. »Wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht.«

»Ihr seid verschwunden«, ruft Tristan.

»Lor, wir dachten, ihr wärt tot«, sagt Willow.

Mael betrachtet uns stirnrunzelnd. »Warum seid ihr so angezogen?«

»Weil …«

Wir werden unterbrochen, als noch ein paar andere auftauchen. D’Arcy, Bronte und Cyan tauchen aus dem Nichts auf, zusammen mit Anemone und Linden. Bronte und ihre gebundene Partnerin Yael haben ein junges Mädchen mit silbernen Haaren dabei, und neben D’Arcy steht eine junge High Fae mit dunklen Augen und langen weißen Haaren.

Einen Moment später tauchen auch Tyr, Gabriel und Erevan auf.

Wir alle starren einander an. Es dauert noch einen Moment, bis alle das Empyrium bemerken. Sie alle haben die Geschichte meiner letzten Begegnung mit der Gottheit gehört und begreifen sofort, wo sie sind.

»Willkommen«, sagt das Empyrium. »Zerra ist tot, und das dritte Zeitalter steht uns bevor.« Sie deuten auf mich. »Vor euch steht eure neue Göttin.«

Alle Blicke richten sich auf mich.

Doch ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich will das nicht. Bitte.«

»Jemand muss die Kontrolle über die Artefakte übernehmen«, hält die Gottheit dagegen.

»Aber warum ich?«

»Du bist die richtige Wahl. Du hast das größte Übel von ganz Ouranos bezwungen.«

»Nein, bin ich nicht. Ich habe Fae, um die ich mich kümmern muss, Fae, die darauf angewiesen sind, dass ich die Magie von Herz wiederherstelle, und ich will das hier nicht.« Ich nehme Nadirs Hand. »Ich habe einen Seelengefährten und eine Familie, mit der ich alt werden will. Bitte, tut das nicht.«

Das Empyrium wirft mir einen strengen Blick zu. Es hat nicht damit gerechnet, dass ich mich weigere.

»Ihr habt Zerra vor all den Jahren dazu gezwungen, und seht euch doch mal an, wie das geendet ist«, fahre ich fort.

»Du bist nicht wie Zerra«, erwidern die vielen Stimmen. »Dieses Mal haben wir besser gewählt.«

»Nein! Ich will das nicht!« Meine Stimme hallt durch den Raum. »Ihr werdet mich nicht dazu bringen, meinen Seelengefährten zurückzulassen. Ihr könnt mich nicht zwingen!«

»Doch, das können wir«, widersprechen sie. »Du bist die beste Wahl. Nur ein Primus oder aufgestiegene Könige oder Königinnen wären stark genug, um die Magie zu kontrollieren. Und du hast keine Heimat, die du regieren könntest.«

Ich merke, wie bei dieser Erklärung alle im Raum still werden.

»Lor?«, fragt Nadir. »Hast du das gewusst?«

Ich drücke seine Hand. »Ja, aber ich konnte es niemandem von euch erzählen. Ich konnte von niemandem von euch erwarten, diese Bürde für mich zu tragen.«

Nadir wendet sich mit angespanntem Kiefer wieder dem Empyrium zu. »Nehmt mich.«

Mein Kopf schnellt hoch. »Nein! Auf gar keinen Fall. Deswegen konnte ich es niemandem von euch erzählen.«

Das Empyrium faltet seine Hände und neigt das Kinn. »So wie wir das verstehen, bist du nicht länger ein Primus, Auroraprinz.«

Wut zeichnet sich auf Nadirs Gesicht ab, und ein entnervtes Schnauben kommt ihm über die Lippen.

Ich bin mir nicht sicher, ob das dem Empyrium oder mir geschuldet ist.

Mein Blick zuckt zu meinem Bruder, der aussieht, als wollte er etwas sagen. »Denk gar nicht erst dran«, fauche ich, und er schließt den Mund wieder. Ich drehe mich zurück zum Empyrium und schüttle den Kopf, während Tränen meine Wangen bedecken und Panik sich in meiner Brust breitmacht. »Es muss einen anderen Weg geben. Bitte. Ich bin nicht die richtige Wahl. Ich wollte nur das Leben leben, für das ich bestimmt bin. Ich will bei meinen Geschwistern sein. Ich will bei Nadir sein. Er hat gerade erst alles für mich aufgegeben, damit wir Zerra für euch töten konnten. Ich will nur bei ihm sein. Das Volk von Herz braucht mich.«

»Ouranos braucht dich dringender«, widersprechen sie. »Das wird den Unterschied zwischen einigen Leben und allen Leben ausmachen.«

»Es muss einen anderen Weg geben!«

»Den gibt es nicht.«

»Dann gebt mir Nadir«, sage ich verzweifelt. »Erlaubt ihm, mit mir zu kommen, aber lasst ihm seine See…« Ich schüttle den Kopf. Ich habe ohne Punkt und Komma geredet und realisiere jetzt erst, was ich gerade gesagt habe. »Tut mir leid«, sage ich an ihn gewandt. »Ich … sollte nicht für dich sprechen …«

»Nein«, antwortet er. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, werde ich sie akzeptieren. Ich will auch einfach nur bei ihr sein.«

Das Empyrium legt den Kopf schief, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, so etwas wie Mitgefühl von der Gottheit wahrzunehmen. »Wenn wir könnten, würden wir das tun«, sagen die vielen Stimmen.

Das ist der Moment, in dem ich zusammenbreche.

Mein Magen verkrampft sich, und ich beuge mich vor, falle auf die Knie. Der Aurorakönig ist verschwunden. Ich habe die Krone. Ich bin endlich frei und stehe kurz davor, das alles zu verlieren. »Nein«, schluchze ich. »Bitte nicht.«

Nadir lässt sich neben mir nieder, legt seine Arme um mich, und wir klammern uns aneinander. »Lor«, flüstert er, seine Stimme kurz davor zu brechen.

»Es tut mir leid«, wispere ich. »Ich habe es versucht. Ich habe es so sehr für uns versucht.«

»Ich weiß. Das hier ist nicht deine Schuld.«

Mehr Arme legen sich um uns, als sich Tristan, Willow und Amya unserem kleinen elenden Haufen anschließen.

»Ich werde es tun«, ertönt eine so leise Stimme, dass ich erst denke, ich habe sie mir nur eingebildet. Dann erklingt sie wieder, dieses Mal lauter: »Nehmt mich an ihrer Stelle.«

Es dauert einen Moment, bis wir uns voneinander gelöst haben.

Vor lauter Weinen habe ich nun Schluckauf, und hicksend wische ich mir mit der Rückseite meiner Hand die Nase.

Tyr steht so aufrecht, wie ich ihn noch nie gesehen habe, auf der anderen Seite des Kreises, sein Blick klar und entschlossen. »Ich werde es tun«, wiederholt er.

Der Schraubstock um mein Herz löst sich ein bisschen.

»Tyr«, sagt Erevan und tritt neben ihn. »Was tust du?«

»Etwas Hilfreiches«, sagt er nur und wendet sich dann an Gabriel.

Erst jetzt bemerke ich, dass Gabriels goldenes Sonnentattoo im Nacken verschwunden ist, und bei dem Anblick schnürt sich mir die Kehle zu.

»Es tut mir leid, Gabe«, sagt Tyr. »Ich werde nie mehr der König sein, der ich mal war. Egal, wie sehr ich das will, ich kann nie mehr dorthin zurückkehren. Es tut zu sehr weh. Die Wände werden immer eine Erinnerung an das sein, was ich vergessen möchte.«

Ich sehe so viele Emotionen auf Gabriels Gesicht. Unbewusst fasst er sich an den Hals, wo die goldenen Linien des Sonnenkönigs ihn einst als Gefangener markiert haben. Dann lässt er resigniert seine Schultern sinken.

»Ich weiß«, sagt er sanft, tritt vor und lehnt seine Stirn gegen Tyrs. In einer geschmeidigen Bewegung legt er seine Hand in Tyrs Nacken, der es ihm gleichtut. Dann flüstern sie sich leise Worte zu, die ich nicht verstehe.

Tyr löst sich von Gabriel und dreht sich zu mir. »Ich werde dir diese Bürde abnehmen«, sagt er, bevor er an das Empyrium gewandt hinzufügt: »Wenn ihr mich akzeptiert.«

Einen Moment lang schweigt das Empyrium, die unterschiedlichen Fae ihrer Gestalt flackern nacheinander auf, als würden sie sich unterhalten. Ich beobachte sie hoffnungsvoll, während sich Nadir fester an mich klammert.

»Aber du wirst allein hier oben sein«, sagt Erevan. »Du wirst nur diesen Ort haben. Du hast schon ein ganzes Jahrhundert lang so gelebt.«

»Ich war so lange allein«, antwortet Tyr. »Als ich in diesem Turm war und über Aphelion geblickt habe, konnte ich nichts tun. Doch hier kann ich einen Unterschied machen. Ich kann besser sein als Zerra, und vielleicht hat dann alles, was geschehen ist, einen Sinn.«

Tyrs Blick begegnet meinem, er wirkt fest entschlossen.

»Bist du dir sicher?«, frage ich.

Er lächelt und legt den Kopf schief. »Sicher wie schon lange nicht mehr, Herzkönigin.«

Das Empyrium bespricht sich noch eine Weile, bevor wieder dieser echohafte Klang der vielen Stimmen ertönt. »Der Sonnenkönig ist reinen Herzens. Wenn er bereit ist, seine Krone aufzugeben, werden wir sein Angebot annehmen. Ist der Primus bereit, seinen Platz einzunehmen?«

Alle Blicke im Raum richten sich auf Erevan, der Gabriel eindringlich ansieht.

Ich halte die Luft an, warte darauf, dass sich mein ganzes Leben entweder in die eine oder die andere Richtung verlagert.

Gabriel legt eine Hand auf Erevans Schulter. »Das hier war unvermeidbar, Erevan. Du hast so lange Widerstand geleistet, wie du konntest, aber du verstehst, dass es jetzt an der Zeit ist. Außerdem ist das das Mindeste, was wir Lor geben können, nach allem, was Aphelion ihr angetan hat.«

Er deutet auf mich, und meine Augen füllen sich wieder mit Tränen, während er mir ein kleines Lächeln schenkt, das sich anfühlt, als hätte ich gerade einen Krieg gewonnen, in dem ich gekämpft habe, seit dem Tag, als er mich aus dem Schlund gezerrt hat.

Erevan stößt einen schweren Seufzer aus. Er lässt die Schultern sinken, als hätte man ihm gerade ein riesiges Gewicht darauf geladen. Dann sieht er mich an und neigt den Kopf. »In Ordnung, ich werde meinen Platz akzeptieren.«

Ich atme zittrig aus, während Nadir meine Schläfe küsst. Ich wage kaum zu hoffen, dass das hier real ist.

»Verabschiede dich«, sagt das Empyrium zu Tyr. »Dein Leben wird sich ab heute ändern.«

Ich sehe zu, wie sich Tyr Gabriel zuwendet und sie einander anstarren, beide halten vollkommen still. Ich könnte schwören, dass ich den Moment spüre, in dem sie beide akzeptieren, dass das hier ihr Ende ist. Die Luft um sie herum scheint zu glühen, als sich ihrer beider Schicksale verändert, zu dem, was sie beide gebraucht haben.

»Ich liebe dich«, würgt Gabriel hervor. »Es tut mir leid, dass ich dich so oft im Stich gelassen habe.«

Tyr schüttelt den Kopf und legt dann seine Arme um Gabriel. »Du warst in all den Jahren das einzige Licht in meinem Leben. Ich wäre gestorben ohne dich, Gabe. Vergiss das nie. Ich liebe dich auch.«

Mit bebenden Schultern klammern sie sich aneinander, während ihnen Tränen übers Gesicht fließen.

»Er wird dich besuchen können«, sagt das Empyrium sanft. »Von Zeit zu Zeit.«

»Ich komme, wann immer ich kann«, verspricht Gabriel und drückt die Hand des Sonnenkönigs.

Tyr hebt Gabriels Hand zu seinen Lippen und küsst seine Knöchel. »Sei glücklich«, sagt er. »Versprich mir, dass du aufhören wirst, dir Vorwürfe zu machen. Nichts davon war jemals deine Schuld.«

Gabriel atmet langsam aus. »Ich werde es versuchen.«

Dann dreht Tyr sich zu Erevan. Sie wechseln ein paar leise Worte, bevor der Sonnenkönig auf das Empyrium zutritt. Er richtet sich auf und streicht seine beigefarbene Tunika glatt.

Ich habe den Sonnenkönig nur ein paarmal gesehen, doch schon jetzt wirkt er ganz anders. Wie jemand, der sich selbst vom Abgrund zurückgeschleppt hat.

»Ich bin bereit«, sagt er und sieht mich an.

»Warte!«, rufe ich. Ich rapple mich auf, renne durch den Raum und werfe meine Arme um seinen Hals. Er schwankt unter meinem Gewicht, doch fängt sich wieder, als er mich an sich drückt. »Danke«, sage ich. »Danke, dass du dich angeboten hast.«

»Es ist keine Bürde«, antwortet er und legt mir sanft eine Hand auf den Rücken. »Es wird mir eine Ehre sein, an diesem Ort zu stehen und dir dein Leben zu ermöglichen, Herzkönigin. Für mich war es vorbei. Vielleicht kann ich in diesem nächsten Leben Frieden finden.«

Ich löse mich von ihm und nicke.

Tyr sieht das Empyrium an. »Ich bin so weit.«

»Es ist vollbracht«, sagen die vielen Stimmen.

Dann verschwindet unsere Umgebung in einem hellen Blitz weichen, weißen Lichts.

Einen Moment später stehen wir alle zwischen den Ruinen von Herz, blinzeln einander an.

Ich schwanke auf meinen Füßen, lasse mich auf die Knie sinken und drücke meine Stirn gegen den harten Stein, genieße das Gefühl von festem Boden unter mir und den unverkennbaren Duft von Rosen.

Endlich.

Ich bin zu Hause.
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Lor

Königinnenreich von Herz

Als sich mein Atem beruhigt hat, sehe ich auf. Nadir steht mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen vor mir. Sonnenlicht lässt sein dunkles Haar golden strahlen, und seine Augen funkeln smaragdgrün und violett. Er ist so wunderschön, dass es mir die Kehle zuschnürt. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich ihn in Aphelion gesehen habe, und wie sich meine Welt in diesem Augenblick gewandelt hat. Niemals hätte ich mir die Reise, die wir einmal zusammen bestreiten würden, vorstellen können.

Und jetzt gehört er für immer mir.

»Wir haben es geschafft«, flüstere ich.

»Du hast es geschafft. Ich bin so verdammt stolz auf dich.«

Ich stoße ein Schluchzen aus, und er nimmt meine Hand, zieht mich zu sich heran. »Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.«

Er legt seine Hände an mein Gesicht. »Wir sind ein ziemlich gutes Team.«

»Und wie«, sage ich und breche wieder zusammen.

Wir umarmen uns, klammern uns aneinander, während ich an seinem Hals weine. Ich lasse zu, dass die Tränen anfangen, mich zu heilen. Ich lasse zu, dass sie einen Platz in meinem Herzen finden, und erlaube den ersten Wunden meiner Seele, sich langsam zu schließen. Ich habe so viele Traumata, die ich verarbeiten muss, aber jetzt kann ich mich ihnen endlich stellen, und ich muss das nicht allein tun. Ich werde nie mehr allein sein.

Schließlich lösen wir uns voneinander und bemerken, dass alle uns beobachten.

»Danke für eure Hilfe«, sage ich. »Euch allen. Ich weiß nicht, wie ich euch jemals genug dafür danken soll.«

Cedar und Elswyth sind die Ersten, die Hand in Hand zu uns kommen und ihre Köpfe senken.

»Willkommen zu Hause, Herzkönigin«, sagt Cedar. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag erleben würde.«

Das löst alle aus ihrer Starre, und die Anspannung fällt von der Runde ab. Wir alle brechen in Gelächter aus und fallen uns in die Arme.

Es ist ein feierlicher Moment.

Wir haben nicht nur die Magie gerettet.

Wir haben nicht nur Herz gerettet.

Wir haben Ouranos vor Herric bewahrt. Das war ein Kampf, von dem wir nicht einmal wussten, dass wir ihn kämpfen, bis es beinahe zu spät gewesen wäre.

Gabriel legt einen Arm um mich und zieht mich an sich. »Ich freue mich für dich, letzter Tribut.«

Ich lache und drücke ihn. »Du könntest wirklich aufhören, mich so zu nennen – ich bin jetzt im wahrsten Sinne des Wortes eine Königin.«

»Ich sehe noch immer keine Krone auf deinem Kopf«, sagt er mit einem schiefen Lächeln.

»Vielleicht ist es an der Zeit, das zu ändern«, sagt Tristan, öffnet seinen Rucksack und zieht ein Stoffbündel hervor. Er packt die Herzkrone aus und hält sie mir hin. »Ich dachte, dass du sie vielleicht gebrauchen könntest.«

»Tris«, flüstere ich, während mein Herz sich wieder zusammenzieht. Nach all den Jahren, die ich auf diesen Augenblick zugesteuert bin, kann ich kaum glauben, dass wir endlich hier angekommen sind.

»Bist du bereit für deinen Aufstieg?«, fragt Nadir. »Dafür war all das gut, oder?«

»Sollen wir irgendwas Besonderes machen?«, fragt Willow. »Eine große Zeremonie oder so?« Sie lässt den Blick über die zertrümmerten Gebäude und die zerstörte Stadt um uns herum schweifen. Die Überbleibsel von dem, was unsere Großeltern uns hinterlassen haben.

»Nein«, sage ich. »Lass es uns jetzt tun. Wir haben lange genug gewartet.« Ich blicke zu den Siedlungen in der Ferne. »Sie haben lange genug gewartet, und ich brauche nichts Schickes. Ihr alle seid hier bei mir, und das ist genug.« Ich drehe mich zu Nadir, drücke seine Hand gegen meine Brust. »Ich weiß, dass du nicht länger dafür bestimmt bist, König von Aurora zu sein, aber wie findest du den Titel Herzkönig?«

Sein Lächeln bringt jede Ecke meiner Seele zum Strahlen.

Er zieht mich an sich. »Klingt verdammt perfekt.« Dann beugt er sich zu mir herunter, um mich zu küssen, und wir verweilen ein paar Augenblicke so, genießen das Gefühl, dem anderen nah zu sein, bis Mael sich sehr demonstrativ räuspert und wir uns voneinander lösen.

»Sorry«, sage ich und spüre, wie ich rot werde.

Doch alle lächeln uns an.

»Was muss ich denn machen, um aufzusteigen?«, frage ich.

Anemone tritt aus dem Kreis hervor. »Setz dir die Krone auf, und sie wird den Rest erledigen.«

»Danke«, sage ich zu ihr. »Auch dafür, dass du uns geholfen hast. Ich weiß, was ich getan habe …«

Sie schneidet mir das Wort ab. »Du hast mich von Zerra befreit. Ich kann dir nicht genug dafür danken.« Sie legt eine Hand an ihre Brust und senkt den Kopf.

Cyan tritt hinter Anemone, legt eine Hand auf ihren unteren Rücken. »Alles ist vergeben, Herzkönigin.«

»Danke«, wispere ich.

Linden gesellt sich zu ihnen und zögert, bevor sie sich verbeugt. »Danke«, sagt sie knapp.

Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Wirst du mich für immer hassen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

Das reicht mir.

Dann wende ich mich an meine Geschwister. »Ich nehme an, es ist so weit.«

»Warte«, sagt Willow. »Tristan und ich haben was für dich. Vielleicht ist das albern, aber wir konnten nicht anders.«

Tristan greift wieder in seine Tasche und zieht eine kleine Schachtel hervor, die in glänzend rotes Papier geschlagen und mit einer goldenen Samtschleife versehen ist.

»Was ist das?«, frage ich und nehme es entgegen.

»Öffne es«, sagt Willow, und ihre Augen funkeln.

Meine Geschwister wechseln einen amüsierten Blick, und ich kneife die Augen zusammen.

Nadir sieht mir über die Schulter, während ich an der Schleife ziehe und dann den Deckel abhebe. Als ich sehe, was drinnen ist, lache ich auf.

»Was ist es?«, fragt Elswyth, als ich das glatte Stück Seife hervorziehe. Sie blickt in die Runde. »Seife? Das verstehe ich nicht.«

»Eines Tages werde ich dir die Geschichte erzählen«, verspreche ich, und dann halte ich mir die Seife an die Nase, inhaliere ihren sanften blumigen Duft. »Sie ist perfekt«, sage ich zu meinen Geschwistern. »Danke.«

»Sorg dafür, dass sie sicher verwahrt ist«, erwidert Tristan mit einem Zwinkern. »Wir wollen ja nicht, dass jemand sie stiehlt.«

Ich lache wieder und sehe dann meinen Bruder und meine Schwester an. »Sollen wir es tun?«, frage ich.

Tristan nimmt mein Geschenk und gibt mir dafür die Krone.

»Willow, Tris«, sage ich, setze sie mir auf und halte ihnen dann die Hände hin. Sie ergreifen sie, während Nadir vor mir steht, seine Hand um meinen Nacken und seine Stirn an meine legt.

»Bereit?«, frage ich ihn, und er nickt.

Ich schließe die Augen, und etwas zieht in meiner Brust, während ich in ein Nichts falle. Kurz darauf spüre ich wieder festen Boden unter meinen Füßen. Als ich meine Augen öffne, stehe ich in dem gleichen Rosengarten, in dem ich meine Mutter gesehen habe. Bänke und Hunderte Rosenbüsche säumen den weißen Steinweg. Die Luft ist warm und still, die Sonne eine sanft glühende Kugel.

Dieses Mal sind auch Willow, Tristan und Nadir hier. Wir wechseln alle einen verwirrten Blick und sehen uns um.

»Wo sind wir?«, fragt Tris.

»Hier hat die Krone mich auch das letzte Mal hingebracht«, antworte ich, während ich mich umdrehe und eine Gestalt am Ende des Weges stehen sehe. »Mutter«, hauche ich und spüre, wie Willow und Tristan neben mir erstarren.

Einen Moment später tritt eine weitere Gestalt aus den Schatten, und unser Vater, gekleidet in eine einfache braune Tunika und Hose, verschränkt seine Hand mit der unserer Mutter. Er sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: Volle, kastanienbraune Locken fallen ihm über die Schulter, seine smaragdgrünen Augen funkeln über dem dichten Bart, der immer meine Wange gekitzelt hat, wenn er mir einen Kuss gegeben hat.

Mein Herz macht einen Sprung, als er lächelt, und ich höre, wie Tristan und Willow leise nach Luft schnappen.

Meine Mutter streckt ihren freien Arm nach uns aus. »Kinder«, sagt sie mit Tränen in den Augen.

»Mutter.« Tristan stolpert auf sie zu, auch über seine Wangen strömen bereits Tränen. Er wirft sich in ihre Arme, während Willow das Gleiche bei unserem Vater macht.

Ich sehe zu, wie sie sich alle umarmen, Nadirs Hand in meiner. Er drückt sie, und ich sehe ihn mit zitternder Unterlippe an.

Als sich Tristan und Willow von unserer Mutter und unserem Vater lösen, wenden sich meine Eltern mir zu. Ich lasse Nadirs Hand los und renne zu ihnen, werfe ihnen meine Arme um den Hals. Sie klammern sich zitternd an mich.

»Du hast es geschafft«, sagt Mutter. »Ich wusste es.«

»Warum seid ihr hier?«, frage ich. »Ich dachte, du hast gesagt, dass nur wir beide uns sehen können.«

»Die Artefakte haben zu unseren Gunsten ihre Beziehungen spielen lassen«, sagt Vater.

»Ich habe euch so vermisst«, sage ich zu ihm.

Er lächelt, seine grünen Augen werfen auf eine Art Falten, die mir einen Stich versetzt. »Ich vermisse euch auch«, sagt er. »Jeden Tag.«

»Ich wünschte …«

»Ich weiß, ich weiß.«

Wir umarmen uns noch einmal.

»Ich möchte euch jemanden vorstellen«, sage ich schließlich mit krächzender Stimme. Ich deute auf Nadir, und er kommt näher. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so unsicher gesehen, und es bringt mich beinahe zum Lachen. »Das ist Nadir«, sage ich. »Mein Seelengefährte. Mein gebundener Partner und jetzt der König von Herz.« Ich nehme seine Hand und sehe ihm in die Augen. »Der Mann, der mir geholfen hat, zu werden, wer ich bin.«

Nadir lächelt und streckt seine freie Hand aus, doch meine Eltern akzeptieren sie nicht. Sie ignorieren sie und ziehen ihn stattdessen in eine lange, innige Umarmung. Seine Arme hängen an seinen Seiten, und es ist offensichtlich, dass er nicht genau weiß, was er tun soll.

Meine Geschwister und ich brechen in Gelächter aus.

Dann scheint es zu klicken, und er erwidert ihre Umarmung. Schließlich löst sich Nadir von den beiden, tritt einen Schritt zurück und sieht zu mir. »Ich versichere euch, dass eure Tochter sich selbst zu dem gemacht hat, was sie jetzt ist. Ich habe sie nur unterstützt.«

»Danke«, sagt meine Mutter. »Bitte pass auf sie auf.«

Er verbeugt sich und drückt sich die Hand auf das Herz. »Mit meinem Leben.«

Wir umarmen uns alle noch einmal und unterhalten uns noch eine Weile, berichten von allem, was in der Unterwelt und der Evaneszenz geschehen ist. Tristan und Willow erzählen ihnen so viel wie möglich von ihrem Leben. Willow schwärmt von Amya, und Tristan teilt seine Ängste und Hoffnungen als Primus der Waldlanden.

Schon bald wird die Stimmung wieder traurig.

»Das war es, nicht wahr?«, frage ich. »All die Zeit, die uns gewährt wurde?«

»Ich fürchte, ja«, sagt unsere Mutter, die Willow einen Arm um die Schultern gelegt hat. »Aber wir werden ein Auge auf euch haben, wann immer möglich.«

»Immerhin hatten wir diesen Moment«, sagt Willow und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Ich hätte niemals gedacht, dass wir euch wiedersehen würden.«

Wir starren einander an, und ich spüre, wie mein Herz erneut bricht. Doch ich erinnere mich an alles, was ich gewonnen habe. »Was passiert jetzt? Ist das der Aufstieg?«

»Genau«, erwidert Mutter. »Zumindest in deinem Fall. Wenn du von hier fortgehst, wirst du offiziell die Herzkönigin sein.«

Meine Eltern fallen beide vor mir auf die Knie und senken ihre Köpfe. Mein endloser Tränenstrom will nicht abreißen, als sie wieder hochgucken.

»Das ist alles, was wir je für euch drei wollten. Passt aufeinander auf«, sagt unser Vater. »Du wirst eine wunderbare Königin sein, Lor. Das wusste ich schon immer.«

»Seid glücklich, meine Kinder«, fügt unsere Mutter hinzu. »Vergesst niemals, wie sehr ihr geliebt wurdet.«

Dann wirft sie uns eine Kusshand zu. Nadir, Willow, Tristan und unsere Eltern lösen sich in Luft auf.

Ich drehe mich im Kreis, frage mich, was ich noch hier tue. Dann entdecke ich Tyr, der am Ende des Weges steht. Es fühlt sich an, als hätten wir ihn gerade erst zurückgelassen, doch er sieht vollkommen verändert aus. Sein goldenes Haar glänzt in der Sonne, und seine gebräunten Wangen haben eine gesunde Farbe angenommen. Er füllt seine weiße Tunika gut aus, seine Schultern sind entspannt. Ich vermute, dass er so ausgesehen haben muss, bevor Atlas sein Leben ruiniert hat.

»Tyr«, flüstere ich.

Lächelnd legt er zwei Finger an seine Lippen und senkt sein Kinn. »Meine erste Pflicht als Gott von Ouranos ist, deiner Krönung beizuwohnen, Lor.«

Ich nicke und lächle. »Vielen Dank noch mal. Für alles.«

Er verbeugt sich tief und richtet sich wieder auf. »Lebe wohl, Herzkönigin.«

Seine Worte hallen nach, während die Szenerie um mich herum verschwindet und ich einmal mehr zwischen den Ruinen von Herz stehe, umgeben von allen, die ich liebe.

»Hat es funk…«, setze ich an, als meine Augen groß werden.

Die Rosen blühen wieder, und jetzt sind sie überall. Breiten sich über der gesamten Stadt aus. Die Wände. Der Boden. Ranken über die Trümmer und die Überreste des Schlosses.

»Ich glaube, es hat funktioniert«, sagt Nadir.

Sie klettern weiter über alles um uns herum, umgeben Nadir, meine Geschwister und mich in einem Kreis aus Blumen, heißen uns willkommen.

Mein Blick wandert zu den Siedlungen in der Ferne. Eine kleine Rauchwolke windet sich wie ein Signal in der Luft, erinnert mich daran, worum es bei alldem wirklich ging.

»Wir sollten zu ihnen gehen und es ihnen verkünden«, sage ich.

Ohne auf eine Antwort zu warten, laufe ich los, mit Rosenranken auf den Fersen. Ich höre, wie die anderen mir folgen, als wir die Stadtmauern passieren.

Meine Füße haben Flügel, ich fliege geradezu über die zerstörte Landschaft, bis ich innehalte.

Nadir bleibt hinter mir stehen, legt seine Hand auf meinen unteren Rücken. Die anderen stellen sich in einer Reihe hinter uns auf, während wir zusehen, wie sich eine Gruppe von Fae nähert.

Die Rosen folgen uns, breiten sich um uns herum aus, klettern über die Landschaft, bedecken alles mit einem Teppich aus Rot und Grün. Es ist ein wunderschöner Anblick.

Wir warten, während die Menge näher kommt. Die Fae ganz vorne bemerken die Krone auf meinem Kopf und fallen nach und nach auf die Knie.

»Die Magie!«, ruft jemand. »Sie ist zurück!«

»Die Königin! Sie lebt!«

»Wir sind gerettet!«

»Wir können wieder nach Hause!«

Etienne und Rhiannon treten Hand in Hand aus der Menge hervor, bleiben vor mir stehen und fallen ebenfalls auf die Knie.

»Lang lebe unsere Königin«, ruft Rhiannon, bevor alle anderen einstimmen und die Worte immer und immer wiederholen.

Und als wäre das alles nicht schon genug, füllt der Himmel sich langsam mit Glühwürmchen. Sie flitzen um uns herum, kleine Bälle glühenden Lichts tanzen am Himmel. Ich lächle erst Nadir an, der links von mir steht, und dann Willow und Tristan, die auf meiner anderen Seite stehen.

Ich sehe die drei wichtigsten Fae in meinem Leben an, richte meine Aufmerksamkeit auf das zerstörte Königinnenreich hinter uns und die Verwüstung des Landes um uns herum.

Der Duft von Millionen Rosen umgibt uns, und ich atme zittrig ein. »Also, was machen wir jetzt?«

Mein Bruder legt einen Arm um meine Schultern und macht mit dem anderen eine ausladende Geste. »Wir werden endlich leben«, sagt er. »Und dann werden wir alles wieder aufbauen.«
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Gabriel

Einen Monat später: Aphelion

Erevan hat zu guter Letzt den Thron bestiegen. Auch wenn ich seine Bedenken nachvollziehen kann, hat er doch schließlich verstanden, dass es seine Pflicht ist. Wenn es wirklich sein Ziel ist, den Menschen Aphelions zu helfen, muss er auch akzeptieren, dass die Krone sein Schicksal ist.

Wir haben den Aufstieg kurz nach unserer Rückkehr vollziehen lassen, und die Zeremonie war dem Anlass entsprechend spektakulär. Das gesamte Königreich ist angereist und lag seinem neuen Herrscher zu Füßen. Er wurde geliebt und musste doch noch so einige Hürden überwinden.

Doch es war die Feier, die die Leute gerade brauchten. Nach all den Lügen und Betrügereien, nach all dem Verlust und Kummer haben wir alle etwas gebraucht, an das wir noch glauben können. Aphelions neuer goldener Sonnenkönig ist da genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Ich bin mir sicher, er wird erfolgreich sein, wo Tyr und Atlas versagt haben. Ich wusste schon immer, dass er einen großartigen König abgeben würde, auch wenn er selbst noch davon überzeugt werden musste.

Gerade stehe ich, flankiert von meinen Brüdern Jareth und Rhyle, vor dem Bordell Priesterin von Payne. Wir alle tragen schlichte Kleidung, Tuniken und Hosen, und sind nicht länger gezwungen, die goldene Rüstung zu tragen, die uns stets als Diener unseres Königreichs markiert hat. Zwar werden wir dank unserer Flügel immer aus der Masse herausstechen, doch zumindest steht uns diese kleine Freiheit zu.

Lor hat mir erzählt, was passiert ist, als sie Cloris dazu gebracht hat, ihr Wissen über die Bindung von Seelengefährten preiszugeben. Sie meinte, sie hätte sie am Leben gelassen, gerade so, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie ihren Verletzungen erlegen ist und diese Ebene ein für alle Mal verlassen hat.

Was sicher kein großer Verlust ist, und ich hoffe, sie verrottet in der Unterwelt, wo sie hingehört.

»Was hast du damit vor?«, fragt Jareth.

»Wir reißen es ab«, sage ich.

Ich will nicht länger an die Priesterin oder das Grauen erinnert werden, das sie über Aphelion gebracht hat. Es waren ihre Intrigen und Lügen, die Atlas beinahe dazu gebracht hätten, Tyr umzubringen. Ich schätze, das einzig Gute daran ist, dass sie auch Lor in unser Leben gebracht hat.

Einige Arbeiter nähern sich mit Schaufeln und Hacken. Hinter ihnen wird weitere Ausrüstung herangerollt, die für den Abriss gebraucht wird. Erevan hat mir großzügigerweise alles zur Verfügung gestellt, was ich brauche.

»Schlagt alles kurz und klein«, rufe ich ihnen entgegen.

Das Personal habe ich bereits neuen und besseren Etablissements zugeteilt, und es gibt keinen Grund, dieses Gebäude noch länger stehen zu lassen. Wir beobachten, wie die Arbeiter ausschwärmen, und bald darauf ist die Luft erfüllt vom Klang unzähliger Hämmer und Sägen. Ich wollte, dass es schnell geht, und habe daher jeden dafür herangezogen, den ich in die Finger bekommen habe.

»Was werdet ihr als Nächstes tun?«, frage ich meine Brüder.

Beide denken einen Moment lang nach.

»Ich wollte schon immer einen eigenen Buchladen haben«, sagt Jareth. »Einen mit ganz vielen seltenen Ausgaben und einem Café, wo die Leute stundenlang lesen können.«

Ich lächle, denke daran, wie oft ich ihn mit der Nase tief in ein Buch vergraben vorgefunden habe. »Was ist mit dir?«, frage ich Rhyle.

»Ich habe mir eine ziemlich noble Wohnung im Vierundzwanzigsten gekauft«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen. »Ich habe vor, mich mit dem Geld, das uns der König gegeben hat, sehr gut unterhalten zu lassen.«

Er grinst, und wir alle lachen. Es ist unglaublich, wie leicht sich das anfühlt.

»Klingt perfekt«, sage ich, bevor wir uns alle wieder für einen Moment den Arbeitern zuwenden. Dann klopfe ich den beiden auf die Schulter. »Ich gehe besser mal zurück zum Palast. Die Ratssitzung fängt bald an.«

»Bleibst du hier?«, fragt Jareth. »Bei Erevan?«

»Ich denke nicht«, sage ich. »Ich will nur abwarten, bis er sich ein bisschen eingelebt hat, dann entscheide ich, was ich als Nächstes tue.«

»Verstehe«, sagt er.

»Wir sehen uns.«

»Du bist in meiner Wohnung immer willkommen«, ruft Rhyle mir noch hinterher, als ich bereits loslaufe.

Ich drehe mich noch einmal zu ihm um. »Ich behalte es im Hinterkopf.«

»Was hast du mit dem freien Grundstück vor?«, fragt er und deutet auf das Priesterin von Payne.

Mit schief gelegtem Kopf betrachte ich das Gebäude, bevor ich mich vor den beiden verbeuge. »Ich lege einen Rosengarten an.«

Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und verschwinde.

Ich kehre zurück in den Palast und mache mich auf den Weg zum Ratssaal, wo sich bereits alle versammelt haben. Erevan steht mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Kopfende des Tisches und nickt mir knapp zu, als ich eintrete. Sein blondes Haar ist zurückgebunden, und er trägt eine schlichte, aber hochwertige braune Jacke und Bundhosen. Seine Haltung ist aufrecht und sicher, und er sieht bereits jetzt aus wie ein König.

Der Spiegel hat dieses Mal eine gute Wahl getroffen. Das war mir von Anfang an klar. Auch wenn ich streng genommen gar nicht hierhergehöre, hat Erevan mich um Unterstützung gebeten, da ich einige Wochen als Aphelions Herrscher fungiert habe. Ich bin so froh, dass er diese Rolle letztendlich übernommen hat. Ich hätte mir selbst ein Grab schaufeln und mich darin einbuddeln müssen, wenn ich das noch länger hätte mitmachen müssen.

Während sich alle setzen, räuspert Erevan sich und setzt zu der Rede an, die er vorbereitet hat. Er bittet sie, die Gesetze gegen die Low Fae aufzuheben, und er spricht mit so viel Leidenschaft und Entschlossenheit, dass ich beobachten kann, wie die Augen der Ratsmitglieder zu leuchten beginnen und sich ihre Mienen erhellen. Innerhalb weniger Augenblicke schafft er es, sie umzustimmen. Erevan hat vielleicht gedacht, er hätte als Aphelions König nicht viel Einfluss, aber ich glaube, es hat ihm das Selbstvertrauen gegeben, den von ihm herbeigesehnten Wandel nicht gegen den Willen des Rates durchzusetzen, sondern mit seiner Hilfe.

Als er seine Rede beendet, ist er ganz außer Atem, aber ich weiß nicht, wie irgendwer ihn ansehen und nicht davon überzeugt sein kann, dass er immer schon am besten für diese Rolle geeignet war. Sollten sie weiterhin ihm und seinen Bestrebungen, den Low Fae zu helfen, gegenüber feindselig gestimmt sein, dann sind sie allesamt Idioten.

»Sollen wir dann jetzt abstimmen?«, fragt er zögerlich.

Die Ratsmitglieder sehen sich an, und Erevans Blick huscht kurz zu mir.

Mit angehaltenem Atem warte ich, bis der Erste seine Hand als Zeichen der Zustimmung hebt. Sie gehört niemand Geringerem als General Cornelius Heulfryn, dem Statthalter des Vierundzwanzigsten Distrikts. Er hat mich erst kürzlich darüber informiert, dass seine Tochter ihre Liebe zur Freiwilligenarbeit mit den bedürftigen Kindern aus Umbra entdeckt hat, nachdem er sie in der Hoffnung, so ihren Charakter zum Besseren zu formen, dorthin geschickt hatte. Offenbar arbeitet sie gerade auf Erevans Vorschlag hin an dem Konzept für den Bau einer neuen Schule und eines neuen Waisenhauses. Ich bin mir absolut sicher, dass er es sofort genehmigen wird, sobald sie es ihm vorlegt.

Erevan und Cornelius tauschen Blicke, und da wird mir klar, dass Erevan sehr gut zurechtkommen wird.

Noch mehr Hände heben sich.

Erevan benötigt achtzehn Stimmen, um die Gesetze zu ändern.

Letztendlich heben alle vierundzwanzig Ratsmitglieder die Hand.

Erevan sieht mich an, und wir beide seufzen erleichtert auf. Was für einen Weg wir gemeinsam beschreiten mussten, um es bis hierhin zu schaffen.

Am nächsten Tag versammeln wir uns vor dem Palast, genau dort, wo ich vor dem gesamten Königreich Atlas’ Lügen aufgedeckt habe. Ich rufe mir die Gesichter aller damals Anwesenden in Erinnerung und Tyrs Blick, als sich ihm alle zugewandt haben, während die Wahrheit langsam zu ihnen durchgedrungen ist. Ich reibe mir die Brust, spüre noch immer den Schmerz, der mich an meinen König gebunden und der mich beinahe umgebracht hätte.

Ich stehe neben Erevan auf einem erhöhten Podest, während er gerade die neuen Gesetze verliest, die ein neues und gerechteres Aphelion versprechen. Nach der Abstimmung über die Befreiung der Low Fae hat er die Gelegenheit genutzt, noch ein paar weitere Veränderungen durchzusetzen.

Den Low Fae steht es frei, so zu leben wie alle anderen Bürger: ihre Magie einzusetzen, in jedem Distrikt zu wohnen und jeder Leidenschaft nachzugehen, der sie nachgehen wollen. Oder, wenn ihnen das lieber ist, auch in die Wälder und Seen und Berge zurückzukehren, aus denen sie stammen. Und jeder wird von nun an einfach nur als Fae angesprochen werden. Keine Klassenunterschiede mehr.

Erevan hofft darauf, dass sich sein Ansatz über den gesamten Kontinent ausbreiten wird, und ich vertraue darauf, dass es nicht allzu lange dauern wird.

Er ernennt zehn neue Wächter, darunter die unterschiedlichsten Arten von Fae, und jeder von ihnen entscheidet sich freiwillig dafür, und jedem von ihnen steht es frei, diese Stellung auf Wunsch auch wieder aufzugeben. Sie erhalten weder Flügel noch Tätowierungen, aber wenn ich sie mir so ansehe, wie stolz sie in ihren goldenen Rüstungen vor uns stehen, denke ich nicht, dass es sie groß stört. Tatsächlich würde ich sogar behaupten, es ist eine erhebliche Verbesserung.

Sie alle erinnern uns an das, was wir alle schon viel zu lange für selbstverständlich halten.

Und schließlich erklärt Erevan die Prüfungen der Sonnenkönigin für unmenschlich und barbarisch und verkündet, dass sie von nun an nicht mehr stattfinden werden. Er verspricht, jede Person zu ehren, die ihr Leben bei dem Wettbewerb um die Krone verloren hat.

Nachdem Erevan die Neuerungen unter Beifall verlesen hat, ist es nun an der Zeit, eine Ergänzung des Schlosshofes zu enthüllen. Als er einen Arm schwingt, verfällt die Menge in laute Uuh- und Aah-Rufe.

Ein riesiges, in Stoff gehülltes Konstrukt steht mitten im Hof, und bei Erevans Geste wird dieses aufgedeckt. Darunter kommt eine goldene Statue von Tyr, unserem Gott, zum Vorschein. Mit stolz gerecktem Kinn und in den Himmel gerichtetem Blick steht er vor uns. Er sieht aus wie der Mann aus meinen Erinnerungen.

Der Mann, der sein eigenes Leben für das von Lor aufgegeben hat.

Der Mann, der dieses Leben in der Hoffnung aufgegeben hat, Sinn in einem anderen zu finden.

Einmal habe ich Tyr bereits besucht, und ich glaube, er ist endlich zufrieden.

Zwei Monate später stehe ich auf einem Balkon mit Blick über das Meer, atme tief ein und denke über meinen nächsten Schritt nach. Ich habe Erevan dabei geholfen, seine Herrschaft zu festigen, und ich denke, jetzt ist es Zeit für eine Pause. Zeit für etwas Abstand zu diesem Ort. Das hier ist meine Chance auf ein neues Leben. Weg mit all den Verpflichtungen und der Last auf meinen Schultern. Ich will einfach nur atmen.

Aphelion ist besser als je zuvor. Wir haben die Schäden des Bebens und anderer Katastrophen beseitigt, und es heißt, in Ouranos geht alles wieder seinen gewohnten Gang. Fae jeder Art geht es besser denn je, und in der Bevölkerung herrscht endlich Frieden.

Den Turm, in dem Tyr so viele Jahre verbracht hat, haben wir abgerissen. Und den gesamten restlichen Flügel des Palastes abgesperrt. Vielleicht wird er eines Tages wieder genutzt werden, aber fürs Erste sind wir wohl alle froh, zu vergessen, dass er überhaupt existiert hat.

Der neue Garten im Sechzehnten Distrikt steht in voller Blüte und erfüllt die Luft mit dem Duft von Hunderten von Rosen. Die Leute besuchen ihn scharenweise, besonders bei Nacht, wenn aus irgendeinem Grund Tausende von Glühwürmchen zwischen den Blüten umherhuschen.

Lors Freundinnen und ehemalige Tribute Halo und Marici haben die Aufgabe übernommen, den Garten zu pflegen. Ich wollte zunächst jemanden dafür anstellen, was die beiden entschieden abgelehnt haben. Und so kann man sie nun beinahe jeden Tag dabei beobachten, wie sie sich voller Hingabe darum kümmern.

Lor hat versprochen, ihn sich anzusehen, wenn sie in einigen Wochen für ihre Bindungszeremonie herkommt.

Ich stütze mich auf meine Ellbogen, als ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregt. Ich drehe mich zur Tür, von der aus Hylene mich betrachtet. Sie wohnt zurzeit bei Nerissa im Achtzehnten Distrikt und hilft, wo sie kann. Wir haben seit Erevans Krönung nicht besonders viel Zeit miteinander verbracht. Aber ich träume von ihr. Ich denke ständig an sie.

Sie trägt ein schlichtes gelbes Gewand, das ihr feuerrotes Haar zur Geltung bringt, und ist atemberaubend wie immer.

»Hi«, sagt sie und legt lächelnd den Kopf schief.

»Hey«, sage ich und drehe mich zu ihr um.

»Was machst du?«

Ich zucke die Schultern. »Ich grüble darüber, was ich wohl als Nächstes tue.«

Sie tritt auf mich zu und blickt zu mir hoch. »Hast du schon irgendwelche Ideen?«

»Ich habe überlegt, mich für eine Weile an einen ruhigen Ort abzusetzen. Cedar hat mir eine Hütte in seinem Wald angeboten, die direkt an der Küste liegt, sodass ich nicht auf den Klang des Ozeans verzichten muss.«

»Klingt perfekt«, sagt sie.

»Fast perfekt«, stimme ich ihr zu, und sie blinzelt fragend. »Ein bisschen Gesellschaft wäre schön.«

»Ach?« Sie rückt näher, bis sie kurz davor ist, sich an mich zu drücken.

Ich lege ihr eine Hand an die Wange, fahre mit den Fingern ihren Kiefer entlang und hebe ihr Kinn an. Dann betrachte ich sie eingehend, bewundere die sanfte Wölbung ihrer Nase und die Sommersprossen darauf. Ihre hellgrünen Augen beginnen, zu leuchten, und ich bemerke, dass ein goldener Ring ihre Pupillen umgibt.

»Lust, mich zu begleiten?«, frage ich.

Sie lächelt. »Und ich würde dich nicht bei deinen stillen Grübeleien stören?«

Ich lege den Kopf in den Nacken und lache. »Ich denke, die könnten ein paar Unterbrechungen gut vertragen.«

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. »Na dann … ich denke, das könnte ich einrichten.«

Ich lächle sie an, und dann bin auch ich endlich zufrieden.


Kapitel 76


[image: ]

Nadir

Aurora

Ich stehe vor den Toren Nostrazas, starre hoch zum Unheil verkündenden Eingang, der den Anfang des Endes für so viele Menschen bedeutet hat.

Ich hasse einfach alles an diesem Ort. Selbst wenn Lor nicht in mein Leben getreten wäre, würde ich noch immer alles daran hassen. Ich bin einfach bloß dankbar, dass sie dabei geholfen hat, mir die Augen zu öffnen, bevor noch mehr Leute ihren Weg ins Maul dieser Bestie gefunden haben.

»Nadir«, sagt Amya, und ich sehe zu ihr. Sie deutet auf den Durchgang, vor dem sie mit Mael, Willow und Tristan auf mich wartet. »Komm schon.«

Ich hole tief Luft, trete ein und muss an das letzte Mal denken, als ich hier war, um Nachforschungen über Lors Verschwinden anzustellen. Wie ich in den Schlund hinuntergesprungen bin, wo sie sie zurückgelassen haben und ich ihren Geruch aufgenommen habe.

Ich war ihr noch nicht begegnet, aber sie hatte sich bereits unwiderruflich in mein Gedächtnis gebrannt.

Keine Ahnung, wieso, aber ich wusste wohl damals schon, dass sich alles verändern würde.

Ich wusste nur noch nicht, wie sehr.

Willow und Amya verschränken die Hände ineinander und laufen voraus. Der Rest von uns folgt ihnen, und schon bald hallen unsere Schritte in der Stille wider.

Als wir nach Aurora zurückgekehrt sind, haben wir zunächst den Tod meines Vaters bekannt gegeben.

Die Reaktionen waren gemischt, aber er hatte nicht viele Freunde, und es hat sich eher wie ein erleichtertes Aufseufzen angefühlt, weniger wie Trauer. Ich bin geradewegs in den Flügel meiner Mutter gelaufen, und wie erwartet war sie fort. Eine bloße Erinnerung. Schweigend stand ich in ihrem Zimmer und habe die Aussicht betrachtet, die für so viele Jahre ihre einzige Gesellschaft war. Mit der Stirn gegen das kühle Glas gepresst, habe ich einen Moment in Trauer verbracht. Habe mich an unser letztes Gespräch erinnert, als sie die Kraft aufgebracht hat, ein letztes Mal mit uns zu sprechen.

Unsere Beziehung war von Anfang an alles andere als ideal, aber ich weigere mich, sie für irgendetwas von alldem verantwortlich zu machen. Ich bin inzwischen König, und eines Tages werden wir uns wiedersehen. Anemone vermutet, dass die Wahrscheinlichkeit, dass mein Vater nicht in die Evaneszenz aufgestiegen ist, sehr hoch ist, da er sich in die Unterwelt verirrt hat. Der Gedanke, dass sie ihn nun für immer los ist, gefällt mir sehr.

In dem Moment, in dem er entschieden hat, uns zu helfen, war er möglicherweise an seinem Tiefpunkt angekommen. Irgendetwas hat ihn dazu bewegt, sich einen letzten Funken Mitgefühl abzuringen, und ich werde von nun an damit leben müssen, niemals den Grund dafür zu erfahren.

Aber davon abgesehen hat er sich die Evaneszenz auch überhaupt nicht verdient. Er hat nie irgendjemanden von uns jemals verdient.

Ich halte mitten in der riesigen Eingangshalle inne, durch die die Gefangenen hinter die Mauern Nostrazas gebracht wurden. Ich entdecke den Flur, den ich entlanggeführt wurde, als ich auf der Suche nach Aufzeichnungen zur Gefangenen 3452 war. Mein Blick trifft den meiner Schwester, und wir sehen uns einen Moment an, bevor sie sich wieder abwendet.

Kurz nach unserer Rückkehr ist Amya aufgestiegen, und ich hätte nicht stolzer sein können, wie sie so mit der Fackel dastand und von ihr als neue Königin willkommen geheißen wurde. Ihrer neuen Position entsprechend, hat sie ein langes schwarzes Kleid getragen, dessen Rock passend zu den Strähnen in ihren Haaren von kräftigen Farben durchzogen war.

Nachdem es offiziell war, bestand Amyas erste Amtshandlung darin, Nostraza zu schließen. Die Zellen wurden geräumt und die Gefangenen in Unterkünfte innerhalb der Distrikte gebracht, wo sie an Programmen zur Rehabilitation teilnehmen und die Chance erhalten, ein neues Leben zu beginnen. Niemals wieder werden wir unser Volk im Stich lassen, wenn es uns braucht.

Jede Wache, die hier gearbeitet hat, wurde abberufen und wird für ihre Taten angeklagt. Die, die sich irgendwelcher Verbrechen schuldig gemacht haben, werden ohne jede Gnade hingerichtet. Ich werde mir niemals verzeihen, was sie Lor, ihren Geschwistern oder jedem anderen, den sie verletzt haben, angetan haben. Ich muss an den Aufseher denken, der mir die Akten der Insassen gezeigt hat und den ich daraufhin umgebracht habe. Doch ich weigere mich, mich dafür schlecht zu fühlen.

Wir laufen weiter, sind umgeben von schwarzem Stein, in der Ferne ist das Tröpfeln von Wasser zu hören, das von den Wänden widerhallt. Ich erinnere mich an die Schreie der Gefolterten, die diese Hallen erfüllt haben.

Lor hatte geplant, vor dem Abriss noch einmal herzukommen, aber sie meinte, ihre Pflichten würden sie ein paar Tage länger in Herz halten. Dank der großzügigen Finanzspritzen seitens Aurora und der anderen Reiche arbeiten wir zurzeit hart daran, die Scherben unseres Königinnenreichs wieder zusammenzusetzen.

Auch wenn sie es dieses Mal nicht explizit gesagt hat, hat sie doch bereits zuvor oft genug erwähnt, dass sie diesen Ort nie wiedersehen möchte.

»Alles okay?«, fragt Amya sanft an Willow gerichtet, die gerade den Blick durch das leere Gebäude schweifen ließ.

»Ich … ich glaube schon«, antwortet sie, und Amya zieht sie enger an sich, während Willow ihr den Kopf auf die Schulter legt.

Nachdem sich herausgestellt hat, dass Willow über eine mächtige Form heilender Magie verfügt, hat auch sie ihren eigenen Weg eingeschlagen und errichtet gerade innerhalb von Herz und auch im restlichen Ouranos Standorte von Heilungseinrichtungen, in denen sich jeder bei Bedarf heilen lassen kann. Ihr erklärtes Ziel ist es, jeder Person des Kontinents den Zugang zu medizinischer Versorgung zu ermöglichen. Außerdem ist sie kurz davor, ein Heilmittel gegen die Aridität zu finden.

Tristan und ich tauschen einen Blick. Nach den Geschehnissen mit Herric und dem Empyrium hat er mir alles vergeben, was geschehen ist. Ich habe neben Mael noch einen weiteren Bruder dazubekommen, und ich könnte nicht glücklicher darüber sein.

»Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, wieder hier zu sein«, sagt Tristan, als Amya und Willow zu ihm zurückblicken. Er sieht sich mit nachdenklicher Miene um.

»Und?«, fragt Willow.

Er wendet den Blick von der hohen Steindecke ab. »Ich fühle mich irgendwie im Reinen«, sagt er. »Der Verantwortliche ist weg. Wir haben unsere Eltern noch einmal gesehen, und ich habe ihnen verziehen. Und wir alle sind zu so viel mehr bestimmt. Ich hätte nie gedacht, dass wir je hier rauskommen.«

Willow nickt. »So geht es mir auch.«

»Dieser Ort wird nicht länger definieren, wer wir sind, und ich glaube, wir können ihn ein für alle Mal hinter uns lassen.«

»Ich wünschte, Lor wäre hier«, sagt Willow. »Aber ich verstehe, warum sie nicht gekommen ist. Wir alle haben Schreckliches durchgemacht, aber ich glaube, sie wäre beinahe daran zerbrochen.«

Sie sieht zu mir, und ich nicke bestätigend. Lor ist eine Naturgewalt, die nie dazu bestimmt war, gezähmt zu werden.

»Dann lassen wir ihn jetzt hinter uns«, sagt Amya. »Sie beginnen sofort nach unserer Rückkehr mit dem Abriss, und dann kann sich die Natur dieses Land zurückerobern.«

In den letzten paar Monaten hat Amya noch weitere Veränderungen herbeigeführt, einschließlich der Schließung der Minen von Savahell. Sie hat jeden Low Fae von seinem Dienst befreit und mit jeder Menge Gold entschädigt. Außerdem hat sie neue Sicherheitsmaßnahmen für sämtliche Arbeiter angeordnet, einschließlich der Begrenzung der Arbeitsstunden, angemessener Gesundheitsversorgung und einer Lohnerhöhung. Aurora wird seinen Handel weiterhin auf seine verbliebenen Minen stützen, aber unsere Sicherheit wird nicht länger mit Blut bezahlt.

Die Virulenz-Höhlen werden gerade versiegelt und hoffentlich für immer vergessen. Neben dem Ärger, den es verursacht hat, müssen wir auch Tyr vor seiner Wirkung schützen. Wir verdanken ihm so viel.

Auch die Wälder haben wir von den unnatürlichen Schöpfungen meines Vaters befreit. Es hat nicht lange gedauert, bis wir herausgefunden haben, dass diese Kreaturen sich noch immer daran erinnern, wer sie einmal waren, und sie alle schreckliches Leid in ihren verstümmelten Körpern erduldet haben. Wir haben es versucht, aber wir konnten sie nicht zurückverwandeln, und letztendlich war ihr Tod die einzige Gnade, die wir ihnen noch erweisen konnten.

»Dann lasst uns gehen«, sagt Amya, meine Schwester, die Königin, die von Anfang an hätte erwählt werden müssen.

Wir verlassen Nostraza zum letzten Mal und schwören uns, nie wieder denselben Fehler zu machen.

***

Zwei Tage später sitzen wir in einem Pub im Violetten Distrikt. Es ist dasselbe, in dem wir uns getroffen haben, als Lor und ich auf der Suche nach der Herzkrone waren. Tristan erzählt uns gerade eine Geschichte aus der Kindheit der Herzgeschwister, als mir plötzlich jemand von hinten die Augen zuhält.

»Lor«, sage ich, denn ich habe sie sofort an ihrem Geruch erkannt, und meine Magie hat sofort auf ihre Anwesenheit reagiert.

Sie legt mir einen Arm um die Schulter und küsst mich auf die Wange. »Hast du mich vermisst?«

»Jede einzelne Sekunde«, sage ich, sehe zu ihr auf.

Sie lächelt.

Götter, sie raubt mir jedes verfluchte Mal den Atem. Manchmal liege ich nachts wach und denke darüber nach, wie nah dran ich war, sie zu verlieren. Aber dann öffne ich die Augen und berühre sie, spüre ihre weiche Haut und höre sie leise atmen und erinnere mich daran, dass sie für immer mir gehört.

Etienne und Rhiannon sind zusammen mit ihr angereist. Die drei setzen sich zu uns an den Tisch, und wir unterhalten uns stundenlang, stoßen auf alles an, das uns einfällt, bis wir schließlich vor die Tür gesetzt werden.

Lor hakt sich bei mir unter, und so treten wir den Rückweg zum Bergfried an, während die Lichter über unseren Köpfen tanzen. Wir kommen an dem Platz vorbei, auf dem wir in der Nacht des Frostfeuers miteinander getanzt haben, und wir beide bleiben stehen und beobachten, wie sich dort noch immer die Leute tummeln, trinken und tanzen.

»Ich glaube, das war der Moment, der für mich alles verändert hat«, sagt sie. »In dem ich erkannt habe, dass du nicht der Feind bist.«

Ich blicke zu ihr hinab und lächle.

»Auch wenn es noch eine ganze Weile gedauert hat, bis ich das auch akzeptiert habe.«

Ich beuge mich zu ihr und küsse sie auf die Wange, bevor wir den anderen folgen.

Sobald wir den Bergfried erreicht haben, wünschen wir Tristan eine gute Nacht, der am nächsten Morgen in die Waldlande abreist, um Cedar und Elswyth besser kennenzulernen und sich auf sein zukünftiges Schicksal vorzubereiten.

Rhiannon und Etienne bleiben noch ein paar Tage, bevor sie nach Herz zurückkehren, um sich dort weiterhin am Wiederaufbau zu beteiligen. Sie waren mir und Lor von unschätzbarem Wert, und wir haben lange darüber gebrütet, wie wir uns entsprechend bei ihnen bedanken könnten.

Schließlich sagen wir auch Mael Gute Nacht, der sich einige Zeit freigenommen hat, um bei seiner Familie zu sein.

Willow und Amya verabschieden sich von uns und verschwinden zusammen um eine Ecke. Amya hat angedeutet, dass sie sich aneinander binden wollen, und ich bin mir sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist.

Als sie alle weg sind, bleiben Lor und ich allein in der Halle des Bergfrieds zurück.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sage ich.

Sie beginnt zu strahlen. »Was für eine?«

»Wir müssen hinfliegen.«

»Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Ihr Blick ist offen und voller Vertrauen. Ich habe so hart gearbeitet, um es mir zu verdienen, und ich werde es nie als selbstverständlich nehmen.

Wir kehren zurück ins Freie, dann fliege ich uns über die gefrorene Tundra. Sie legt die Arme um meinen Nacken und vergräbt ihr Gesicht in meiner Brust.

Ich habe die Hütte, in der wir uns für unsere Bindungszeremonie fertig gemacht haben, säubern und renovieren lassen, damit wir immer eine Unterkunft haben, wenn wir Aurora besuchen. Uns bleibt noch immer das Anwesen, aber dieser Ort gehört nur uns beiden.

Sanft landen wir im Schnee, und sie reißt vor Freude die Augen weit auf.

»Was hast du getan?«, fragt sie, als ich ihre Hand ergreife und sie hineinführe.

Sie sieht sich in der Hütte um, und ich muss zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt von mir selbst bin. Es ist klein, besteht nur aus einem einzelnen Raum mit Küche und Badezimmer, aber drei von vier Wänden bestehen aus bodentiefen Fenstern und bieten einen atemberaubenden Blick auf die schneebedeckten Berggipfel und den weiten Himmel über Aurora. In dieser Nacht kräuseln sich die Lichter in ihrer vollen Schönheit darüber, tanzen über unseren Köpfen.

Ein gigantisches Bett mit frischen weißen Laken und einem Berg aus Fellen darauf nimmt den Großteil des Zimmers ein. Mein Plan für die nächsten Tage besteht darin, es kein einziges Mal zu verlassen, wenn es nicht absolut notwendig ist.

Lor stößt ein leises Seufzen aus, läuft zu einem der Fenster hinüber und legt eine Hand gegen die Scheibe. Sie blickt zum Himmel, und die Lichter tauchen ihre Nase und ihren Mund in ein Meer aus Farben. Ich hänge meinen Mantel an einen Haken an der Wand und lehne mich mit den Händen in den Hosentaschen gegen die Wand, sauge ihren Anblick in mich auf.

Meine Seelengefährtin.

Mein Herz.

Die Frau, für die ich in die Hölle und wieder zurückgereist bin.

»Was machst du noch da drüben?«, fragt sie und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.

Ich laufe auf sie zu, lege meine Arme um ihre Taille und das Kinn auf ihre Schulter, und gemeinsam sehen wir aus dem Fenster. Mit dem Blick auf die gewaltigen Berge und die schier endlose Schneefläche fühlt man sich schon einmal schnell wie ein winziges Staubkorn in den Weiten des Kosmos, aber mit Lor an meiner Seite habe ich mich noch nie so gefühlt.

Nach einer Weile dreht sie sich zu mir und küsst mich. »Also, der Plan ist, dieses Bett nie wieder zu verlassen?«

Ich grinse. »Tja, irgendwann müssen wir ja mal damit anfangen, eine Thronerbin zu zeugen.«

Sie lacht, dann küsst sie mich erneut. Meine Hände gleiten in ihr Haar, und ich verschlinge ihren Mund, unsere Zungen treffen aufeinander.

Der Kuss ist langsam und bedächtig, ein Luxus, den wir auskosten, da wir endlich die Zeit dazu haben.

Langsam öffne ich den Knopf an ihrem schwarzen Wollmantel, und er fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ihre Hände gleiten unter mein Shirt, ihre Finger fahren an meiner Brust und meinem Bauch entlang. Sie zerrt am Saum und zieht mir das Shirt über den Kopf, bevor sie einen Schritt zurückmacht, um mich zu betrachten. Ihr Blick gleitet so intensiv über mich, dass sich mein Schwanz zu regen beginnt.

Sie beißt sich auf die Unterlippe und beginnt dann, sich ganz langsam, Schicht für Schicht auszuziehen. Zuerst ihren schwarzen Pullover und ihre schwarze Lederhose, bis sie nur noch in roter Spitzenunterwäsche vor mir steht und mein Herz für ganze fünf Sekunden aussetzt.

Ihre Brüste quellen oben aus dem Stoff heraus, und ich kann ihre dunklen Nippel durch ihn hindurch sehen. Mit der Hand gleitet sie ihren flachen Bauch hinab, hält knapp unter dem Bauchnabel inne.

Götter, ich kann es kaum erwarten, meine Zunge in sie zu stecken.

»Fuck«, knurre ich, als sie auf mich zukommt und mich gegen die Wand drückt.

»Dreh dich um«, befiehlt sie.

Ich komme ihrer Bitte augenblicklich nach.

Im nächsten Moment spüre ich, wie sie sich flach gegen meinen Rücken drückt. Das Gefühl ihrer Brüste und ihrer sanften Kurven lässt mich vor Verlangen erzittern. Ich kralle mich an die Wand, und sie stellt sich auf die Zehenspitzen, bevor sie mir über den Nacken leckt. Mein ganzer Körper schmilzt unter der Berührung ihres warmen, feuchten Mundes.

Sanft beißt sie mir in die Schulter und erkundet dann meinen Oberkörper, wobei sie die Hände immer tiefer gleiten lässt, bevor sie meinen bereits harten Schwanz durch die Hose packt.

»Halt still, Herzkönig«, flüstert sie mir ins Ohr, bevor sie an meinem Ohrläppchen knabbert. »Ich werde dich zerstören.«


Kapitel 77
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Lor

Ich drücke mich an Nadir, spüre jeden Zentimeter von ihm. Er ist warm und fest, mein Fels und mein Zuhause. Er seufzt, als meine Hand unter den Bund seiner Hose wandert, wo er hart und bereit auf mich wartet.

»Mich zerstören?«, fragt er, während ich seinen Schwanz in die Hand nehme und streichle. Das entlockt ihm ein raues Stöhnen, seine Hüften stoßen in meine Hand.

»Hast du das nicht in der Nacht in den Waldlanden zu mir gesagt?«

Er keucht, als ich ihn fester packe und weiter streichle. »Fuck«, stöhnt er und lässt seine Stirn gegen die Wand sinken. »Das habe ich.«

»Du hast mich zerstört«, wispere ich, bevor ich in seinen Nacken puste. »Auf die beste Art und Weise.«

Er lacht kurz auf, nur um dann wieder zu stöhnen. »Es war mir ein Vergnügen.«

Ich lache und küsse dann noch einmal seinen Nacken, bevor ich zurückweiche, seine Hand nehme und ihn zum Bett führe. »Jetzt bin ich dran. Leg dich hin.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und dann?«

»Ist es an der Zeit, den Gefallen zu erwidern.«

Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und er legt sich mit dem Rücken auf das Bett. Seine Hände legt er hinter den Kopf, streckt seine Beine aus und lächelt großspurig, eine Augenbraue herausfordernd hochgezogen.

»Streck deine Arme aus«, sage ich, und er tut wie geheißen.

»Zeig mir, was du draufhast«, neckt er mich. »Zerstör mich, Herzkönigin.«

»Das wird dir noch leidtun«, erwidere ich und sende einen funkelnden purpurnen Blitz aus. Ich winde ihn um seine Handgelenke, ziehe seine Arme über den Kopf und fixiere sie am Kopfteil.

Er sieht hoch und dann zurück zu mir, immer noch mit einem riesigen Grinsen auf dem Gesicht, und stößt dann ein atemloses Lachen aus. »Oh, das bezweifle ich.«

Ich klettere auf das Bett, öffne seine Hose und ziehe sie runter. Sein harter Schwanz schnellt hoch, und ich lecke mir über die Lippen, bevor ich zu ihm hochblicke. »Das gefällt mir«, sage ich. »Dich hilflos und nackt unter mir zu haben.«

»Ich kann auch nicht gerade behaupten, was dagegen zu haben«, erwidert er, als ich erst einen und dann den zweiten BH-Träger von meinen Schultern streife. Er beobachtet mich mit hungrigem Blick, während ich ihn öffne und wegwerfe. Ich stehe vom Bett auf und ziehe meinen Slip aus, sein Blick streift über meinen Körper.

Als ich nackt bin, lege ich mich auf ihn und küsse ihn, dringe mit meiner Zunge in seinen Mund ein. Er saugt daran, zieht an seinen Fesseln, während ich meinen Körper gegen ihn presse, seine Wärme und die harten Linien seiner Brust und Oberschenkel genieße.

Ich setze mich auf und tippe an meine Unterlippe. »Was soll ich nur so mit dir anfangen?«

Er zieht wieder an seinen Fesseln, setzt sich so weit wie möglich auf. »Setz dich auf mein Gesicht, Lor«, knurrt er. »Nimm mir den Atem mit deiner Muschi.«

Überrascht schnappe ich nach Luft und werde augenblicklich feucht. Eigentlich sollte ich dieses Mal die Kontrolle haben, aber mir gefällt, was er vorschlägt.

Mit der Hand fahre ich über seine Brust und bewege mich dann weiter hoch, positioniere meine Knie links und rechts von seinem Kopf. Mit einer Hand am Kopfteil, blicke ich nach unten.

Er hebt seinen Kopf, doch ich verharre geradeso außerhalb seiner Reichweite. »Lor«, knurrt er. »Hör auf mit dem Scheiß.«

Ich lasse mich auf sein Gesicht sinken und keuche auf, als seine Zunge über meine Vulva fährt. »Oh Götter«, flüstere ich, lasse den Kopf zurückfallen und reibe mich an ihm.

Er fällt über mich her, während ich mit der anderen Hand sein Haar packe. Ich bewege meine Hüften vor und zurück, sehne mich nach noch mehr Reibung. Seine Zunge fühlt sich so intensiv auf mir an, und ich spüre schnell, dass ich bald kommen werde.

»Befreie meine Hände«, bettelt er, als er nach Luft schnappt.

Ich löse meine Magie, bevor er seine Arme um meine Oberschenkel legt und mich verschlingt.

Wir verbringen die nächsten Stunden damit, uns im Licht der Sterne und der Aurora zu erkunden, finden einander wieder und wieder.

Aber er könnte mich niemals wirklich zerstören.

Ich denke zurück an die Nacht im Thronsaal von Aurora, als die Fackel prophezeit hat, dass dieser Weg nur Herzschmerz und Verderben mit sich bringen würde.

Es gab einen Zeitpunkt, zu dem ich das geglaubt habe. Zu dem ich mir geschworen habe, dass ich ihm nie mein Herz schenken würde. Doch jetzt ist es seins, jede einzelne Faser.

Und er war nie mein Verderben.

Er war immer meine Erlösung.

Unsere Schritte knirschen im Schnee, die Nacht so still und ruhig, dass ich meinen Herzschlag hören kann. Nadir drückt meine Hand, als wir eine Erhöhung erreichen, die uns einen Blick auf die verschneiten Gipfel von Aurora bietet, die sich kilometerweit vor uns erstrecken.

Eine sanfte Brise wirbelt unsere Haare durcheinander, doch unsere Auroramagie wärmt uns. Wir haben die letzten drei Tage nichts anderes getan, als uns aneinander zu erfreuen, genauso wie ich es mir in jener Nacht in der Höhle von Herrics Arena erträumt habe. Es war sogar noch vollkommener, als ich es mir vorgestellt hatte.

Doch es ist eine klare Nacht, und Nadir hat entschieden, dass wir ein bisschen frische Luft brauchen.

Ich blicke hinauf zu den Auroralichtern am Himmel, die über uns wogen. Sie scheinen noch mehr zu strahlen als sonst, ihre Farben sind so kräftig, dass ihre Echtheit unglaublich erscheint. Ich erinnere mich an all die Nächte, die ich im Schlund verbracht habe, als dieser Ausblick das Einzige war, das mich zusammengehalten hat.

Wie weit wir alle seitdem gekommen sind.

Ich sehe zu Nadir und lächle ihn sanft an. Er raubt mir jedes Mal den Atem.

»Das war eine gute Idee«, gebe ich zu.

»Ich stecke voller guter Ideen«, antwortet er grinsend.

Wir laufen noch ein Stück weiter, bis wir eine weitere Anhöhe erreichen. Der Schnee glitzert wie unzählige Diamanten, und der Wind fährt durch meine Haare. Ich atme tief ein, fülle meine Lunge mit dem frischen Duft dieses Orts, der jetzt die eine Hälfte meines Zuhauses ist. Ich blicke hoch zu den Sternen, denke an Tyr, der über uns wacht, so dankbar, dass er mir dieses Leben ermöglicht hat.

Nadir legt seine Arme um mich, und so stehen wir zusammen da, zwei Fae, die beinahe alles verloren und dann die Welt gefunden haben.

»Ich liebe dich, Lor«, sagt er.

Ich nicke, Tränen schnüren mir die Kehle ab. Es fühlt sich an, als wären sie in der letzten Zeit ständig an der Oberfläche. Ich habe sie immer versteckt und verdrängt, habe so viele Jahre lang so getan, als würden sie nicht existieren, in dem Wissen, dass sie nur benutzt werden würden, um mich zu verletzen.

Doch jetzt begreife ich, wie sehr sie mir bei meiner Heilung geholfen haben.

Es sind Tränen der Freude, nicht des Leids. Es sind Tränen, die beweisen, wie stark ich sein musste.

Diese Tränen erinnern mich daran, dass ich endlich lernen musste, zu vertrauen.

All die Lügen und Geheimnisse gehören der Vergangenheit an. Endlich kann ich alles sein, was ich jemals wollte, ohne dass die Bürden der Vergangenheit mich definieren.

Ich bin frei.

»Immer wenn ich daran denke, wie kurz davor wir waren, alles zu verlieren …«, setze ich an und sehe zu Nadir auf.

Er nickt. »Ich weiß. Aber wir sind hier. Und wir sind zusammen.«

»Für immer«, füge ich hinzu.

Er nimmt mein Kinn zwischen seine Finger. »Und wenn ich dir in die Tiefen der Unterwelt folgen muss.«

Ich lache. »Lass uns hoffen, dass wir das nie mehr tun müssen.«

Wir wenden uns beide dem Himmel zu und beobachten die Lichter. Meine Augenlider schließen sich langsam, während mich ein Gefühl von Frieden überkommt, durch meine Rippen schlüpft und sich in meinem Herzen breitmacht, mit einem ruhigen, beständigen Rhythmus, der mich überallhin tragen wird.

»Erinnerst du dich an die Nacht im Bergfried, als wir auf den Balkon gegangen sind? Es war genauso eine Nacht wie diese«, sagt er.

Ich öffne meine Augen, um ihn anzusehen.

»Damals hast du meine ganze verdammte Welt erschüttert.«

»Du hast meine auch ganz schön auf den Kopf gestellt«, sage ich lachend.

Er zieht mich zu sich heran und küsst meine Schläfe.

Ich ziehe seinen Kopf zu mir, blicke in die endlosen Tiefen seiner Augen. »Ich erinnere mich«, flüstere ich sanft an seinen Lippen. »Ich erinnere mich an alles.«
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